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PROLOG

FRANCES

Cunningham Farm, Bayou Springs

Montag, 29. Juli 2019

Als sie glaubte, nicht mehr am Leben zu sein, hörte sie das Lachen ihrer Geschwister.

Sie fühlte keinen Schmerz mehr und wusste nicht, ob sie die Augen geschlossen oder geöffnet hatte. Doch sie spürte Kälte, als läge sie in etwas Nassem, und eine Gänsehaut, die sich über ihren ganzen Körper breitmachte.

Wenn sie Gefühle hatte, konnte sie doch nicht tot sein?

Licht und Schatten wechselten sich vor ihren geschlossenen Lidern ab. Und wenn es Licht gab, sah sie die Silhouetten ihrer Geschwister, wie sie sich an den Händen hielten. Die Mädchen trugen Kleider, ihre Zöpfe sprangen auf und ab, als sie über das hohe Gras hüpften.

Grillen zirpten. Die Sonne brannte. Kein einziger Windhauch fegte über das Land. Sie lächelte jetzt. Das waren Erinnerungen. Oder aber ein Zeichen dafür, dass er sie getötet hatte und sie träumte, sie sei im Himmel angekommen. Obwohl sie doch immer geglaubt hatte, eher in die Hölle zu kommen.

Ihr Lächeln verschwand. Der Schmerz kehrte zurück. Irgendetwas steckte in ihrer Kehle.

Der Himmel verfinsterte sich, das Lachen der Kinder erstarb. Das Nächste, was sie hörte, waren Schreie. Und ihr wurde klar, dass das die wirklichen Erinnerungen waren.

Ihr habt nie gelacht. Ihr habt geschrien. In eurem Leben gab es keinen Grund zum Lachen.

Sie kam wieder zu sich. Das Bild der Kinder verschwand. Die Illusion des Sonnenscheines, der Wiese und des Sommertages.

Du bist nicht tot. Leider.

Viel zu schnell kehrte die Realität zurück.

Frances blinzelte. Der Inhalt ihres Magens kroch in ihren Mund, nachdem er eine ganze Weile in ihrer Kehle verblieben war. Frances schluckte ihn panisch wieder hinunter und wurde dann von der Angst überwältigt, zu ersticken.

Wild durch die Nase atmend bekam sie das Würgen unter Kontrolle, öffnete die Augen und schaute sich um: Die Scheune. Dunkelheit, aber durch die Ritzen der Latten und den geöffneten Türen drang Licht.

Sie lag auf dem Boden. Irgendetwas schmerzte höllisch. Ihr fiel der Schuss wieder ein. Ja, das war es wohl, was so wehtat.

Erschöpft legte sie den Kopf wieder auf dem Boden ab. Ein paar Heunadeln piekten ihr ins Gesicht.

Es war heiß. Brütend heiß. Sie erinnerte sich, dass die Meteorologen den heißesten Sommer seit Aufzeichnung für Louisiana vorausgesagt hatten.

Durst. Unbändiger Durst.

Ihre Augen fielen zu, einfach so, als sie das Surren der Fliegen hörte. Sie zwang die Lider wieder auf. Die Fliegen schwirrten über dem toten Tier, das in der Scheune lag, ihr direkt gegenüber.

Sie hatte es nicht retten können.

Immer mehr fiel ihr ein. Und gleichzeitig hörte sie eine Stimme, die ihren Namen rief. Die Stimme klang besorgt.

„Es tut mir so leid“, wimmerte Anna. „Das alles tut mir so leid, Frances!“

„Warum seid ihr gekommen?“, fragte Frances, als die Stimme ein Gesicht bekam, sich über sie beugte und abermals ihren Namen rief. „Ihr hättet nie … herkommen sollen …“

Und obwohl sie es nicht wollte, dachte Frances an die Worte ihres Vaters, als wären sie ein Gesetz, der Grundsatz ihres Lebens: Was auf der Cunningham Farm passiert, bleibt auf der Cunningham Farm.


KAPITEL 1

7 Tage vorher

BERNIE

Cunningham Farm, Bayou Springs

Montag, 22. Juli 2019

Bernie Cunningham war ein ganz ausgefuchster kleiner Junge.

Er nannte seine Mom „Mommy“, er liebte seine große Schwester und er sprang gern über die mit hohem Gras bewachsenen Felder und Wiesen der Farm.

Nach dem Einkaufen im Ort bekam Bernie von dem Mann aus dem Gemischtwarenladen immer einen knallroten Lolli, wenn er wieder nach Hause ging.

„Auf Wiedersehen, kleiner Bernie“, verabschiedete der Mann ihn dann stets, und später, wenn Bernie aus der Tür war, schüttelte er den Kopf über ihn – eine Mischung aus Mitleid und Erleichterung darüber, dass seine eigenen Kinder normal waren.

Aber Bernie war doch normal!

Er war eben nur … ein bisschen anders.

Nicht auf die Art anders wie Superhelden. Nicht wie Spider Man oder Batman.

Und doch schlummerte in ihm der Wunsch, eines Tages ein großer Held zu sein.

„Hab‘ einen Lolli bekommen!“ Bernie zeigte seiner Schwester Frances wie immer voller Stolz seine Errungenschaft, stellte den Einkaufskorb ab und fragte sie dann, ob er mit dem Lolli rennen durfte oder nicht.

„Wie immer nicht“, motzte sie und fuhr fort: „Hör auf, dich wie ein kleines Kind zu benehmen, du bist erwachsen.“

Ja, schon gut! Er hatte es verstanden.

Er war zwar schon siebenundzwanzig, aber diese Welt war viel interessanter und spannender, wenn man sie aus den Augen eines Kindes erleben durfte.

Wenn Bernie über die Farm streifte, hatte er stets sein Schwert dabei. Doch halt, es war kein Schwert. Eigentlich war es nur ein Ast, aber je nachdem, wo er sich gerade befand, im hohen Gras hinter der Koppel zum Beispiel, wurde der Ast zu einer Machete, mit der er das Gras knapp über der Erde absäbelte, mit einem kräftigen und schnellen Schwung.

„Nimm das“, sagte er dann laut, aber nicht so laut, dass Mommy ihn hören konnte.

An diesem wunderschönen Sommertag stand er mitten im Gras. Die Grillen zirpten, Mohn- und Kornblumen leuchteten um ihn herum. Die Sonne brannte heiß. Er trug zwar eine Schirmmütze, die er bekommen hatte, als er dreizehn war, aber der Schweiß lief ihm trotzdem von der Stirn und er musste die Augen zusammenkneifen, weil das trockene Gras und die Sonne so hell waren.

Er erinnerte sich, dass der Wettermann in der Nachrichtensendung im Radio heute Morgen den heißesten Sommer seit Aufzeichnung für Louisiana vorausgesagt hatte.

Er hörte nichts bis auf das leise Rauschen des Windes in den Bäumen, die hier und da auf der Farm wuchsen, und ein paar Vögel. Hin und wieder das Wiehern der Pferde auf der Koppel.

Irgendetwas Surrendes, vielleicht eine Fliege, setzte sich auf sein Gesicht. „Ahh“, schrie Bernie laut, und die Fliege flog weg.

Sanchez begann zu bellen, irgendwo auf der Farm. Vielleicht hatte er einen Bösewicht entdeckt?

Bernie richtete sich auf. „Ich komme!“ Er sprang durch das Gras und war nach wenigen Metern völlig aus der Puste, weil er dick war. Mommy sagte aber immer, das sei nur Babyspeck und wenn er groß wäre, würde er nicht mehr dick sein. Seine Barthaare juckten, weil ihm hier auf der Weide noch mehr Ungeziefer ins Gesicht sprang. Er kratzte sich, während er rannte, und begann zu hecheln.

Wuff. Wuff.

„Ich komme ja schon“, rief Bernie. Er war endlich auf dem Hof angelangt. „Ruhe, Sanchez!“

Der Hund hatte den Namen von Frances bekommen. Wäre es nach Bernie gegangen, würde der Hund Batman heißen.

Laut stöhnend griff Bernie sich an die Knie und verschnaufte. Das war wirklich anstrengend! Aber irgendetwas musste Sanchez gefunden haben, denn er hörte nicht auf zu bellen, und Bernie war doch der Mann im Haus, Bernie musste herausfinden, was er hatte!

Schließlich musste er Mommy und seine Schwester beschützen, ja!

Die beiden waren alles für ihn. Alles, was er hatte.

Wuff. Wuff.

Mann, der Hund ging ihm auf die Nerven. Nicht nur das, sein Bellen machte ihn nervös, so sehr, dass sein Herz wehtat, weil es so schnell und laut klopfte. Bernie hielt seinen Stock ganz fest. Die Hitze machte ihm zu schaffen. Und dabei hatte Mommy doch extra schon Wasser in die gusseiserne Wanne gefüllt, damit er sich darin abkühlen konnte. Er würde seine Wassertiere mitnehmen und mit ihnen spielen. Bösewicht und Held. So wie bei Superman.

Das Bellen kam irgendwo von der Scheune her, die er nun erreichte. Fünf Boxen, fünf Pferde. Rosie würde bald Mama werden. Es miefte. Bernie mochte den Geruch nach Pferdemist nicht. Auch mistete er nicht gern aus, führte die Pferde fast nie selbst auf die Weide. Das machte alles Frances.

Die Scheune war gigantisch groß. Wenn man die Leiter nach oben auf den Boden kletterte, kam man zu einem riesigen Heulager. Dort hatte er sich schon oft versteckt und an sich rumgespielt.

Das Quieken der Schweine und Ferkel fand er auch lästig. Sie waren aber süß. Vor wenigen Wochen geboren hingen sie an den Zitzen der Mama und saugten. Vor dem Gehege blieb er stehen, den Stock noch in der Hand. Die Schweine hatten eine Klappe, konnten rausgehen, wann sie wollten. Aber die Ferkel blieben bei Mama.

Bernie steckte die Zunge raus und legte sie an die Oberlippe, dann führte er den Stock über das Gatter zu den Babys. Er piekte dazwischen. Immer und immer wieder. Mutter Schwein protestierte und grunzte, zwei der Babys sprangen ängstlich davon.

Bernie lächelte.

Wuff. Wuff.

Ach ja, das hätte er ja fast vergessen. Sanchez bellte, und er musste nachsehen.

In der Scheune war es fast heißer als draußen, beide Türen standen weit offen, aber es gab keinen Durchzug. Der Sommer in Louisianas Süden war unerträglich heiß. Mommy mochte die Hitze auch nicht, aber sie hatte sich daran gewöhnt.

Er würde gleich baden gehen. Sobald er nach Sanchez gesehen hatte. Das würde er tun.

„Sanchez, aus!“, hörte er seine Schwester rufen, als er in langsamen Schritten durch die Scheune ging.

Frances schaute zu ihrem Bruder, als der das andere Ende der Scheune erreichte. „Hast du Sanchez angebunden?“

Er verstand nicht, was sie von ihm wollte. „Ähhh … nein … warum so-sollte ich?“

Genervt ging sie weg, kurz darauf wurde Sanchez still. Bernie verließ die Scheune und trat in die Sonne, sofort wurde ihm schlecht. Hatte er sich gestern, als er die Mütze vergessen hatte, einen Sonnenstich geholt?

Er konnte nichts sehen, weil es so hell war. Der Geruch der süßen Blumen aus Mommys Beeten schoss in seine Nase. Dann hörte er diesen schrillen Schrei seiner Schwester.

Blitzschnell drehte er sich um, sein Stock fiel ihm aus der Hand, doch das bemerkte er gar nicht. Er sah seine Schwester neben der Scheune stehen, die Hände vors Gesicht geschlagen. Sanchez jaulte.

„Sieh weg!“, schrie sie ihn an, und Bernie verstand abermals nicht. „Schau nicht hin, Bernie, dreh dich um!“

Jetzt war er neugierig. Außerdem mochte er es nicht, wenn sie ihm Befehle erteilte. Er ging ein kleines Stück näher.

„Bleib stehen!“ Seine Schwester zitterte, ihr Gesicht sah fürchterlich aus. Sanchez kauerte auf dem Boden aus festem Sand und Gestein und winselte.

„Was ist denn, Frances?“ Bernie wurde nervös. Als er den Kopf hob und zu seiner Schwester sah, die neben der großen Eiche an der Scheune stand, wusste er, warum sie geschrien hatte. Ihm wurde übel, und er kotzte vor seine Füße. Gelbbraunes Zeug traf seine Schuhe, Sandalen, weil kleine Jungs nun mal Sandalen trugen.

Er spürte, wie sein Körper zu beben begann. Keuchend richtete er sich auf und konnte den Blick nicht von dem abwenden, was er dort sah: seine Mommy. Aufgehängt. Sie sah aus wie eine Puppe, eine große Puppe. Aber ihr Gesicht war anders. So sah Mommy nicht aus. Nicht, wie letztes Mal, als er mit ihr gesprochen hatte. Nein, da hatte sie anders ausgesehen.

„Ich hab‘ dir Wassereis ins Gefrierfach gelegt, nimm es dir, wenn du willst.“ Sie hatte gelächelt. Falten hatten sich um ihre Augen gezogen.

„Danke, Mommy!“, hatte er gesagt und sich auf seinen Streifzug über die Farm gemacht.

Mommy.

Mommy hing jetzt an der großen Eiche vor der Scheune.

Auf allen vieren kroch Frances zu ihm, zog ihn zu Boden und nahm ihn weinend in den Arm, während er Mommy weiterhin anstarrte. 


EVAN

Loire Beau

Evan Cunningham hatte keine Kinder gewollt. Kein Haus mit Garten. Und auch keine Frau, die er irgendwann heiraten wollte.

Zumindest sagte er das jetzt. Was er wirklich immer gewollt hatte, wusste er gar nicht mehr. Vielleicht wollte er alles, nur nicht das, was er bekommen hatte: Kinder, ein Haus mit Garten und eine Ehefrau.

Der Doktor hatte ihm gesagt, er dürfe die Pillen nicht jeden Tag und nicht mehr als zwei nehmen – er nahm sie jeden Tag, ungefähr sechs davon.

„Irgendwann stirbst du an einer Überdosis“, hatte Greg aus dem Büro vor ein paar Tagen gewitzelt.

„Alles ist besser, als das ertragen zu müssen“, hatte Evan als Antwort gegeben.

Greg hatte gut reden. Er war Single, hatte sein Geld für sich, wohnte in einer Wohnung mit Pay-TV und allen Finessen, aß jeden Tag Fastfood und hatte Zeit für Sport.

Evan hatte nichts davon. Er hatte Familie.

An diesem Montag stand er im Badezimmer und starrte auf das Pillenfläschchen. Nur noch fünf Stück.

„Ich würde Ihnen dazu raten, eine Auszeit zu nehmen“, hatte der Arzt gestern erst gesagt. „Hier ist das Rezept, doch, Mr. Cunningham, das bringt nichts. Bleiben Sie mal zwei Wochen zu Hause.“

„Nein, ich will nur die Pillen.“ Auszeit. Dürfte er diese Zeit in einem Hotel absitzen? Zu Hause wollte er nicht sein. Nicht vierundzwanzig Stunden, zwei Wochen lang. Das Büro war seine Zuflucht. Doch das konnte er dem Doktor beim besten Willen nicht sagen.

„Wie Sie meinen.“ Der Doktor hatte angesäuert gewirkt. „Das letzte Mal, Mr. Cunningham. Teilen Sie sie gut ein.“

Er würde das Rezept heute nach der Arbeit einlösen. Bis dahin hatte er noch fünf Stück. Das würde für diesen Tag reichen. Dachte er.

Er schüttete zwei auf die Hand, warf sie in den Mund, füllte beide Hände mit Wasser aus dem Hahn und schluckte. Dabei fiel sein Blick auf sein Handgelenk.

Ein Tattoo mit einem kurzen Wort prangte darauf. Erinnerungen fluteten sein Gehirn.

„Daaaaaaaddy!“, kam es aus dem Flur vor dem Badezimmer. Er riss sich zusammen. „Ronnie hat meine Puppe versteckt!“

„Ich komm gleich, Schätzchen.“ Evan rollte die Augen und hielt sich mit beiden Händen am Waschbecken fest.

Tief durchatmen.

Ein Blick in den Spiegel. Hemd und Krawatte saßen. Ein weiterer Blick auf die Uhr. Es war spät genug, um das Haus verlassen zu dürfen, obwohl er erst in anderthalb Stunden im Büro sein musste. Für den Weg brauchte er mit dem Wagen zwanzig Minuten. Er würde – wie jeden Tag – früher da sein, als er musste. Aber das brauchte Lindsey nicht zu wissen.

„Daddy!“

„Ich komme, Prinzessin.“ Er trat aus dem Badezimmer. Ronnie rannte an ihm vorbei, der Große, sieben Jahre alt. „Ronnie! Wo ist Valeries Puppe?“

Valerie stand, noch im Schlafanzug, an der Treppe. Sie war vier Jahre alt und ein goldgelockter Engel.

„Ich hab‘ sie nicht! Such doch in deinem Zimmer!“ Ronnie trug schon seine Sachen für die Schule, in der Hand hielt er ein Flugzeug, das Evan ihm letzte Woche geschenkt hatte. „Brumm, brumm!“

Evan legte die Hand an die Stirn, als Jonah, das Baby, zu schreien begann und Ronnie das Flugzeug durch die Luft wirbelte und lauthals Motorengeräusche imitierte.

„DADDY!“, brüllte Valerie energisch und stampfte auf den Boden. „Ronnie lügt!“

„Ich muss jetzt zur Arbeit!“, rief Evan, kämpfte sich an Ronnie vorbei, wich der Route des Flugzeugs aus und ging zügig ins Arbeitszimmer, um seinen Aktenkoffer zu holen.

Logan schlief noch, wobei Evan sich nicht vorstellen konnte, wie das bei diesem Lärm funktionierte. „Logan, wach auf! Die Schule beginnt in einer halben Stunde!“

Wieso hatte Lindsey den Neunjährigen noch nicht geweckt?

Das Geschrei des kleinen Jonahs wurde immer lauter. Evan wurde nervös, immer mehr, je lauter das Baby schrie. Er fluchte darüber, dass Lindsey ihren Arsch noch immer nicht zu ihm bewegt hatte.

Als er das Jackett überwarf, lugte er durch die Tür, sah endlich seine Frau kommen, bepackt mit Wäschekorb und zwei Büchern.

„Ronnie, pack die Bücher für die Schule ein“, zischte sie gestresst, ließ den Korb im Zimmer des Babys einfach fallen und ging zum Bettchen. „In zehn Minuten kommt der Bus!“

Jonah beruhigte sich sofort, als sie ihn herausnahm und auf ihren Armen schaukelte.

Evan ging zu ihr hinüber, hauchte ihr einen raschen Kuss auf die Wange, wobei seine Hand unabsichtlich ihren Babybauch streifte. Er zog sie rasch weg.

„Bis später!“ Er konnte Lindsey nicht ansehen und ging.

„Evan!“, hielt sie ihn auf. Sie griff an sein Hemd, sodass er stehen bleiben musste. Die Kinder stritten sich vor der Tür, Jonah begann zu brabbeln. In wenigen Wochen würde er ein Jahr alt werden.

„Was denn?“, fragte er, ohne sie anzusehen. Das tat er schon eine Weile nicht mehr. Seitdem sie ihn angelogen hatte.

„Wir brauchen ein Kindermädchen.“ Lindsey suchte seinen Blick.

Er tat ihr den Gefallen. „Nein. Was wir brauchen, ist nicht noch ein Kind.“ Das klang unbeabsichtigt scharf.

Lindsey schrak von ihm weg. „Das war wirklich unnötig“, beschwerte sie sich, und Jonah begann erneut zu weinen. Er hatte Hunger. Doch Lindsey hatte es noch nicht einmal geschafft, sich anzuziehen. Früher hatte sie immer sexy Satinkleidchen im Bett getragen, nun war es ein ausgeleiertes, langes Nachthemd, das sie wie eine Großmutter aussehen ließ. Vor ein paar Monaten allerdings hatte es eine Nacht gegeben, in der sie dieses Satinkleidchen wieder herausgeholt hatte. Als sie ihm ein paar Tage später glücklich und aufgelöst einen Schwangerschaftstest präsentiert hatte, hatte er begonnen, sie dafür zu hassen, dass sie ihn verarscht hatte.

Ja, genau so musste man es sagen.

„Tut mir leid“, sagte Evan, wusste aber nicht, ob es die Wahrheit war. Er sah auf ihren Bauch. „Tut mir wirklich leid.“

Sie sagte nichts. Er verließ das Zimmer und ging die Treppen runter. Das Gebrüll der Kinder ebbte langsam ab. Auch die mahnende Stimme ihrer Mutter. Erleichtert öffnete Evan die Haustür. Ein süßer Duft empfing ihn. Der Türeingang war mit Blumenkübeln geschmückt. Er ging die Treppe hinunter und betrat den Weg, der durch den Vorgarten zur Straße führte.

Ruhe.

In den verschiedenfarbigen Hortensien surrten Bienen, es war schwül und schon ziemlich warm. Es sollte ein sehr heißer Sommer werden, sagten die Meteorologen, wenn nicht sogar der heißeste Sommer, den es jemals gegeben hatte.

Er kam beim Zaun an, drückte das Tor aus weiß gestrichenen Latten auf und trat auf die mit Eichen gesäumte Allee in der Wohnhaussiedlung von Loire Beau, einer Vorstadt von Lafayette in Louisiana.

„Hey, Evan!“

Evan schaute zum Haus seines Nachbarn hinüber. „Hi, wie geht’s?“

„Gut, danke. Du, hör mal, wir fahren morgen für ein paar Tage weg. Hast du ein Auge aufs Haus?“

Evan nickte. Er war beliebt in der Nachbarschaft, ein netter Mann, wenn man ihn in Ruhe ließ. „Klar.“

„Wie geht’s Lindsey und dem Baby?“

Welches Baby meinst du?

„Lindsey und Jonah geht’s gut. Danke. Ich muss jetzt los, mach’s gut!“ Evan wandte sich ab. Natürlich ging es Lindsey gut. Sie war zu Hause und bekam ein Kind nach dem anderen.

Er schloss den Wagen auf. Daimler. Nicht der neueste, aber immerhin. Evan brachte gutes Geld nach Hause. Aber irgendwie musste er das Leben dieser Frau, die Kinder und das Haus ja auch finanzieren. Er setzte sich in den Wagen und starrte noch einmal auf das Haus zurück: wunderschön und riesengroß, das größte in dieser Vorstadt.

Für eine siebenköpfige Familie. Bald. In wenigen Wochen.

Evan seufzte tief. Er hatte nicht einmal ein viertes Kind gewollt. Lindsey hatte beteuert, die Pille zu nehmen. In einer durchzechten Nacht war dann Jonah entstanden, und nun war sie erneut schwanger. Dabei war auch herausgekommen, dass sie niemals die Pille genommen hatte.

Feministinnen würden jetzt meinen, er hätte sich auch selbst um die Verhütung kümmern können, und das war wahr, doch Evan hatte seiner Frau vertraut.

Er biss sich auf die Lippen, während er den Motor anließ und dann durch die Straße fuhr. Nur wenige Leute waren an diesem Morgen unterwegs. Ein paar Schulkinder, Männer in Anzügen wie er auf dem Weg zur Arbeit. Zwei Frauen joggten.

„Ich will kein fünftes Kind“, hatte er verzweifelt gesagt, als Lindsey ihm den Test gezeigt hatte. Er hatte auf dem Bett gesessen und die Hände vors Gesicht geschlagen. Jeder hätte jetzt gesagt: Ob nun vier oder fünf – was macht das für einen Unterschied?

Evan hielt an der Kreuzung mit der Hauptstraße. Die Ampel war rot.

Weil ich selbst aus einer Familie mit fünf Kindern komme.

Grün.

Und dazu hätte es niemals kommen dürfen …


ANNA

New York City

Anna Cunninghams Leben fühlte sich jeden Tag wie ein Film an.

Es war, als würde sie jeden Morgen, wenn sie aufstand, das weltbekannte „New York, New York“ von Frank Sinatra verinnerlichen: Du bist aufgestanden und fortgegangen, in eine Stadt, die niemals schläft.

Sie hatte es nie bereut – im Gegenteil.

An diesem Montagmorgen hörte sie das Lied wieder, weil es ihr gute Laune bereitete, während sie in ihren Laufklamotten durch den Central Park joggte.

Das war so klischeehaft. Stellte man sich ein Leben in New York nicht genau so vor? Anna tat es und hielt daran fest, jeden Morgen eine Dreiviertelstunde durch den Park zu laufen. Musik, neue und alte, sprudelte dabei in ihr Ohr, sie hörte ihre Atemgeräusche nicht, spürte aber, dass sie von Tag zu Tag fitter wurde.

Ja, durch ihren Entschluss, vor vielen, vielen Jahre in New York ein neues Leben anzufangen, hatte sich einiges geändert.

Außer Atem stemmte sie mitten auf einem der beliebtesten Running Tracks von New York, um das Jacqueline Kennedy Onassis Reservoir, die Hände auf die Knie und ließ ihren Blick über den gigantischen See mitten in der Millionenstadt gleiten. So früh am Morgen gab es etliche Vögel am Ufer, hier und da lagen Schildkröten auf den feuchten Steinen im seichten Wasser und ließen sich die Sonne auf den Panzer scheinen.

Anna legte die Hände auf das Geländer und betrachtete die Skyline der Upper West Side mit den zwei Türmen des El Dorado Gebäudes. Ein leichter Windzug streifte ihr Gesicht, während sie Dehnungsübungen machte und schließlich weiterlief.

Ja, es war ein völlig anderes Lebensgefühl. Ein völlig anderes Leben. Hier, in den Trubel der Stadt, gehörte sie hin.

Als sie auf ihren Fitnesstracker in Form einer Armbanduhr sah, stellte sie fest, dass sie bereits 4,6 Meilen gelaufen war und den Rest des Weges gehen musste, um die 5 Meilen nicht zu erreichen. So, wie jeden Tag.

Den Track entlang kam sie schließlich zu einem der Parkausgänge, lief zwischen den Häuserschluchten zurück zu ihrer Mietwohnung, um die ihr Bruder Evan sie beneidete. Unterwegs kam sie an einem Laden vorbei, kaufte mit den Münzen, die sie in einer fast unsichtbaren Tasche ihrer Sportleggins verborgen hielt, zwei Bowls mit Joghurt, Nüssen und Früchten.

Draußen öffnete sie die Plastikpackungen und zählte die Nüsse und Früchte. Wenn es mehr oder weniger als fünf waren, war es okay, waren es genau fünf, nahm sie eine heraus und warf sie in den nächsten Mülleimer.

Dann lief sie die letzten Meter zur Wohnung.

Polizeisirenen durchfluteten die Straßen, Menschen aus aller Welt gingen an ihr vorbei, auf der anderen Straßenseite wurde ein Model mit Pelzmantel und Sonnenbrille geshootet. Anna blieb kurz stehen, beobachtete das Ganze, wurde fast von einem Fahrradfahrer überfahren, lachte und ging weiter.

Ihre Wohnung befand sich in der Upper East Side in einem vierziggeschossigen Wohnhaus. Unten im Foyer saß Johnny, der weißhaarige Rentner mit Kopfhörern in den Ohren.

„Guten Morgen, Johnny.“ Anna ging zu seinem Tresen, und der Mann nahm die Kopfhörer heraus.

„So früh schon unterwegs?“ Das war mehr eine Feststellung als eine Frage.

„Konnte heute irgendwie nicht schlafen.“ Anna öffnete die raschelnde Tüte des hippen Ladens, in dem sie die Bowls gekauft hatte, und stellte ihm eine auf den Tresen. „Bitteschön.“

Er bekam große Augen und schnalzte mit der Zunge. „Du bist wahrlich meine liebste Bewohnerin!“

Sie lachte und knotete die Tüte wieder zu. „Versprich mir, eine weniger zu rauchen.“ Anna hob den Zeigefinger, während Johnny sich auf den dicken Bauch klopfte. „Ich werde gesünder leben, versprochen!“

Anna hob die Hand zum Abschied und trat in den Fahrstuhl.

Dreißigste Etage. Man hatte ihr damals die fünfunddreißigste Etage angeboten – sie hatte abgelehnt. Fünf …

Der Aufzug öffnete sich. Anna betrat den Korridor, an dessen Ende ein offenes Wohnzimmer lag. Die schicke Einbauküche mit Kochinsel lag rechts, der Wohnbereich mit Sofalandschaft links von ihr.

Sie warf Telefon, Schlüsselkarte, Kopfhörer und Restgeld in die Schale neben der Tür und ging ins Wohnzimmer, weil der Blick aus den Fenstern sie jeden Tag aufs Neue magisch anzog. Ein wahnsinnig imposanter Ausblick aus drei bodentiefen Fenstern.

Das ist dein Leben.

Sie stellte sich vor das Glas und legte die Hand daran. Unter ihr fuhren Taxen, Menschen strömten über die Gehwege. Und irgendwo zwischen den anderen Häusern sah sie den Park und das Reservoir.

Zu hören war nichts, weil die Fenster kein Geräusch durchließen.

Anna seufzte. Es ist das, was du wolltest.

Sie drehte sich um, stellte die Tüte mit der Bowl auf die Kücheninsel, vor der sich ein Barhocker befand, und suchte Besteck aus der Küche. Sie schaute in der Schublade auf die Besteckfächer. Es gab vier Gabeln, vier Messer, vier Löffel.

Sie stellte die Kaffeemaschine und das Radio an. Sie brauchte Musik. Immer.

„Was geht, New York, hier ist wieder 6FM mit der Morning Glory, pünktlich sieben Uhr! Genießt die kühlen Morgenstunden, heute wird’s mal wieder eine Bärenhitze geben! Es soll der heißeste Sommer der letzten zehn Jahre werden. Weiter geht’s mit U2, ich bin euer Marcus!“

Die Kaffeemaschine zischte. Anna stellte eine Tasse darunter, während sie auf ihr Handy schaute. Eine Kollegin erkundigte sich, ob sie die Mittagspause zusammen verbringen wollten, der Typ aus dem Gym fragte mal wieder nach einem Date. Grinsend legte Anna ihr Phone zur Seite. Sie ging ins Badezimmer, wo sie die Klamotten in den Korb warf. Dann drehte sie die Dusche auf und stellte sich nackt vor den Spiegel.

Ja, sie hatte abgenommen und sah nun genau so schmal aus wie das Model auf der Straße. Sie strich sich übers Gesicht. Wenn man dünn war, konnte man die Falten nicht aufhalten. Sie hatte kein Gramm Fett im Gesicht, die jene Fältchen um den Mund ausfüllen könnten.

Nur weil man dünn war, war man nicht schön, aber gut, man fand doch immer wieder was, was einem nicht an sich gefiel. Sie würde Make-up auftragen und die Haare an der Luft trocknen lassen. Das würde Wellen geben, ein bisschen Volumen für ihr aschblondes Haar. Die Dusche wartete, sie stellte sich darunter. Das tat gut. Sie schloss die Augen und ließ das Wasser über ihren Körper fließen.

Obwohl sie allen Grund hatte, glücklich zu sein, war heute nicht ihr Tag. Sie konnte noch nicht einmal sagen, warum das so war.

Irgendein Gefühl.

Vielleicht, weil heute Montag war. Wer mochte schon Montage? Außerdem lag ein tolles Wochenende hinter ihr. Freitagabend Pub in Queens mit den anderen. Samstag Bootfahren im Central Park und abends Party bei Mike. Gestern ausschlafen, chillen auf der Couch und Pizza essen, auch mit Mike.

Sie musste grinsen.

Momentan laufen sie dir hinterher. Und du liebst es. Machst dir keine Gedanken darum, dass die meisten deiner Freundinnen schon verheiratet sind und Kinder haben.

Mike wollte Kinder. Mindestens zwei. Da hatte sie schon gewusst, dass das ihre letzte gemeinsame Pizza sein würde.

Anna stellte die Dusche aus. Sie trocknete das Haar mit dem Handtuch und sah erneut in den Spiegel, während sie Zahnpasta auf die Zahnbürste presste.

Du willst keine Kinder.

Kinder erinnern dich an dein altes Leben.

Es gab keine schöne Erinnerung aus dieser Zeit …

Ihr Smartphone klingelte, der Wecker, falls sie anstatt zu joggen wieder eingeschlafen wäre. Sie hatte viel zu viel Zahnpasta aus der Tube gepresst, weil ihre Finger eine Faust gebildet hatten.

Hör auf, nachzudenken. Hör auf, dich zu erinnern. Du hast ein neues Leben, es ist wie in einem Film.

Dann warf sie die Zahnbürste ins Waschbecken, atmete hastig, während sie ihre Hände auf das Porzellan aufstützte und abermals in den Spiegel sah. Ihr Blick fiel auf das Tattoo auf ihrem Oberarm.

Ein Tattoo, das sie alle hatten. Vier kleine, schwarze Buchstaben.

Sie legte ihre Hand daran, scheuerte über die trockene Haut, wollte es weghaben, wie schon so oft.

Doch es blieb.

Wie alles. Auch die Erinnerungen.

Neues Leben? Es nützte nichts, sich einzureden, man hätte ein neues Leben, wenn man das alte nicht vergessen konnte.

Denn, Scheiße verdammt, dieses Leben führst du nun schon seit über 12 Jahren und begreifst noch immer nicht, dass du es vielleicht gar nicht verdient hast …

Anna sah in ihr fahles Gesicht. Erinnerungen. Du belügst dich selbst.

Denn es war nicht die Gegenwart, die sich so unwahr wie in einem Film anfühlte, sondern die Vergangenheit.


FRANCES

Cunningham Farm, Bayou Springs

Frances Cunningham platzte an diesem Morgen zweimal der Kragen.

Warum hatte sie nur immer das Gefühl, dass ohne sie nichts funktionierte? Ganz einfach: Ohne sie funktionierte ja auch nichts.

Der erste Vorfall hatte sich um 06.12 Uhr ereignet. Sie hatte Bernie zum Anziehen ins Badezimmer geschickt und ihm gesagt, dass er nicht mehr als Shorts und ein Shirt brauchte, und Socken, weil Bernie sonst mit den Dreckfüßen durchs Haus lief und den Sand verteilte, der zwischen den Zehen steckte. Sie wusste, dass Socken bei der Hitze Menschenquälerei war, aber sie hatte auch keine Lust, ständig hinter ihm her zu putzen.

Und was hatte Bernie dann getan?

Er hatte die Dreckwäsche aus dem Wäschekorb angezogen, die von gestern, statt der frischen Klamotten, die sie ihm auf den Toilettendeckel gelegt hatte.

„Das kann doch nicht wahr sein!“, hatte sie geflucht und den Kopf über ihn geschüttelt. „Geh dich umziehen. Wie kann man auf die Idee kommen, stinkende Dreckwäsche anzuziehen?“

Er hatte mit dem Fuß auf den Boden gestampft und zu stottern begonnen. „I-ich … i-ich … will mi-ich … nicht nochma-mal … umziehen.“

Frances war dann mit schnellen, lauten Schritten zu ihm gegangen, hatte an seinem Shirt gerissen und daran gerochen. „Bäh, das stinkt nach Schweiß und Hund!“

Bernie hatte erfreut gejauchzt. „Sanchez und ich haben … auf dem Heuboden gespielt.“

„Jetzt geh und zieh dich um!“ Nervös hatte sie auf die Uhr gesehen. Sie war spät dran, musste noch in die Stadt, zur Bank, vorher die Pferde rauslassen, und in der Mittagssonne zu ernten wäre mal wieder eine Qual, doch zeitlich nicht anders möglich. „Los jetzt!“

Ja, sie hatte es nicht einfach mit Bernie. Sowieso hatte Frances Cunningham es nicht leicht, seit sie – und das war einfach Fakt – die Verantwortung für die Farm hatte.

Man hatte sie nicht darum gebeten, man hatte sie nicht gefragt – es war einfach so gekommen.

Zu jammern nutzte nichts, aber aufregen konnte sie sich. Und das tat sie – jeden Tag, über so vieles. Dennoch liebte sie die Farm, liebte den kleinen Bernie, der nur ein Jahr jünger war als sie, und die Aufgabe, das Erbe ihrer Familie weiterzuführen.

Auch, wenn sie das ganz allein tun musste.

Jetzt, um kurz vor zehn Uhr am Vormittag, saß sie am Küchentisch des Farmhauses über Briefen, Ordnern, ihrem Laptop und einer Telefonliste. Jeden letzten Montag im Monat kümmerte sie sich um den ganzen Kram, mit dem sie früher nie zu tun gehabt hatte. Aber man wuchs mit seinen Aufgaben, und es war nun mal so, dass sie momentan die Einzige war, die das hier tun konnte.

Seufzend öffnete sie den Brief von der Wassergesellschaft, der jeden Monat kam und sie dazu drängte, dass sie endlich den Dauerauftrag unterschrieb, damit man ihr die monatliche Gebühr für die Wasserkosten von ihrem Konto abziehen konnte. Das wollte Frances aber nicht. Sie hatte eine bessere Kontrolle über das Geld, wenn sie es selbst überwies. Genauso wie das Geld für den Strom und all den anderen Plunder.

Sie wollte über alles die Kontrolle haben.

Wuff. Wuff.

„Mein Gott.“ Frances holte tief Luft. Das Bellen des Hundes, den sie selbst angeschafft hatte, damit Bernie nicht so allein war, machte sie fertig. Sie spürte dann immer so ein Gräuel in sich aufkommen, das ganz unten in ihrem Bauch begann und sich dann langsam nach oben bewegte. Manchmal schaffte sie es, das Bellen einfach zu ignorieren, heute aber nicht.

Seufzend wandte sie sich ihrem Laptop zu, bereit, die Summe für das Wasser in ihren Haushaltsplan einzutippen und die Überweisung fertigzumachen. Natürlich würde sie das Wassergeld überweisen, doch falls es mal eng war, könnte sie auf Wasser verzichten, schließlich gab es auf der Farm einen Brunnen.

Wuff. Wuff.

„Himmel noch eins!“ Sie schob den Stuhl zurück und stand auf. In der Küche war es kühl, der Steinmauer sei Dank. Sie sah durch das Fenster zur Scheune. Ein paar Hühner liefen davor herum. Sanchez war nicht zu sehen.

Sie ging zur Kaffeemaschine und stellte sie an. Drei Tassen Kaffee hatte sie schon gehabt, aber sie war bereit für Nummer vier. Anders war das hier nicht auszuhalten.

Ihr Handy zeigte schon 10.25 Uhr. Verdammt, bis um elf Uhr wollte sie bei der Bank gewesen sein. Die Erntehelfer hatte sie vorsorglich für ein Uhr mittags bestellt.

Wuff.

Gleich würde Mom von oben rufen, dass sie nach dem Hund sehen sollte, und Frances würde ihr spitz entgegnen, sie könne ja selbst aufstehen.

Das war das zweite Mal an diesem Morgen, dass ihr der Kragen platzte.

Frances hörte Bernie singen. Hörte er nicht, dass der Hund so bellte? Aber wie war das noch mal? Ohne sie funktionierte nichts. Also trank sie hastig einen Schluck Kaffee, ließ die Tasse stehen und eilte nach draußen.

Wütend über den Hund und die viel zu knappe Zeit stapfte sie über den Hof.

Die Sonne war unerträglich heiß. Aus weiter Ferne erklang das Wiehern der Pferde, das Grunzen der Schweine, das Zirpen der Grillen.

Sie war nicht weit gelaufen, da war sie außer Atem, hielt an und sah in den Himmel: Keine Wolke, strahlendblau und die glühende Hitze. Ihr kam das Gefühl auf, kaum voranzukommen, ihre Atmung war flach. Sie hatte heute Morgen zu viel Kaffee und zu wenig Wasser getrunken, ihre Beine fühlten sich weich an.

Frances hörte Bernies Summen. Das Bellen des Hundes kam näher, als sie die Scheune erreichte. Fliegen tanzten über dem Bottich mit Wasser, den sie für Bernie gefüllt hatte. Der Hund war am Wasserhahn angekettet, der aus dem Boden kam.

Frances verstand das nicht. Sanchez bellte immer lauter.

„Sanchez, aus!“ Sie schwitzte, wischte sich den Schweiß von der Stirn, löste die Leine des Labradors und strich ihm über das schwarze Fell, obwohl er nicht ihr bester Freund war. Dann wandte sie sich zur Scheune, durch die Bernie in verdammt langsamen Schritten mit seinem Stock spaziert kam. „Hast du Sanchez angebunden?“

Er guckte dämlich, begann zu stottern. „Ähhh … n-nein … warum so-sollte ich?“

Genervt holte sie Luft, die feucht und heiß in ihre Lungen strömte, und stemmte die Hände in die Hüften.

Wer zum Teufel hatte den Hund angebunden? Sie ging um die Scheune herum, konnte sich nicht vorstellen, dass Mom das getan hatte.

Denn Mom verließ ihr Zimmer nicht mehr. Seit langer, langer Zeit.

Als Frances um die Ecke kam, zu dem Platz vor der Scheunenseite, wo die große Eiche stand, sah sie Mom.

Doch, Mom hatte ihr Zimmer verlassen.

Sanchez lief los, hüpfte vor Mom auf und ab und jaulte. Dann legte er die Vorderbeine auf dem Boden ab und knurrte, während sein Hintern starr in die Luft ragte. 

Frances war sprachlos.

An einem dicken Ast hing Mom. Um den Hals ein dickes Seil. Der Körper stand in abstruser Position zu ihrem Kopf. Sie sah aus wie eine Puppe, keine süße Puppe zum Spielen, sondern wie eine Vogelscheuche.

Als sei sie gar nicht Mom.

Frances schlug die Hände vors Gesicht und hörte zeitgleich Bernie hinter sich. „Sieh weg!“, schrie sie, drehte sich um und wollte ihn halten, konnte sich aber keinen Zentimeter bewegen. „Schau nicht hin, Bernie, dreh dich um!“

Bernie hörte nicht. Er hörte nie.

„Bleib stehen!“ Frances‘ Knie waren weich wie Butter. Die Leiche ihrer Mom baumelte einfach so an einem Baum, während ihr kleiner Bruder hinter ihr vorkam.

„Was ist denn, Frances?“

Sanchez jaulte nicht mehr, sondern kauerte vor ihren Füßen.

Bernie würgte. Frances wurde kalt. Regungslos stand sie zwischen den dreien und hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Also zog sie ihren Bruder zu sich, streichelte ihm über dem Kopf, während sie schrie und weinte und nach Luft zum Atmen rang.

Irgendwann legte er seinen Kopf auf ihren Schoss, hielt sie fest, und Frances entdeckte das Tattoo, das er auf seinem Nacken trug. Es war dasselbe Tattoo, das sie auch hatte.

Unwillkürlich dachte sie wieder daran, wie ihre Geschwister ihn festgehalten hatten, wie er vor Schmerz getobt hatte, als er es von ihr bekommen hatte.

„Home“, sagte Frances leise und fuhr mit ihrem Zeigefinger über die grau-schwarzen Buchstaben, während sie an ihr eigenes Tattoo dachte, das sich auf dem Schulterblatt befand. In diesem Moment fühlte es sich an, als würde es erneut brennen.


NATE

Oaley Bayou Road, Bayou Springs

Detective Nate Sullivan liebte seinen Job.

Er liebte auch den Ort, an dem er lebte. Er liebte das Haus in den Sümpfen, das er sich für „einen Apfel und ein Ei“ gekauft und dann Stück für Stück mit seinen eigenen Händen renoviert hatte. Hatte es anfangs eher einem Schuppen aus morschem Holz mit einer Veranda geglichen, dessen Dielen lebensgefährlich kaputt waren, hatte es sich im Lauf der Zeit in einen verträumten Rückzugsort in grenzenloser Natur verwandelt.

Fast jeden Abend saß er auf seiner Veranda, dachte an die Zeit, in der er mit Hammer und Nägeln geschuftet hatte, und blickte über das nicht weit entfernte Wasser, die Zypressen, deren wuchtige Stämme im feuchten Nass standen, während das abendliche Konzert der Sumpfbewohner begann.

Nur dauerte es nie lange, bis er vor den Mücken und Moskitos nach drinnen flüchten musste.

Ja, er würde sogar sagen, dass das Leben im Moment richtig schön war. Doch etwas fehlte.

Das war in jedem Fall nicht sein Partner Jeff, denn als der sich heute Morgen krankgemeldet hatte, war er froh darüber gewesen. Immer, wenn sie zusammen unterwegs waren, redete Jeff von nichts anderem als davon, was für ein grandioser Cop er war. Knallhart und skrupellos. Das war er wirklich – nicht selten war Nate davon überrascht, wie Jeff es schaffte, Geständnisse oder Aussagen einzutreiben.

Wenn er es doch nur nicht so raushängen lassen würde.

Privat war Jeff Vater von zwei Kindern, Mädchen, hatte eine Frau und tanzte dort nach ihrer Pfeife. Seine Familie ging ihm auf dem Sack, und im Department ließ er dann den Mann raushängen, der er zu Hause nicht sein konnte.

Heute war Jeff also krank. Grippe. Bei dieser Hitze und wie es sich anhörte, würde er die ganze Woche außer Dienst sein. Momentan war nicht viel los, was vermehrte Schreibtischarbeit bedeutete, und von daher machte seine Abwesenheit auch nichts aus.

Nate bereitete sich auf eine entspannte Woche vor. Er würde das Büro auf dem Revier für sich allein haben und haufenweise Reeses, Milchshakes und Co. in sich hineinstopfen, ohne sich von Jeff anhören zu müssen, dass seine Frau ihm ständig einredete, wie ungesund er lebte, und dass Intervallfasten und so weiter gut für seine Gesundheit wären.

Nate verließ sein Haus gegen zwölf Uhr an diesem Montag. Er hatte das Privileg, arbeiten zu gehen, wann er wollte, solange er das schaffte, was er zu erledigen hatte. Und da er selbst am Wochenende im Büro rumhing, hatte er das Recht, morgens spät aufzustehen und abends spät ins Bett zu gehen. Mit den Tieren des Waldes sozusagen.

Die Kopfschmerzen, mit denen er am Morgen aufgewacht war, hielten sich zwar in Grenzen, dennoch hatte er eine Tablette eingeschmissen und startete nun den Motor.

Die schmale Landstraße nach Bayou Springs säumten dicht gewachsene Eichen mit Spanischem Moos, die wie bleifarbene Schleier von den Ästen herunterhingen. Rechts und links der Straße befand sich ein Graben mit stehendem Wasser, ginge man hier zu Fuß entlang, wäre man innerhalb von Minuten von Mücken zerstochen. Nate wusste das aus eigener Erfahrung, denn er hatte – auf Anraten von Jeffs Frau – mal für ein paar Tage das Rad genommen, um ein bisschen abzuspecken.

Dabei sah er nicht schlecht aus. Ein gut proportionierter, schwarzer junger Mann, weder dick noch dünn, einfach ein bisschen zu bequem, um den Weg in die Stadt mit dem Rad zu fahren.

Im Radio spielte eine junge Dixie-Band, anschließend kündigte der Moderator den heißesten Sommer Louisianas seit Aufzeichnung an. Ein paar Trucks kamen ihm entgegen, keine Menschenseele befand sich entlang der dünn besiedelten einsamen Straße, die zur nächstgrößeren Stadt führte, Bayou Springs.

Er ließ die Sümpfe hinter sich und war kurz vor der Stadtgrenze, als das Telefon klingelte: Sheriff Robert Dawson.

„Guten Morgen, Sir.“ Nate stellte auf Lautsprecher und fuhr ein wenig langsamer. „Ich bin sofort da.“

„Deswegen ruf ich nicht an, Nate, du kannst gleich umdrehen.“

Ach nein. Doch keine Bagels vor dem PC essen, während die Füße auf dem Tisch lagen?

„Unweit von Bayou Springs, etwa neun Kilometer südlich liegt die Cunningham Farm. Vielleicht sagt dir Bernie Cunningham was, der kleine Zurückgebliebene, der sich mal verlaufen hat, den die Kollegen eingesammelt und zu seiner Schwester zurückgebracht haben?“

Cunningham.

„Klar, die Cunningham Farm“, sagte Nate. „Die Familie sagt mir was, aber nicht Bernie Cunningham.“

„Frances Cunningham, Bernies Schwester, die mal wutentbrannt auf dem Revier aufkreuzte, weil sie glaubte,  jemand hätte auf ihrer Farm eingebrochen und ‚die Cops hätten sich nicht drum gekümmert‘? Sie hat angerufen und gemeint, ihre Mutter, Bethany, hätte sich das Leben genommen.“

Nate stoppte den Wagen. Blieb mitten in der Pampa stehen, während die Sonne seinen Wagen immer weiter aufheizte.

Seerosen lagen auf dem Graben neben ihm, der weiter nördlich zu einem Fluss wurde. „Okay. Wer ist schon vor Ort?“

„Police Officer Spencer und sein Team. Du bist gerade in der Nähe. Soll ich dir einen Partner schicken oder schaffst du den Fall auch ohne Jeff?“

Pah. Nur weil Jeff zwanzig Jahre mehr Erfahrung hatte, war er noch lange kein besserer Detective, auch wenn er das gern vorgab. So einen Selbstmord schaffte Nate natürlich allein!

„Nein, Sir, ich bekomme das hin.“

„Alles klar, Nate. Ich denke nicht, dass das ‘ne große Sache ist. Sieh dir die Farm mal an und sprich mit der Schwester von Bernie.“

„Mach ich.“ Nate startete den Wagen und wendete. Die Reifen quietschten.

Cunningham Farm.

Hier im Süden von Bayou Springs, dem Ort, in dem sich auch Nates Haus befand, gab es nur wenige Farmen, und wenn, dann lagen sie kilometerweit auseinander, sehr einsam zwischen weiten Feldern.

Je weiter sich Nate von den Sümpfen aufs Land bewegte, desto höher peitschte die Temperaturanzeige, bis sie schließlich bei 39 Grad Außentemperatur stehenblieb. Die Klimaanlage ließ er aus – er bekam schnell Halsschmerzen und Mandelentzündungen von der Kälte. Jeff ließ sie immer laufen. Nate öffnete lieber beide Fenster, um Durchzug zu erzeugen.

Auf seinem Telefon kamen die Koordinaten seiner Kollegen an. Nur noch wenige Kilometer.

Seufzend fuhr er über die glühend heiße Straße. Es hätte ein entspannter Bürotag werden sollen, mit ungesundem Essen und ohne jemanden, der ihn mit Familiengeschichten nervte.

Doch Nate wurde das Gefühl nicht los, dass ein ziemlich dunkler Fall auf ihn wartete. Es wurde mit jedem Kilometer schlimmer, den er sich der Farm näherte.

Die Farm der Cunninghams war groß. Schon als Nate die unbefestigte, sandige Straße zwischen den Kornfeldern passierte, befand er sich auf dem Anwesen von Frances Cunningham.

Das Schild neben einem einfachen Weidenzaun mit der Aufschrift „Cunningham Farm“, aus mattem Holz mit verblichener, weißer Schrift, bestätigte ihm das. Ungefähr hundert Meter vor dem Farmhaus brachte er seinen Wagen neben den Streifenwagen seiner Kollegen zum Stehen.

Er beugte sich etwas näher zur Windschutzscheibe vor, spähte hinaus und sah sich das Haus an. Es war gepflegt, musste aber schon ziemlich alt sein. Das Dach wurde von Säulen aus weißem Holz getragen. Dunkelgrüne Schindeln bedeckten die Dächer und Giebel, die weiße Vertäfelung hätte mal erneuert werden können, ebenso die Sprossenfenster.

Von seiner Parkposition aus sah er nur das Vorderhaus, weil ein hoher Holzzaun den Blick in den Hof versperrte, das Tor stand aber offen. Vorn war das Gras nicht gemäht, der Weg zum Eingang des Hauses ungepflegt, ein Zeichen dafür, dass sich das Familiengeschehen wohl auf der anderen Seite des Hauses abspielte.

Nate stieg aus. Die Sonne, die erbarmungslos auf ihn herunterbrannte, verschlimmerte die Kopfschmerzen, die er aber zu ignorieren versuchte. Er ging durch das Tor, ein riesiger, offener und weiter Hof kam zum Vorschein, hinten eine Scheune, rechts das Haus mit einer langen Veranda davor.

Sicherlich war die Farm schon lange in Familienbesitz, vermutete Nate, während er auf die Veranda blickte, wo sich eine Schaukel und ein Windspiel leicht bewegten.

Vielleicht gab es hier Kinder. Mehrere Generationen.

Eine richtige Familie.

Wuchtige Bäume warfen Schatten auf großflächige Rasenstücke, Brunnen, Büsche mit leuchtendem Obst und Blumen in allen Farben vervollständigten das Bild. Hinter Jägerzäunen sah er weitläufige Koppeln, auf denen Pferde und Kühe grasten, in der Sonne lagen oder unter Bäumen im Schatten ruhten.

Hühner gackerten, Ziegen meckerten und der Geruch von Sommer und frisch geernteten Weizen lag in der Luft, genauso wie der feine Staub des Heus, das gebunden auf den Feldern lag.

Die Wärme führte dazu, dass Nate sich immer wieder an die Stirn griff und die Augen schloss. Er hätte gestern keinen Whisky trinken sollen. Leider kam das in letzter Zeit viel zu häufig vor. Er hatte sich eine gute Flasche aus einem Laden in Tennessee bestellt. Als die Flasche angekommen war, hatte er natürlich kosten müssen. Am nächsten Abend wieder. Aus zwei-, dreimal die Woche einem Glas war täglich ein Glas geworden, weil er Zeit, Ruhe und nichts anderes zu tun hatte, als abends auf der Veranda zu sitzen und zu trinken.

Es gab auch niemanden in seinem Leben, der ihn daran hinderte.

Die Auswirkungen machten sich bemerkbar, als er nun in der sengenden Sonne am Farmhaus vorbei zur Scheune wanderte, vor der sich ein paar Menschen angesammelt hatten.

Irgendwer schrie permanent. Laut und quietschend, wie ein Kind. Dieses Geräusch erweckte ein mulmiges Gefühl in Nate. Er runzelte die Stirn und sein Herz schlug schneller, was nicht an der Hitze lag.

Das Erste, was ihm auffiel, war die Leiche, die von der Eiche hing. Der Anblick schockierte den jungen Detective nicht, es war nicht die erste Leiche, die er sah. Er hatte Selbstmordopfer gesehen, auch Menschen, die getötet worden waren, obwohl das in Bayou Springs sehr selten vorkam. Aber während seiner Ausbildung in Baton Rouge hatte er so einiges gesehen.

Wasserleichen mochte er gar nicht. Sie sahen so anders aus. So groß und aufgebläht und starr.

Bethany Cunningham sah dagegen klein und zierlich aus. Wie ein Geist hing sie mit ihrem langen, weißen Nachthemd dort im Baum.

Als er näher kam, erkannte er die Polizistin Missy aus dem Department, dann einen jungen Mann, um den sie sich kümmerte, zwei weitere Beamte, und eine junge Frau, mit der sie sprachen. Sie saß im Schatten der Eiche. Sicherlich die Tochter der Frau, die dort an der Eiche hing.

Police Officer Ed Spencer, einer der Beamten, sah auf und hob die Hand. Nate ging zu ihm, bevor sie sich ein Stück von den anderen entfernten. „Was haben wir?“

„Bethany Cunningham, 57 Jahre alt. Selbstmord. Ich wollte, dass du dir das mal anschaust, falls ich irgendwas übersehen habe, aber eigentlich ist es eindeutig.“

Wieder ertönte ein Schrei. Er kam von dem jungen Mann, dessen Kopf nun auf dem Schoß der jungen Frau lag. Nate konnte seinen Blick nicht von der Frau und dem Kind lösen, die unter der Eiche hockten. „Wer ist das?“

„Das ist die Tochter, Frances, und ihr Bruder, Bernie.“

Nate kratzte sich am Kopf. „Was hat er?“

„Frances sagt, er sei normal, vielleicht ein bisschen zurückgeblieben. Ging auf eine Sonderschule in Morgan City.“

„Ist er ein Nachzügler?“

Ed grinste. „Er ist nur ein Jahr jünger als seine Schwester.“

Die beiden waren komisch. Frances behandelte Bernie wie ein Kind, fuhr ihm beruhigend über den Kopf, während sie selbst mit Police Officer Missy in eine Unterhaltung verwickelt war.

„Frances sagt, ihre Mom lebte schon lange nur noch auf ihrem Zimmer. Sie war depressiv und allein, hat sich nicht mehr aktiv am Leben auf der Farm beteiligt.“

„Okay.“

„Gestern Abend hat sie ihr das Essen raufgebracht. Die Mutter hat die Tür nicht aufgeschlossen, also hat sie das Essen davor abgestellt und ist gegangen. Da die Mutter nie zum Frühstück erschien und auch nie welches wollte, haben sie nicht nach ihr gesehen. Erst heute Vormittag wurde sie gegen 10:30 hier gefunden.“

„Wer hat sie gefunden?“, fragte Nate.

„Beide zusammen. Der Hund hat gebellt, Frances war im Haus, Bernie auf der Weide. Sie kamen zeitgleich bei ihr an.“

Nate sah sich zum Haus um und schätzte die Entfernung ab. „Okay, ich sehe sie mir mal an.“

Ed seufzte. „Ganz schön heiß heute. Hab‘ gehört, es soll der heißeste Sommer seit Aufzeichnung werden.“

Die Kopfschmerzen wurden schlimmer. Nates Blick fiel auf den Wasserbottich neben der Scheune. Am liebsten hätte er einen Eimer genommen und das Wasser über sich geschüttet. „Ja, das hab‘ ich auch schon gehört.“

Um den Hals von Bethany Cunningham hing ein Seil, das wiederum an einem Ast der wuchtigen Eiche neben der Scheune angebracht war, der ein kleines Stück über das Scheunendach ragte und sicherlich bald gefällt werden müsste. Neben ihr auf dem Boden lag eine umgefallene Leiter.

Nate zückte seine Kamera und fotografierte die Leiche von allen Seiten.

Arme Frau, dachte er bei sich. Armer, kleiner Junge, der sicherlich den Schutz seiner Mutter gebraucht hatte und dessen Welt nun noch zerbrochener war. Der nur noch seine Schwester hatte.

Klein.

„Wie alt ist Bernie?“, fragte Nate Ed.

„Keine Ahnung. Frances ist 28, er muss ein Jahr jünger sein.“

Nate konnte das kaum glauben. Der junge Mann verhielt sich eher wie ein verzweifelter Elfjähriger. Er steckte die Kamera weg. Die Leiche der Frau hing so tief, dass er ihren Kopf ohne Probleme mit ausgestrecktem Arm erreichen konnte. Er betrachtete sie noch eine Weile und verengte die Augen, als ihm die Zeichnung auffiel, die sich auf der Innenseite ihres Unterarms befand.

Er zog sich Handschuhe an, nahm ihre Hand und drehte sie. Buchstaben, gut zu erkennen.

Home.

„Ist das ein Tattoo?“, fragte Ed, der hinter ihm stand.

Nate fuhr mit dem Finger darüber und ging noch näher heran. „Keine Ahnung. Ist es aufgemalt, eingebrannt? Ich muss es untersuchen lassen.“ Nate schoss auch davon ein Foto, entfernte sich ein paar Schritte und sah sich das Gesamtbild an. Eine Frau, depressiv und allein, mit erwachsenen Kindern, baumelte von einem Ast auf ihrer Farm.

Eine Familientragödie, die nicht ungewöhnlich war, weil er wusste, wie kaputt manche Menschen waren.

Nate drehte sich von der Leiche weg und spähte durch die mit roten Latten verkleidete Scheune. Pferdeboxen, ein Gehege mit Schweinen. Eine Ratte lief ihm über den Weg, als er zurück zu den anderen ging.

Der Bottich mit Wasser. Der Geruch von Weizen, Mist und Sommerblumen. Weit und breit nichts außer den Feldern, die die Familie bewirtschaftete, Tiere, um die sie sich kümmerten, und ein riesiges Farmhaus. So viel Platz für so viel Geschichte. Und dennoch schien der Fall hier ziemlich eindeutig.

Nate ging zu dem Baum, unter dem Frances und Bernie Cunningham saßen.

„Ms. Cunningham“, wandte er sich an die Frau, die noch immer ihren Bruder beruhigte. „Ich bin Police Detective Nate Sullivan, ich bin der Ermittlungsleiter. Meinen Sie, Sie hätten kurz ein Ohr für mich?“ Seine Kopfbewegung galt Bernie, der sich schluchzend an seine Schwester klammerte.

„Falls ich es schaffe, dass er damit aufhört, sich an mir festzukrallen.“ Augenrollend setzte sie sich auf und stieß ihren Bruder etwas unsanft zur Seite. Bernie wimmerte und schlug sich ziemlich hart eine Fliege aus dem Gesicht.

„Ich muss mit dem Detective reden“, versuchte sie, ihm klarzumachen. „Kannst du ins Haus gehen und dir ein Eis holen?“

„Neeein“, quengelte Bernie.

Police Officer Missy beugte sich zu ihm herunter. „Ich komme mit dir und du zeigst mir mal euer Haus, okay?“

Nate drehte sich um, damit man sein Augenrollen nicht sehen konnte, und wartete ab, bis Frances Cunningham es schließlich geschafft hatte, zu ihm zu kommen.

Sie war groß und schlank, hatte kräftige Arme, vermutlich von der Farmarbeit, und mittellange, rotblonde Haare, die zu einem zotteligen Dutt geknotet waren. Sie tat nicht viel für ihr Äußeres, dabei hätte sie sicherlich ganz vernünftig ausgesehen, hätte sie sich mehr Mühe gegeben. Sie war wohl eine sehr praktisch veranlagte Frau.

Nate betrachtete ihre ausgetretenen Turnschuhe, die beschmutzte Hose, das rote Shirt.

„Was kann ich für Sie tun, Detective?“, fragte sie, als hätte sie keine Zeit.

„Zunächst einmal tut mir Ihr Verlust …“

„Sparen Sie sich das. Ich hab’s kommen sehen. Wenn ich ehrlich bin, hab‘ ich nur drauf gewartet. Mom war in sehr schlechter Verfassung, ließ sich aber auch nicht helfen, seit Jahren nicht. Sie hat mich mit all dem hier allein gelassen.“ Sie machte eine ausschweifende Handbewegung. „Sechs Hektar Land. Bohnen, Mais, Süßkartoffeln, Rucola. Ohne Ende. Dazu die Tiere. Das Fleisch. Die Mitarbeiter, das Haus, Bernie. Mit all dem hat sie mich allein gelassen.“

„Sie machen das alles allein?“ Alle Achtung.

„Ich habe ein paar Helfer, aber kennen Sie das nicht? Wenn Sie wollen, dass es richtig gemacht wird, müssen Sie es selbst tun.“

Er zuckte mit den Schultern.

„Ich halte auch nichts von diesen ganzen Maschinen. Hier finden Sie noch richtig gute Handarbeit! Ich sitze nicht in einem Traktor und überlasse einem Fahrzeug die ganze Arbeit, nein! Pflug und Stier, sag ich nur!“

Nate erinnerten ihre Worte an einen Werbefilm. Er musste aber auch zugeben, dass die Farm blitzeblank war. Scheinbar hatte Frances alles gut im Griff. Nirgendwo stand Müll herum, die Rasenflächen waren gemäht, die Hecken und Büsche gestutzt, alles aufgeräumt und sauber.

„Zwei, drei Leute kommen zum Helfen, wenn große Arbeiten anstehen, aber …“

„Ms. Cunningham, vielleicht haben wir später noch Zeit zum Plaudern, jetzt würde ich aber gern auf meine Frage zurückkommen.“

Sie verstand. „Schon klar. Also, grundsätzlich mach ich das allein. Aber ich liebe es. Es ist meine Farm. Die Farm meines Vaters und ich arbeite hart, damit sie erhalten bleibt.“

„Wo ist Ihr Vater?“

„Im Gefängnis.“

Nate zog die Brauen hoch. „Im Gefängnis?“

„Ja. Da kommt er auch nicht mehr raus. Dennoch ist es seine Farm.“

Das musste er sich mal genauer ansehen. Er zückte seinen Notizblock. „Wer wohnt noch im Haus? Es ist ja riesig.“

„Ja, es haben mal mehr Personen drin gewohnt. Jetzt wohnen nur noch Bernie, Mom und ich dort.“ Sie sah seufzend zu ihrem Bruder. „Beziehungsweise nur noch Bernie und ich.“

„Hatten Sie und Ihre Mom ein gutes Verhältnis – trotz allem?“, wollte er wissen. Ihm kam es nicht so vor.

Sie musste darüber nachdenken. „Na ja, sie gehörte dazu. Sie hat mich nie gestört. Doch … na ja, ich bin einfach ehrlich.“

Und stark. Eine solche Frau hatte er selten getroffen.

„Sie war die Frau meines Vaters. Ob ich sie geliebt habe, weiß ich nicht. Ich hatte einfach keine Zeit, mich um ein gutes Verhältnis zu kümmern. Und dann hat sie aufgegeben.“

Nate schrieb mit und ließ schließlich den Block wieder sinken. „Ich muss das fragen: Wo waren Sie heute Morgen? Sie sind aufgestanden, rausgegangen und dann?“

Frances verschränkte die Arme. „Ich stand auf und habe die Tiere versorgt. Das war aber schon morgens um halb sechs. Vorher habe ich nicht nach ihr gesehen, auch danach nicht.“

„Wissen Sie, ob sie da schon dort hing?“, fragte Nate. „Vom Haus aus sieht man die Eiche, und wenn man Richtung Scheune geht …“

Sie wusste, worauf er hinauswollte. „Ich habe nichts gesehen, ich habe aber auch nicht drauf geachtet, wenn ich ehrlich bin. Ich war in meinem Trott drin, jeden Morgen ist jeder Ablauf derselbe.“

„Und dann?“

„Dann weckte ich irgendwann meinen Bruder und machte Frühstück. Er schaute fern, während ich über den Büchern saß. Den letzten Montag im Monat mache ich immer die Buchhaltung. Ich weiß, dass ich Bernie so gegen halb zehn bat, Mom frisches Wasser zu bringen, wegen der Hitze. Er hat es nicht getan, sondern ist stattdessen rausgegangen. Ich hatte keine Zeit. Ich hab‘ – wenn ich ehrlich bin – nicht einmal daran gedacht. Ich hab‘ sie einfach vergessen. Schlecht für eine Tochter, oder?“

„Wie man’s nimmt.“

„Dass es so kommt, wollte ich nicht. Das hat niemand verdient. Und zugegebenermaßen sie am wenigsten von allen.“

Nate schaute zu ihr rüber. „Was meinen Sie damit?“

Frances schlang die Arme ineinander und betrachtete das Haus. „Bethany hat in ihrem Leben viel durchmachen müssen und jetzt den Freitod gewählt. Ich kann es ihr nicht übelnehmen, ich kann es vielleicht sogar verstehen.“

Er würde sie im Auge behalten. Obwohl er nicht daran dachte, dass sie etwas mit dem Tod ihrer Mutter zu tun hatte. Vielleicht war das Verhältnis zwischen ihnen nicht besonders liebevoll und die Frau wirklich so verbittert und einsam gewesen, dass sie es ganz einfach hatte beenden wollen. Frances Cunningham konnte er keinen Vorwurf machen. In diesem Alter eine so große Farm bewirtschaften und sich um den jüngeren Bruder zu kümmern war keine leichte Aufgabe. Da war die eigene Mutter wohl auf der Strecke geblieben.

„Ihr Bruder hat sie beim Rausgehen nicht gesehen?“

„Entweder das oder er ist zur Seite rausgegangen. Die Blumenwiese neben uns gehört auch zum Grundstück. Dort spielt er immer … mit seinem Schwert.“

Nate betrachtete die Leiche. Die Eiche war extrem groß, die Leiche zierlich. Einer der Äste hing davor. Ja, es konnte möglich sein, dass Bernie sie beim Vorbeigehen gar nicht bemerkt hatte. Schließlich rechnete man auch nicht mit so einem Fund.

„Es geht jetzt darum, zu entscheiden, ob es sich um einen natürlichen Tod handelt oder wir der Sache näher auf den Grund gehen müssen“, versuchte er, abzukürzen. „Wenn Sie einverstanden wären, würde ich Ihnen gern noch Fragen stellen, zu gegebener Zeit. Mich vielleicht sogar ein wenig auf der Farm umsehen, doch ich würde zunächst den Autopsiebericht abwarten …“

„Tun Sie, was Sie tun müssen, Detective“, sagte Frances gelassen. „Denken Sie an Mord?“

Eigentlich nicht. Aber auch, wenn es nur ein Selbstmord war, wollte er mehr darüber wissen. „Hatte Sie denn Feinde?“

„Sie kannte niemanden. Niemand kannte sie. Jeder kannte nur die alte Bethany. Die, die sie früher einmal war.“

Nate seufzte. „War sie Ihnen eine Last?“

„Mir?“ Frances musste laut auflachen, es war jedoch kein frohes Lachen. „Mein Bruder liebte sie. Ich liebe meinen Bruder. Sehen Sie ihn sich an. Er ist jetzt ein Häufchen Elend, und es wird dauern, bis er das verarbeitet hat. Vielleicht schafft er es auch niemals. Und ich … ich habe keine Zeit und keine Kraft, mich um ihn zu kümmern und seinen Bedürfnissen nachzugehen, also war sie mir eher eine Hilfe, keine Last. Auch wenn ich mir gewünscht hätte, sie käme mehr herunter …“

Nate verstand. „Und sonst? War in der Nacht jemand hier?“

„Sie meinen ein Einbrecher, ein Mörder? Jemand, der sie getötet hat, sodass es doch Mord war?“

„Ja.“ Nate zuckte mit den Achseln. „Einen Mord darf man nie zu früh ausschließen, ich werde mich noch eine Weile damit beschäftigen müssen.“

„Soll ich Ihnen helfen?“

Er blickte auf. „Inwiefern?“

„Es war kein Mord. Ich habe niemanden auf der Farm gesehen, außer Bernie und mir. Sparen Sie sich die Zeit. Mom hat das getan, weil sie es wollte.“

Ihr Verhalten war ungewöhnlich. „Ist sie mit den Mitarbeitern gut ausgekommen?“

„Sie hat sie nie zu Gesicht bekommen.“ Frances schüttelte den Kopf. Verständnislos und enttäuscht. „Wie gesagt: Mom hat ihr Zimmer nicht mehr verlassen, seit …“

„… seit?“

„Monaten? Jahren? Ich hab‘ nicht mitgezählt.“

Nates Kopf drohte zu platzen, sodass er das Gespräch an dieser Stelle beendete. „Okay, danke, Ms. Cunningham. Ich würde Sie bitten, sich für weitere Fragen zur Verfügung zu halten. Haben Sie den Officers schon Ihre Nummer gegeben?“

„Klar, Detective!“ Frances drehte sich um und ging in Richtung Haus, wahrscheinlich, um sich um ihren Bruder zu kümmern.

Nate stapfte zurück zu Spencer, der gerade einen Funkspruch abhörte. Als Nate da war, drehte er sich um. „Und, was sagst du?“

„Ich glaube weiterhin an Selbstmord, aber ich würde schon gern sicher sein. Ich schau mich morgen mal etwas um.“ Nate legte die Hand an die Stirn und sah zu der Scheune, die sich neben der Eiche befand. Oben standen die Türen offen und gaben den Blick auf einen Heuboden frei.

„Ganz schön hoch“, bemerkte er.

„Meine Großeltern hatten so was auch“, erzählte Ed. „Kann man richtig gut rumtollen.“

„Rumtollen“, wiederholte Nate. Ein mulmiges Gefühl überkam ihn, als er sich zur Farm umdrehte. Ein Windzug streifte sein Gesicht.

Eine riesige Farm. Ein Vater im Gefängnis. Zwei Kinder, unterschiedlich wie Tag und Nacht. Eine Mutter, die Selbstmord beging. Ein großes Farmhaus mit ausreichend Platz für viel Geschichte.

Home.

Der Heuboden.

Plötzlich war sich Detective Nate Sullivan sicher, dass hinter den Türen dieser Farm noch sehr viel mehr lauerte, als das, was er heute gesehen und gehört hatte …


KAPITEL 2

EVAN

Lafayette

Evan arbeitete in einem großen Büro in Lafayette. Er hatte den Job bekommen, noch bevor sein erstes Kind geboren worden war, und verdiente seitdem ordentliches Geld. Letztes Jahr war er sogar eine Stufe aufgestiegen, hatte nun ein Team unter sich und Ausreden, um abends spät nach Hause kommen zu können.

„Die Leute brauchen mich.“

„Bis abends um zehn? Wer bezahlt die ganzen Überstunden?“

Aber schließlich musste Lindsey ihm glauben, ihr blieb keine andere Wahl, da sie es schlecht kontrollieren konnte.

In der Firma, die sich um die Herstellung von Viehfutter und dessen Vertrieb kümmerte, hatte er ein eigenes Büro mit Aussicht auf den Stadtkern. Die Firma war groß, hatte noch einen Standort in Baton Rouge und zahlreiche Produktionshallen auf dem Land.

Die Firma war allerdings nicht so modern, wie er es sich gewünscht hätte, oder so, wie seine Schwester Anna es aus ihrer Firma in New York erzählte. Es gab keine TV-Flat Screens im Korridor, keine verglasten Konferenzräume und keine Lounge mit Getränken und Snacks. Nein, in Evans Firma gab es altmodische Bürozimmer, dazwischen ein Flur, wo ein alter Kaffeeautomat stand, der regelmäßig kaputt war, und statt einer Cafeteria gab es den Fraß, den man unten beim Chinamann kaufen konnte.

Doch Evan zog es trotzdem vor, im Anzug oder zumindest in Hemd und Krawatte zu erscheinen. Schließlich war er Teamleiter und hatte sieben Leute unter sich.

„Guten Morgen!“, begrüßte er nun sein Team, das gesammelt in zwei Büros mit Durchgangstür saß.

„Mr. Cunningham!“ Ein Mitarbeiter, der erst vor Kurzem angefangen hatte, lief ihm hinterher, als Evan auf dem Weg zum Kaffeeautomaten war. „Zoey hat sich zwar krankgemeldet, aber … ich … meine Großmutter hat morgen Geburtstag, sie wohnt in Houston, also wollte ich fragen … wenn ich heute Überstunden mache, dürfte ich morgen frei bekommen?“

Evan betätigte die Maschine, Kaffee schwarz. Sie zischte ohrenbetäubend laut, Dampf quoll heraus.

„Houston, hm?“ Er wollte nicht gleich antworten und schob erst mal seine Brille zurecht. Er war angesehen in der Firma, auch bei seinem Team. Er wurde respektiert, man hatte Achtung vor ihm. Das gefiel ihm.

„Ja“, der junge Mann grinste. „Ich will meine Mom überraschen und mit ihr rüberfahren.“

Guter Junge.

Der Kaffee war fertig. Er war heiß und ungenießbar. „Bleib heute bis sieben. Und dann nimm dir zwei Tage frei. Die Fahrt ist lang.“

„Oh … danke, Sir!“

Evan nickte und ging an ihm vorbei in sein Büro. Er stellte den Kaffee auf den Schreibtisch, dessen Rand die Fotos seiner Familie zierten. Es wurden immer mehr.

Er zog die Rollos hoch, steckte die Hände in die Taschen seiner Anzughose und blickte eine Weile auf die Gipfel der Bäume und die Dächer der Innenstadt. Genau vor dem Haus lag eine Kreuzung, Menschen überquerten die Straßen.

„Mr. Cunningham?“

Evan schloss für eine Sekunde die Augen. Er drehte sich nicht um. Die Stimme kannte er. Seine Assistentin. Ganz langsam warf er einen Blick über die Schulter, entdeckte lange Beine in einem kurzen Blumenkleid.

Ihr Name war Lexie. Zwanzig Jahre jung, bildschön. Jeden Tag ein neues Kleid, wie auch immer sie sich das leisten konnte, und hohe Schuhe. Eine Taille, schlank und schmal, Po und Busen üppig. Er hatte sie selbst eingestellt. Ihre Position hatte es nicht gegeben, bevor er Teamleiter geworden war. Doch er brauchte unbedingt eine Assistentin. Also hatte er dieses Mädchen eingestellt, von dem Lindsey nichts wusste.

„Guten Morgen, Lexie.“ Er lächelte sie an, als sie ihm den Teller mit Bagels auf den Tisch stellte, direkt neben seinen Kaffee.

„Sie haben sich schon einen Kaffee geholt? Das ist aber nicht Ihre Aufgabe, Sir.“ Sie stemmte beleidigt die Hände in die Hüften. Ihr Ton war scharf. Niemand durfte so mit ihm reden. Aber Lexie hatte es irgendwann getan, und er hatte sie gelassen.

„Ich brauchte Kaffee.“ Vier Kinder. Eine Frau. So viel Lärm. „Haben Sie wenigstens gut geschlafen?“

Sie ließ sich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen, er tat es ihr nach. Das Leder war kühl und angenehm.

„Wenn ich ehrlich bin, war es zu kurz.“

„Wem sagen Sie das?“

Sie überschlug ein Bein und lehnte sich zurück. „Ich war gestern in dem Restaurant, das Sie mir empfohlen haben.“ Während eines ihrer Gespräche, abends, als alle Kollegen schon weg gewesen waren. Weil sie keine Familie hatte, keinen Freund, zu dem sie zurück musste. Nur eine Katze.

„Der Spanier?“ Evan nahm die Brille ab. Er wusste, dass er ohne Brille besser aussah, auch wenn er Lexie dann nur verschwommen sehen konnte, was unglaublich schade war. „Hat es Ihnen gefallen?“

„Viel zu gut!“, antwortete sie. „Ich hab‘ viel Geld da gelassen. Haben Sie mal die Drinks probiert? Ich dachte immer, so kleine Lokale sparen am Alkohol, indem sie mehr von dem alkoholfreien Zeug reintun, aber Grundgütiger, ich bin froh, dass ich nach Hause gefunden habe.“

Evan spielte mit einem Kugelschreiber. Er stellte sich vor, wie sie ausgesehen haben musste, was sie getragen hatte, wenn sie doch schon bei der Arbeit so verdammt sexy aussah. „Hatten Sie keine Begleitung?“

Ihren Blick konnte er nicht wirklich erkennen, also setzte er die Brille doch wieder auf.

„Da Sie mich nicht begleitet haben, hat es ein Freund getan.“ Sie reckte das Kinn, ihre Mundwinkel gingen nach oben.

Gott, bist du heiß.

„Ein Freund, hm?“ Evan holte tief Luft. Er wusste, dass egal, was er antworten würde, es nicht fair gegenüber Lindsey sein würde. Ein kurzer Flirt am Arbeitsplatz war vielleicht nicht allzu verwerflich, wenn keine böse Absicht oder auch nur ein Funken Ernst dahinter lauerte, aber das mit Lexie ging manchmal vielleicht eine Spur zu weit.

„Ein Nachbar.“ Sie lächelte.

„Nächstes Mal …“ Ja, viel zu weit! „… komme ich mit.“

„Versprochen, Sir?“

Er schluckte. „Versprochen.“

„Ich nehme Sie beim Wort.“

„Was haben wir denn heute?“, fragte er, um das Thema zu wechseln, denn er musste dringend an etwas anderes als ihren Körper denken. In dem Kleid sahen ihre Brüste klein und prall aus. Er mochte kleine Brüste, die sich in seine Hand schmiegten. Gott … schon wieder!

Lindsey! Lindsey!

Lindsey hatte selbst nach vier Schwangerschaften noch eine klasse Figur, aber an Lexie reizte ihn nicht nur das Aussehen, sondern auch ihre Unbefangenheit, ihre Freiheit – und dass sie keine Kinder hatte. 

„Ich würde Sie als Erstes gern mit dem Leiter von Biograma verbinden, der wollte Sie gestern schon die ganze Zeit wegen des neu entwickelten Futters für die Mutterkühe sprechen. Die Nährwerttabellen, die er ausgewertet haben wollte, liegen in Ihrem Postfach ganz oben.“

Evan warf einen Blick auf den Postkasten neben seinem PC. Lexie bereitete ihm jeden Tag seinen Arbeitsplatz mit äußerster Sorgfalt vor. „Ach ja, danke. Gut, das wird eine Weile dauern. Ich bearbeite danach erst mal meine E-Mails und dann sprechen wir mal über das Meeting heute Mittag. Kommen Sie nachher wieder rein, Lexie, und verbinden Sie mich jetzt mit Biograma.“

„Natürlich.“ Sie stand auf und ging zur Tür. So sehr er sie mochte, weil er sie nicht nur gern ansah, sondern weil sie den Überblick behielt, wenn er ihn verlor, war er nun froh, dass sie ging.

Er aß den Bagel, las die ersten Mails, trank dabei Kaffee und genoss die Ruhe. Als das Telefon klingelte und Lexie sagte, dass der Gesprächspartner erst am späten Vormittag erreichbar sei, schaltete er sein Radio an und begann zu arbeiten.

Die Zeit verging schnell. Irgendwann gegen zwölf klingelte Lexie ihn erneut an, Biograma sei nun am Apparat, Evan setzte das Headset auf, das Anna ihm geschenkt hatte, und stand auf. Er ging gern durch den Raum, während er telefonierte. Denn wenn er telefonierte, tat er das lange. Ein Arbeitstag hatte viele Stunden und er wollte lange hier verweilen.

Das Gespräch verlief positiv und entspannt. Er blieb in seinem Büro, schaltete den Ventilator an, weil es keine Klimaanlage gab, sah durch das Fenster, trank Kaffee, diskutierte, fachsimpelte und ließ hier und da einen Witz verlauten.

Irgendwann kam Lexie in sein Büro. „Mr. Cunningham“, flüsterte sie, Evan verstand sie kaum, weil sein Headset ziemlich laut eingestellt war.

„Würden Sie mich einen Moment entschuldigen?“ Er nahm das Headset ab und starrte sie an. „Was ist los?“

Sie war nicht so souverän und selbstsicher wie sonst, fand nicht einmal die richtigen Worte. „Ähm … da ist ein Junge am Telefon, aber keiner ihrer Söhne … er heißt aber auch Cunningham …“

Bernie.

Sein Herz schlug schneller. Ein kalter Schauer lief über seinen Rücken.

„Bernie?“ Das war eher eine Feststellung als eine Frage.

Sie war ratlos. „Ich wusste nicht, ob es dringend ist, er wollte nichts sagen, ich wusste auch nicht, wer er ist oder … Was soll ich ihm sagen, Sir?“

„Ist er noch am Telefon?“ Aus seinem Headset drang die Stimme des Leiters von Biograma. Der Anruf von Bernie brachte ihn völlig aus der Fassung. Das kam überraschend, viel zu überraschend. Er hatte selbst keine Ahnung, was er jetzt tun sollte.

„Ja, er ist noch in der Leitung.“

„Okay.“ Denk nach, Evan. „Dann … stellen Sie ihn durch, ich beende das Gespräch.“

Bernie hatte noch nie angerufen. Es musste dringend sein.

Und doch willst du es nicht wissen.

„Da bin ich wieder, entschuldigen Sie.“ Er versuchte, sich zu beruhigen. „Auf der anderen Leitung wartet ein dringender Anruf. Ich werde mich Ende der Woche noch mal melden und dann gehen wir alles Weitere durch.“ Er verabschiedete sich von seinem Gesprächspartner, setzte sich dann und fuhr sich über die schweißnasse Stirn, während sein Herz laut klopfte.

Bernie.

Wie lange war das her?

Durchatmen.

Das Telefon klingelte, er nahm ab. Lexie. „Ich stelle jetzt durch.“

„In Ordnung.“ Ein letztes Mal durchatmen. „Hallo?“

„Evan!“ Die Stimme eines Kindes, das schon 27 Jahre alt war.

„Bernie, wie geht’s dir?“ Evan gab sich Mühe, liebevoll zu klingen.

„Evan!“ Bernie schrie. „Evan! EVAN!“

Panik machte sich in Evan breit. Es war schon immer schwer gewesen, mit Bernie zu kommunizieren, wenn man nicht Frances war. Jetzt aber, nach so vielen Jahren, war es noch schwieriger. Besonders, weil Bernie so aufgeregt war. „Bleib ruhig, atme tief durch und sag mir, was los ist, Bernie. Was ist passiert?“

„Mommy!“, schrie er in den Apparat.

Evan stellte das Headset leiser. „Was ist mit Mom? Geht es ihr gut?“

„Mommy ist tot!“

Nein. „Was sagst du da?“

„Mommy ist tooot!“

Evan sprang auf, hielt sich mit beiden Händen am Tisch fest. „Wo ist Frances? Gib mir Frances.“

„Ich weiß nicht, wo sie ist.“

„Wo bist du, Bernie? Bist du zu Hause?“

„Im Haus, ich … hab‘ mich versteckt … im Schrank.“

Evan hatte keine Ahnung, was er tun sollte. „Okay. Wann hast du Frances das letzte Mal gesehen?“

„Draußen, bei Mommy. Sie … hängt an der Eiche. Sie … sie hat die Zunge draußen, Evan. Sie macht baaaaahhhh!“

Evan riss sich die Krawatte vom Hals. „Mom hat sich umgebracht?“

„Ja! Komm her!“

Nein. Niemals.

„Bernie, hör mir zu.“ Er brauchte Platz zum Atmen. Alles an seinem Körper war zu eng, er bekam kaum Luft. „Bitte, Bernie, geh zu Frances und sag ihr, sie soll mich anrufen. Hast du gehört?“

„Mooommy.“ Bernie weinte jetzt.

Evan schloss verzweifelt die Augen. An der Wand ihm gegenüber hing eine Karte vom Staat Louisiana. Irgendwo weit weg von ihm lag Bayou Springs.

„Es tut mir leid, Bernie.“ Das tat es wirklich. Evan presste die Lippen aufeinander.

Du könntest ihm sagen, dass du in den Wagen steigst und so schnell wie möglich kommst. Aber das wirst du nicht tun.

„Bitte sag Frances, sie soll mich anrufen.“

Bernie wimmerte. Er sagte nichts mehr, und Evan hatte das Gefühl, dass der Telefonhörer auf dem Boden im Schrank lag.

Also legte er auf.

Dann starrte er auf die Bilder seiner Familie. Vier Kinder. Und Lindsey erwartete Kind Nummer fünf.

Evan faltete die Hände, führte sie zum Mund und dachte nach.

Sein Blick glitt wieder zur Karte. Er suchte jenen Punkt im Süden des Staates, wo die Farm lag. Und das dunkle Geheimnis, das über der Familie lastete.

Nein, er wollte kein fünftes Kind.

Denn er war schon immer der Meinung gewesen, dass das fünfte Kind ein Kind zu viel war.


FRANCES

Cunningham Farm, Bayou Springs

Wo versteckte er sich schon wieder?

Sie hörte sein Wimmern, doch im Obergeschoss des Hauses waren die Wände sehr dünn. Er könnte in jedem Zimmer sein.

„Bernie!“ Sie legte erschöpft die Hand an die Stirn. „Komm raus! Der Detective ist weg, er wird dir keine Fragen mehr stellen.“

Er hat Angst. Er fühlt sich nicht wohl. Seine Mommy ist nicht mehr da.

Sie griff an das Geländer. Es war über hundert Jahre alt. Die Stufen knarrten, als sie sich auf die oberste setzte. Licht fiel durch das Erkerfenster im oberen Flur.

Dass Mom tot war, tat ihr leid. Natürlich. Frances war auch nur ein Mensch, hatte sicherlich irgendwo tief in sich auch Gefühle. Aber das Gefühl, die Farm am Laufen zu halten, sie zu schützen, zu verteidigen und weiterzuführen, war immer ihre höchste Priorität gewesen, seit Dad nicht mehr da war.

„Nein, du bist noch da“, flüsterte sie leise, während sie mit dem abgeplatzten Lack an der Treppe spielte. „Und irgendwann bist du wieder bei mir.“

Frances stand auf. Sie hatte keine Zeit für Gedanken oder gar Trauer. Oder ein schlechtes Gewissen wegen einer Frau, die sich umgebracht hatte, weil Frances keine Zeit für sie gehabt hatte.

Du warst jeden Tag zu Hause. Du hättest dich um sie kümmern können.

Nein. Dafür hatte es keine Zeit gegeben. Die Farm ging vor.

Frances ging den Flur entlang, spähte zuerst in den Schrank in ihrem Zimmer. Er war leer. Als sie zu Moms Zimmer ging, wurde das Wimmern lauter. Sie hielt vor der Tür inne, wollte nicht eintreten. Doch Bernie musste dort drin sein.

„Bernie“, rief sie, in der Hoffnung, er würde rauskommen, ohne, dass sie das Zimmer betreten musste. Doch er tat es nicht.

Also betrat sie den Raum mit der Dachschräge, der vollkommen im Dunkeln lag. Hier hatte Mom die letzten Jahre verbracht. Im Dunkeln. Auf dem Bett, das völlig durchgelegen war. Sie hatte mehrmals hinein gemacht und niemand hatte es saubergemacht, weil Bernie das nicht konnte und Frances keine Zeit hatte.

Frances empfand nichts beim Anblick dieses trostlosen, dunkeln Kerkers, in dem jeder normale Mensch verrückt geworden wäre. Auf den übereinandergestapelten Tellern mit Speiseresten klebten tote Fliegen. Niemand hatte daran gedacht, das Geschirr runterzubringen.

Zumindest hat sie etwas bekommen.

Unter dem Bett lag eine ausgelaufene Flasche Saft. Frances wusste, dass diese schon mindestens zwei Monate dort lag – niemand hatte sie aufgehoben und den Boden gewischt.

Ja, Frances hatte in diesem Zimmer nie einen Finger gekrümmt. Nie. Und es ließ sie kalt.

Auf der Kommode standen Bilder. Bilder der ganzen Familie. Bilder von Dad. Obwohl Mom Dad gehasst und ihm den Tod gewünscht hatte. Frances war damals sehr wütend gewesen. Denn Dad war nie schuld gewesen.

Dad hatte nichts, rein gar nichts verbrochen. Nichts, wofür er die lebenslange Strafe verdient hätte.

Dad ist nicht schuld!

Es gab nur eine Schuldige, wegen der sich alles in Frances‘ Leben geändert hatte.

„Ohne dich wäre es nie so weit gekommen“, sagte sie und starrte auf das einzige gerahmte Bild der Person, das in diesem Haus existierte. Es stand im Zimmer ihrer Mutter. „Wenn es dich nicht gäbe, dann wäre das alles nicht passiert.“

In Frances‘ Augen sammelten sich Tränen, doch keine Tränen der Trauer oder der Verzweiflung, sondern Tränen des Hasses auf einen Menschen, dem sie ebenfalls den Tod wünschte. Schon immer gewünscht hatte.

„Kommst du da jetzt raus, Bernie?“ Sie wandte sich zum Wandschrank. Sie wusste, dass er da drin saß. Er hatte das Telefon. Und sie musste unbedingt telefonieren.

Als er nicht rauskam, schob sie die Tür auf. Der Junge hockte auf dem Boden, wild schluchzend, die Haare schweißverklebt. Im Schrank stank es widerlich.

„Komm raus und gib mir das Telefon.“ Sie streckte die Hand aus.

„Ich … ich hab’s verloren.“ Er taste in dem dunklen Schrank herum.

„Wen hast du angerufen?“, wollte sie wissen und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf dem Boden.

„Nieee…mand.“

„Du lügst.“ Sie kannte ihn. Sein ganzes Leben. Und wusste genau, wann der Junge log. „Wen hast du angerufen, Bernie Cunningham?“

Sie kannte die Antwort. Es war nicht gefährlich. Denn Evan würde nichts tun. Wie immer. Evan war ein Nichts.

„Ev…an.“

„Aha. Und was sagt er?“

„Du sollst ihn anrufen.“

Darauf konnte er lange warten. „Gib mir das Telefon, Bernie.“

„Ich … ich hab‘ es nicht.“

Genervt zog Frances ihren Bruder ziemlich grob aus dem Schrank, suchte den Boden nach dem Telefon ab und fand es zwischen Schachteln voller Fotos und Gerümpel.

Wahlwiederholung. Die Vorwahl von Lafayette. Evans Arbeitsstelle.

Frances sah auf ihren Bruder hinab. Er hatte sich vor ihrem Bett zusammengekrümmt, die Arme um die Knie geschlagen und weinte. „Mommy ist tot“, wimmerte er immer und immer wieder.

Sie war müde und ausgelaugt. Dennoch hatte sie vor, erst die Erntehelfer zu empfangen und ihnen zu zeigen, was sie heute tun sollten. Dann würde der Tierarzt kommen, der nach der trächtigen Stute sehen wollte.

Erst dann konnte sie ausruhen. Erst dann würde sie Evan anrufen.

Und dann die andere …

Sie sah zu den Bildern auf der Kommode. Ja, die andere hatte nur Platz auf einem einzigen Bild im ganzen Haus. Sie war der Grund, warum alles so gekommen war.

Sie war schuld.

„Mommy ist tot“, wiederholte Bernie zum zigsten Mal.

Frances lachte leise auf, die Hitze stand ihr bis oben. „Sie ist doch gar nicht deine Mommy …“


NATE

Bayou Springs Detective Bureau, Bayou Springs

Die Kopfschmerzen hatten nachgelassen, seitdem er im Bayou Springs Detective Bureau angekommen war, direkt neben dem Büro des Sheriffs ihres Parishes und der Polizeiwache.

Zusammen mit Ed Spencer hatte er sich an den Bericht gesetzt und dabei einen Liter Wasser getrunken. Als Ed sich wieder in seinen Streifenwagen setzte, blieb Nate allein im Büro zurück, hängte die Bilder der Sofortbildkamera an eine Pinnwand an der Wand gegenüber seines Schreibtisches und stellte sich davor. Mit seinem Notizblock in der Hand wedelnd dachte er über die nächsten Schritte nach.

„Hey, Nate.“ Sheriff Robert Dawson kam ins Büro, ein stämmiger Mann mit Brille und Knarre im Gürtel. „Was hast du rausgefunden?“

„Noch nicht viel. Ich hab‘ Missy geschickt, die besorgt mir die Akte des Mannes von Bethany Cunningham.“

„Der im Gefängnis sitzt.“

„Richtig. Und dann versuch ich, mir einen Reim darauf zu machen.“

„Jeff ist die ganze Woche nicht da, verplempere nicht zu viel Zeit mit dem Selbstmord einer Frau, der nicht verhindert werden konnte.“ Dawson stützte sich auf die Rückenlehne eines Stuhls ab. „Kranke Scheiße, damit hätte doch keiner gerechnet, dass das den Cunninghams mal passiert …“

„Was meinst du?“

„Die Cunninghams hatten einen ausgezeichneten Ruf. Besonders damals, als Bethany und ihr Mann noch glücklich verheiratet waren.“

„Kennst du Bethany?“

Robert hob die Schultern. „Ja, ich habe Bethany gekannt. Sie war schön, eine tolle Frau. Sie war oft mit ihrem Mann in der Stadt. Sie waren hoch angesehen. Aber als das mit ihrer Schwester war …“

„Mit ihrer Schwester?“ Nate verschränkte die Arme.

„Ihre Schwester hat ebenfalls Selbstmord begangen. Kranke Familie.“

Nate runzelte die Stirn. „Hat sie auch auf der Farm gelebt?“

„Ja. Die hatten zusammen vier oder fünf Kinder, ziemlich verworren das alles. Schon Ewigkeiten her. Fünfundzwanzig Jahre? Jedenfalls bröckelte der Ruf der Familie, und dann ging es immer weiter bergab. Lies dir die Akte von Jimmy durch, da steht alles.“

„Jimmy …“ Nate sah in seinen Notizen nach. „Jimmy Cunningham. Der Ehemann von Bethany.“

„Ja, genau.“ Dawson schüttelte den Kopf. „So ein guter Mann, aber dann …“

Nate wurde stutzig. „Es gab zwei Selbstmorde auf ein und derselben Farm und die beiden Frauen waren Schwestern?“ Er lachte kurz auf. „Das klingt allerdings verworren.“

„Deswegen … mich wundert nichts, was dort geschieht. Sieh dir nur den Jungen an, Bernie. Was für‘n Typ.“

Nate lehnte sich gegen den Tisch, während er die Bilder von Bethany anstarrte. „Er kann nichts dafür. Es scheint irgendetwas mit ihm zu sein. Gibt es einen Bericht über ihn?“

„Ach, das blieb alles ohne Bericht. Die Zwischenfälle, in die er verwickelt war, blieben ohne große Schäden. Er ist einfach ein komischer Junge, mehr nicht.“

„Er ist aber nicht behindert, oder?“

„Nein, ich glaube, er ist einfach nur etwas eigen. Gibt solche Typen.“

„Verstehe …“ Nate konnte das nicht einfach abhandeln. „Sag mal, warum sitzt der Vater im Knast?“

„Jimmy?“ Der Sheriff strich sich eine Fliege vom Kinn. „Unschöne Geschichte und, wie gesagt, damit hatte sich der gute Ruf eindeutig erledigt.“

Nate war zu ungeduldig, um auf die Akte von Missy zu warten. „Weil …?“

„Er ist für ein Tötungsdelikt inhaftiert worden. Es war ein Baby.“

„Ein Baby?“ Nate war schockiert. „Er hat ein Baby getötet?“

„Ja.“

„Wessen Baby?“

„Das ist verdammt lange her … warte mal … ich meine, das Baby der Schwester. Oder doch von Bethany? Na ja, jedenfalls sitzt er deswegen im Knast.“

Nate runzelte irritiert die Stirn. „Er hat sein Baby getötet?“

„Wie gesagt, Nate: Lies den Bericht, mach deine Untersuchungen und dann leg den Fall rasch beiseite. Die Farm ist es nicht wert, zu viel Zeit zu verschwenden.“ Robert verließ das Büro.

Nate blieb irritiert zurück.

Zwei Schwestern. Zwei Selbstmorde. Ein getötetes Baby.

Missy brachte ihm die Akte von Jimmy Cunningham, dem die Farm einst gehört hatte, bevor sie durch seinen Gefängnisaufenthalt seiner Frau, Bethany Cunningham, überschrieben worden war.

Es war später Nachmittag, das Büro lag im Schatten, vor seinem Fenster blühten Oleander und Hortensien in üppiger Pracht. Ein paar Kinder aus der Stadt fuhren auf ihren Rädern vorbei, die Sprinkleranlage auf dem Rasen mit dem Gedenkstein an einen Sheriff aus längst vergangenen Zeiten sprang an.

Nate zog die Rollos hoch, um mehr Licht zu haben, und griff nach der Akte. Er legte die Füße dabei auf den Schreibtisch, weil Jeff nicht da war, um ihm das zu verbieten, wozu nur er als Senior Detective ein Recht hatte.

Vollidiot.

Der leitende Detective in der Sache von damals war natürlich auch Jeff gewesen. Nate zog die Brauen hoch und blätterte in den ersten Seiten, bis er zu einer Zeichnung kam, die Jeff damals in der Akte hinterlassen hatte: Es sah aus wie ein Stammbaum, mit vielen Namen, die Nate jetzt gerade nicht zuordnen konnte.

Weiterhin las er, dass Jimmy Cunningham eine lebenslange Strafe wegen Totschlags verbüßte, nachdem er seine Tochter Grace, ein nur wenige Monate altes Baby, vom Heuboden der Scheune geworfen hatte.

Nate las sich sein Geständnis durch. Er hatte ausgesagt, dass das Baby ihm zu viel sei und er das alles nicht mehr könne. Er sei wütend und ausgelaugt gewesen, habe das Schreien nicht mehr ertragen und das Baby einfach fallen gelassen, damit es aufhörte.

Nate ließ die Akte kurz sinken, sein Puls raste. „Großer Gott.“

Lies weiter!

Die Mutter des Babys war aber nicht Bethany Cunningham, sondern ihre Schwester, Allison Pierce, die sich kurz nach dem Tod ihres Babys und Jimmys Inhaftierung das Leben genommen hatte.

Es klopfte an seiner Tür. Nate legte die Akte zurück auf den Tisch. „Was gibt’s?“

Missy trat ein und ließ die Tür weit offen, sodass Nate den Mann hinter ihr sehen konnte, der auf einem der blauen Hartschalenstühle im Office saß. „Tut mir leid, dass ich dich stören muss, Nate, aber der Herr dort ist wegen des Cunningham-Falls hier.“

„Wer ist er?“

„Hat er mir nicht verraten. Er sagt, er will dir unbedingt was sagen.“

Nate stand auf und steckte den Kopf durch die Tür. Auf dem Klappstuhl saß ein älterer Herr. Er hatte schütteres Haar, trug ein kurzes Hemd und Arbeitshosen. Die Haut braungebrannt und genau so dreckig wie die Klamotten, als würde er viel draußen arbeiten. Wahrscheinlich ein Farmer. Ungeduldig wippte er mit dem Bein.

„Er will es dir unter vier Augen sagen. Er hat Angst, du könntest Frances Cunningham erzählen, dass er hier war.“ Missy hob die Hände. „Keine Ahnung, was er sagen will, aber ich hab‘ gedacht, dass du ihn dir mal anhören könntest.“

„Verdammte Kleinstadt“, murmelte Nate. „Du musst niemandem erzählen, dass etwas passiert ist, die Leute wissen das ganz von allein.“

„Verstehe. Danke, Missy.“ Nate räusperte sich und ging an ihr vorbei. „Guten Tag, Sir, ich bin Detective Nate Sullivan“, stellte er sich ihm vor. „Ich betreue den Cunningham-Fall. Meine Kollegin sagte, Sie haben vielleicht Informationen für uns?“

„Hallo, Sir. Mein Name ist Alec, Alec Ferguson.“ Der Mann hatte eine raue Stimme und roch nach Alkohol und Zigarettenrauch. Als er freundlich lächelte, sah Nate, dass ihm ein paar Zähne fehlten.

„Nach Ihnen, Sir.“ Nate hielt ihm die Tür zu einem kleinen Raum auf, in dem es nur einen Tisch und zwei Stühle gab. Ein Wasserspender stand an der Wand. Nate füllte einen weiteren Becher mit Wasser, bevor er auf einem der Stühle Platz nahm. „Setzen Sie sich“, bat er den Mann, der nur langsam ging und sich dann laut seufzend auf den Stuhl fallen ließ. „Dann schießen Sie mal los, Sir, was führt Sie her?“

„Ich arbeite schon eine sehr, sehr lange Zeit für die Cunninghams.“

Nate zückte einen Stift und seinen Notizblock.

„Ich kannte Bethany, Allison und Jimmy. Später, als Jimmy nicht mehr da war, habe ich auch für Frances Cunningham gearbeitet und tue es noch.“ Der Mann war nervös, die Daumen und Zeigefinger der linken Hand spielten mit denen der rechten Hand.

Nate hatte keine Lust auf irgendwelchen Tratsch, daher versuchte er, das Gespräch auf Bethanys Tod zu lenken. „Haben Sie in Bezug auf Bethany etwas gesehen? Oder gehört?“

Der ältere Mann stank nicht nur nach Suff und Zigarettenqualm, sondern auch nach Mist. „Ich mochte Jimmy sehr, er war mein Freund. Ich kannte ihn mein Leben lang, und … Sie müssen wissen, dass Frances eine sehr starke, tapfere und tolle Frau ist. Jimmy kann so stolz auf Sie sein.“

„Wieso sagen Sie das? Hat sie etwas mit dem Selbstmord zu tun?“

„Nein“, schnell hob Alec Ferguson die Hände, „ich will damit nur sagen, dass Sie sie nicht verdächtigen dürfen. Das … hat sie nicht verdient.“

Nate holte tief Luft. „Damit haben Sie meine Frage aber nicht beantwortet, Sir. Haben Sie irgendwas gesehen oder gehört?“

Der Mann brauchte nicht lange nachzudenken. „Schreie.“

„Schreie?“ Nate runzelte die Stirn. „Das müssen Sie mir schon genauer erklären.“

„Ich habe sie gehört.“

„Die Schreie? Von wem?“ Nate wurde ungeduldig, wodurch seine Stimme automatisch lauter wurde.

„Beth … Bethany … ich habe sie schreien gehört.“

„Hat sie … Was hat sie denn geschrien?“

„Sie hat einfach immer geschrien … wie eine Irre.“

Nate schluckte und notierte sich das. „Wann haben Sie es gehört?“

Alec Ferguson sah ihm in die Augen. Detective Nate Sullivan glaubte, unter diesem Blick zu gefrieren. „Jeden Tag und jede Nacht.“


ANNA

New York City

Anna liebte ihren Job.

Sie liebte es, die Bilder von Fotografen zu bekommen, die von Models bei den ausgewöhnlichsten Shootings in New York entstanden waren, und war mit Herzblut dabei, diese Fotos zu bearbeiten, mit Farben zu jonglieren und Texte darunter zu setzen. So lange, bis diese Bilder perfekt zu den Kampagnen passten, für die ihre Kunden die Fotos brauchten. Diese sah man dann online, in Magazinen oder sogar auf den großen Werbetafeln in der City.

Anna hatte für diesen Job lange studiert und viel gearbeitet. Sie war heute, mit 31 Jahren, da angekommen, wo sie immer hingewollt hatte. Sie hatte Jahre als Tellerwäscherin in einem Schnellrestaurant hinter sich, nächtelanges Lernen, Prüfungsstress, das Gefühl, alles hinschmeißen zu wollen, weil der Druck und die Anforderungen zu hoch waren, und hatte dennoch niemals aufgegeben.

Alles, um jetzt da zu stehen, wo sie stehen wollte.

Es war spätabends an diesem Montag, als sie das Büro im Regen verließ und ein Taxi suchte. Sie fuhr selten mit der U-Bahn, benutzte gern das Fahrrad. An Tagen wie heute, an denen sie wichtige Kundentermine hatte und entsprechend gekleidet sein musste, entschied sie sich für ein Taxi.

Sie hielt ihren Blazer über den Kopf, doch der Regen in New York prasselte unerbittlich auf die Innenstadt ein. Ein warmer Sommerregen, der blasenwerfende Pfützen zurückließ, die ständig von den vorbeifahrenden Wagen aufgepeitscht wurden.

Ihre langen Haare waren durchnässt und das Make-up verlaufen, doch sie grinste. Der Tag war gigantisch verlaufen. Sie hatte eine nette Mittagspause gehabt, doch das Date heute Abend würde sie ausfallen lassen – sie wollte nach Hause, unter die Dusche und sich mit einem Shake, der ihr beim Abnehmen der letzten paar nervenden Gramme ihres Körper half, auf die Couch legen und Serien schauen.

Außerdem ist dir heute nicht nach Ausgehen.

Obwohl der Tag auf der Arbeit grandios war, war dieses Gefühl noch da.

„Taxi!“, schrie sie, als würde sie jemand hören, schaute sich um, wich den Leuten mit den Schirmen aus, rannte über eine rote Ampel. Autos hupten.

In ihren Schuhen hatte sich ein See gebildet. Sie musste vorsichtig gehen, lief Gefahr, umzuknicken, und verlangsamte ihren Schritt.

Ein paar Meter vor ihr hielt ein Taxi, ein Mann kam aus dem davorliegenden Gebäude. Er würde es ihr vor der Nase wegschnappen, wenn sie nicht schneller war. Sie nahm die Schuhe in die Hand und rannte barfuß.

Wie damals, als ihr noch Kinder wart.

Der Regen auf dem Steinboden unter ihr fühlte sich warm, ja, fast sogar heiß an, und tatsächlich gewann sie das Rennen.

„Hey“, schimpfte der fette Mann im Anzug, als sie schon die Tür zur Rückbank des Taxis ergriff. „Sorry“, sagte sie mit einem Augenzwinkern, während sie einstieg. Im Taxi sitzend verschnaufte sie. „Westwood Ave, Ecke 27th, bitte.“

Der Inder, der am Steuer saß, warf das Taxameter an und fuhr los. Hier im Taxi lief die Klimaanlage auf Hochtouren, und Anna begann in ihren nassen Klamotten zu frieren.

Das Handy klingelte. Sie fischte es aus ihrer nassen Tasche. Evan.

„Hey“, sagte sie, noch außer Atem, und beobachtete die Menschen auf der Straße, als sie an einer der vielen Ampeln hielten. Die Fahrt nach Hause würde mindestens eine halbe Stunde dauern, obwohl es nur ein paar Blocks waren. Feierabendverkehr.

„Bist du gerannt?“, fragte Evan.

„Ja, es regnet.“

„Schick etwas Regen nach Lafayette. Eine Abkühlung wäre jetzt genau das Richtige.“

Sie glaubte, sein Lachen zu hören, doch ihr war nicht danach zumute. Sie hatte schon eine Weile nicht mehr mit ihm gelacht. Es hatte keinen Grund mehr dazu gegeben.

„Wieso rufst du an?“

Evan atmete tief durch. Bei ihm herrschte völlige Stille. Wahrscheinlich hatte er sich mal wieder im Büro vor seiner Frau versteckt. „Ich … ich habe einen Anruf bekommen. Aus Bayou Springs.“

Frances.

„Von Frances?“ Da war es wieder, das Gefühl, dass etwas nicht stimmte.

„Nein, von Bernie. Ich wollte dich fragen, ob Frances dich angerufen hat. Oder Bernie?“

„Niemand.“ Dieses Gefühl.

Evan atmete schon wieder tief durch.

Ihr ging das auf die Nerven. „Was ist denn? Was wollte er?“

„Mom ist tot.“

Und jetzt weißt du, was für ein Gefühl das war.

„Was?“ Sie zitterte stärker, wusste nicht, ob es noch daran lag, dass sie so fror, oder an der Nachricht, die ihr Bruder ihr soeben mitgeteilt hatte.

„Ich hab‘ Bernie gebeten, dass Frances mich anrufen soll, aber … das hat sie bisher noch nicht getan.“

„Was ist passiert?“ Ihre Stimme klang unabsichtlich leise. „Was hat sie getan?“

Sie. Frances.

„Mom hat sich umgebracht, Anna.“

Anna schüttelte wild den Kopf. „Nein, das hat sie nicht.“

„Doch, hat sie. Von dem, was Bernie gesagt hat, denke ich, sie hat sich erhängt.“

„Mein Gott.“ Sie sank tiefer in den Sitz und legte eine Hand ans Gesicht.

Evan druckste herum. „Kannst du sie anrufen … bitte?“

NEIN. „Auf keinen Fall!“ Annas Stimme vibrierte. „Du kannst das tun. Bernie hat dich angerufen.“

„Aber du bist die Älteste.“

„Das hat damit nichts zu tun.“ Wütend stützte sie die freie Hand auf den Sitz. Der Fahrer schaute verwundert in den Rückspiegel.

„Anna, ich bitte dich. Ich … ich kann nicht mit ihr reden. Bitte tu du das und ruf mich dann an.“

Anna biss sich auf die Unterlippe. „Du kannst das nicht tun? Du hast mal wieder keine Eier in der Hose, dich darum zu kümmern.“

Erneutes Durchatmen. Weil er sich nicht aufregen wollte. Weil er wie immer den Schwanz einzog. „Bitte, Schwesterchen“, sagte er leise.

„Nenn mich nicht so!“, drohte sie. „Nenn mich nie wieder so, Evan! Es gibt keine Schwester. Es gibt keinen Bruder. Wir sind keine Familie mehr.“

„Ich weiß das.“ Er schlug scheinbar auf einen Tisch. „Ich … ich will so gern alles vergessen! Wie du. Ich will nichts mehr damit zu tun haben! Mit Bayou Springs, der Farm, Mom und Frances und Bernie. Nichts, Anna. Aber … wir sind ihre Kinder. Wir müssen irgendwas tun. Und der erste Schritt ist, Frances anzurufen. Ich bitte dich.“

Anna betrachtete mit verschwommenem Blick den grauen Himmel, der nur sporadisch zwischen den Häuserschluchten ihres neuen Lebens zu sehen war. Ein Ort, den sie gesucht hatte, um ihre Vergangenheit und die Taten zu vergessen, die nicht ungeschehen zu machen waren.

„Anna.“ Evan schluchzte am anderen Ende der Leitung. „Du wirst schon wieder Tante. Lindsey bekommt ihr fünftes Kind. Seit ich davon weiß, kann ich an nichts anderes mehr denken, als …“

„Sei ruhig!“, befahl sie scharf. Ein fünftes Kind. „Habt ihr nicht irgendwann mal an so was wie Verhütung gedacht? Wie kannst du sie ständig ficken, ohne daran zu denken, was dabei herauskommen könnte?“ Sie sah, dass der Fahrer ihr durch den Rückspiegel einen Blick zuwarf.

„Ich kann es nicht ändern. Es ist nur … ich … glaubte, es vergessen zu können, bis Lindsey mir von der Schwangerschaft erzählt hat, und nun denke ich jeden Tag und jede Nacht nur noch an das, was passiert ist, und … ich fühle mich, als sei … ich besessen.“

Anna stützte den Ellenbogen auf das Fenster, die andere Hand hielt sie vors Gesicht. „Geh nach Hause, geh heulen, Evan“, sagte sie genervt. „Und ich … ich rufe unsere Schwester an.“


BERNIE

Cunningham Farm, Bayou Springs

Nein, er hatte sich noch nicht beruhigt, denn so etwas Schlimmes hatte er noch nie gesehen. Er hatte noch nie einen toten Menschen gesehen. Nicht von so nahe …

Frances war so tapfer, sie war gelassen. Aber gut, sie war auch eine taffe Frau, ja, die stärkste Frau, die er kannte.

Dabei wollte er als Mann im Haus doch stärker sein als sie alle.

Bernie war erst am Abend aus dem Schrank gekrochen, weil sein Bauch wehgetan hatte. Er hatte den ganzen Tag nichts gegessen, sein Magen knurrte unaufhörlich.

„Komm, ich mach dir ein Sandwich“, hatte Frances irgendwann gerufen. Doch Bernie hatte nicht reagiert, denn er hatte Angst vor Frances.

Eigentlich hatte er auch Angst vor dem Raum, in dessen Schrank er steckte. Angst, weil sie hier gewohnt hatte und manchmal diese Dinge passierten, die so schlimm und gruselig waren.

Bernie schlug die Hände auf seine Ohren.

„Hört ihr ihn? Er kommt schon wieder … Er kommt die Treppen rauf. Er trägt Stiefel, weil er der Mann aus den Sümpfen ist.“

Batsch. Batsch. BATSCH.

„NEIN.“ Bernie drückte die Hände noch fester, presste die Augen zu, so sehr, bis es wehtat.

Und als die Tür ins Schloss fiel, begann sie zu schreien.

„Bernie!“

Die Schranktür wurde aufgerissen. Bernie schrie. Er nahm die Hände herunter und blickte in Frances‘ Augen.

Und du hast nichts getan.

„Komm raus jetzt, es ist schon Zeit für die Wanne. Und dann geht es ins Bett.“ Frances hielt ihm die Tür auf.

Moms Raum war plötzlich viel heller, das Rollo nicht mehr unten, das Bett war gemacht. Dieser Tisch, den man schieben konnte, war nicht mehr da.

„Bernie“, nervte Frances ihn erneut. „Ich hab‘ noch tausend andere Dinge zu erledigen. Komm schon!“

Bernie ging durch das Zimmer. Die Dachfenster waren geöffnet, es roch nach Essig. Es sah aus wie ein völlig normales Zimmer.

Frances stand an der Tür und betrachtete ihn. Unten klingelte das Telefon. Bernie drehte sich im Raum um. „Mommy.“

„Deine Mommy ist vor Jahren gestorben, Bernie.“ Frances ließ die Arme hängen. „Damals, als auch das Baby gestorben ist. Mommy hat das nicht verkraftet.“

Nein, das reichte ihm nicht. Er zeigte auf das Bett. „Mommy.“

„Das war nicht unsere Mutter, Bernie. Es war Mommys Schwester.“

Er verstand sie nicht. Die Frau, die unten am Baum hing, war seine Mommy. Zumindest hatte er es immer so empfunden. Wenn sie ihm Eis gegeben, wenn sie mit ihm unter der Eiche gesessen und Bücher vorgelesen hatte. Wenn sie ihm vorgesungen hatte, jeden Abend, wenn er zu Bett ging.

Aber das ist Jahre her, Bernie.

„Aber du … du hast sie Mommy genannt …“, wandte er ein. Das alles verstand Bernie nicht. In seinem Kopf gab es nur den Gedanken, dass diese Frau seine Mommy war.

Frances seufzte. „Deinetwegen, weil sie für dich wie eine Mommy war. Aber, Bernie, Bethany war nicht deine richtige Mutter.“

Ja, er begriff. Und dennoch war es für ihn, als wäre seine Mutter noch einmal gestorben.

Frances hielt ihre Arme auf. „Komm!“

Bernie ging. In die Arme seiner Schwester, die er liebte, genauso wie er Mommy geliebt hatte. Zusammen verließen sie das Zimmer, das Mommy gehört hatte und in das er niemals zuvor gegangen war, weil er sich nie getraut hatte.

Ein böses Zimmer war es, voller Grauen, voller Schreie.

Kannst du dich an deine richtige Mommy erinnern?

Er schlug die Hand vors Gesicht, irgendetwas juckte.

„Alles in Ordnung?“, fragte Frances, als sie in der Küche ankamen. Auch hier standen alle Fenster offen, es gab einen winzigen Windzug, der durch das große Haus zog.

„Ja“, gab er zurück und sah sie an.

Es ist lange her, dachte er. Die richtige Mommy. Dein Daddy. Das Baby.

Nein, er konnte sich nicht erinnern.

„Das Sandwich hier ist noch gut.“ Frances stellte einen Teller mit einem Truthahnsandwich auf die Theke. Im anderen Zimmer lief eine Kindersendung. Tom und Jerry. Er sah ihr dabei zu, wie sie ihm ein Glas Milch einschenkte und es neben den Teller stellte. „Beeile dich, es ist schon spät. Du musst noch baden.“

Bernie griff nach Teller und Milch. Mann, hatte er Hunger. Frances stützte sich mit den Händen an der Theke ab. Als Bernie genauer hinsah, entdeckte er Blut an ihrer Jeans.

Frances folgte seinem Blick, griff rasch nach dem nassen Lappen, der im Spülbecken lag. „Das ist von Rosie.“

Dem trächtigen Pferd.

„Aha“, sagte Bernie und wusste nicht, ob er ihr glauben sollte.

„Bernie.“ Frances wischte sich die Hände grob am Rest ihrer Jeans ab, die sicherlich genauso dreckig war wie die Stelle, an der das Blut klebte. „Du weißt, dass ich dich lieb habe, mehr als jeden anderen Menschen, nicht wahr?“

Ja, das weiß ich.

„Du musst dir keine Sorgen machen. Solange ich bei dir bin, wird dir nie etwas passieren.“

Er schluckte.

„Du weißt aber auch, was du tun musst, damit es so bleibt, oder, Bernie?“

Ich muss tun, was du sagst.

„Oder, Bernie?“, vergewisserte sie sich skeptisch.

„Ja“, sagte er kurz angebunden und drehte sich um. Mit zitternden Händen trug er sein Abendessen ins andere Zimmer, dort, wo der Fernseher lief.

Ja, er wusste, was er tun musste. Das hatte sie ihm eingebläut, jeden Tag in den letzten Jahren.

Bernie blieb an der Tür zum anderen Zimmer stehen und sah sich noch einmal zu seiner Schwester um. Sein Tattoo im Nacken wurde heiß. Das konnte eigentlich nicht sein, er musste es sich einbilden. Doch es wurde heiß.

Ich darf nichts sagen.

Er beobachtete, wie Frances ihre Hand hob und ihm zuwinkte. Sie lächelte dabei.

Aber ich bin nicht dumm.

Ich kann mich nicht mehr an unsere Mommy erinnern, dafür aber an die Frau, die dann meine Mommy wurde.


ANNA

New York City

Als es neun Uhr abends war, hatte Anna bereits siebzehn Mal versucht, ihre Schwester zu erreichen.

Ihre Klamotten waren nass, sie war nicht einmal duschen gegangen. Doch Anna war einfach zu nichts imstande. Sie hatte den Fernseher nicht angeschaltet, hatte das Radio nicht laufen. Eine winzige Lampe brannte in der Ecke, draußen war es noch hell.

Ihre Haare waren klamm, hingen in dicken Strähnen nach unten. Sie saß auf der Sofalandschaft, irgendeine Uhr tickte, während sie auf ihr Handy starrte. Da Frances nicht ranging, glaubte sie ab und zu, dass es vielleicht doch gar nicht so war, wie Bernie Evan erzählt hatte.

Konnte man überhaupt das, was Bernie erzählte, glauben? Gerade Bernie …

Seufzend fuhr sie sich durch das Haar.

Was kannst du jetzt tun?

Mom war tot.

Das hatte sie nie gewollt. Sie hatte nichts davon gewollt. In ihrem Inneren begann es schon wieder zu toben, als sie aufsah und sich in ihrem Appartement umschaute.

Ich habe alles. Ich habe gekämpft. Um neu zu beginnen und alles zu vergessen.

Doch die Dämonen würden ihr keine Ruhe lassen. Selbst die höchst gelegenste Wohnung, so weit weg von Bayou Springs entfernt, wie es nur ging, würde sie niemals vergessen lassen, was passiert war.

Sie bekam schlecht Luft und sprang auf.

Anna hatte damals immer geglaubt, dass das hier funktionieren würde. Dass sie wirklich vergessen konnte, wenn sie erst mal hier war und neu beginnen könnte. Dass alles nur ein schlechter Traum war und sie irgendwann aus der Dunkelheit treten konnte.

Doch nicht der teuerste Fummel, die schönste Figur und der tollste Job würden aus Anna Cunningham jemand anderes machen können als die, die sie nun einmal war.

Das Handy klingelte.

Anna erschrak so sehr, dass ihr das Herz aus der Brust zu springen drohte. Sie starrte die Nummer an, die sie nicht kannte. Von welchem Telefon rief Frances an?

„Hallo? Frances?“

„Ms. Cunningham? Hi, hier ist Detective Nate Sullivan vom Bayou Springs Detective Bureau.“

Es stimmte also doch.

„Hi.“

„Es tut mir leid, dass ich so spät anrufe, ich bin noch im Büro und da vergisst man manchmal, dass andere Leute ein Leben außerhalb der Arbeit haben.“

„Ist schon gut.“ Sie hielt die Luft an.

„Haben Sie schon mit Ihrer Schwester Frances gesprochen?“

„Nein, aber mein Bruder rief uns an. Bernie.“

„Es tut mir sehr leid, Ms. Cunningham, mein aufrichtiges Beileid.“

„Danke.“ Die Hoffnung war verschwunden. Von einer Sekunde auf die nächste.

„Ich rufe Sie an, weil ich einige Fragen habe.“

„Was denn für Fragen?“, fragte sie etwas ungehalten. „Ich kann Ihnen nichts beantworten, Sir, ich habe noch gar nicht viel gehört, ich bin meilenweit weg, ich weiß nur, dass Mom sich offensichtlich erhängt hat.“

„Das stimmt. Vielleicht kommen Sie in nächster Zeit her, sodass wir in Ruhe miteinander reden können?“

Eigentlich nicht. „Nein.“

„Okay, dann werde ich Sie spätestens zur Beerdigung Ihrer Mutter sehen?“

„Ich weiß es noch nicht, ob ich komme, Detective. Ich bin sehr beschäftigt.“ Anna legte die Hand an den Kopf.

„Sie wollen nicht zur Beerdigung Ihrer eigenen Mutter kommen?“ Er fragte zu Recht.

„Ich habe zu tun.“ Er hatte doch keine Ahnung.

Das schien ihm nicht zu reichen. „Wie war das Verhältnis zu Ihrer Mutter?“, hakte er nach.

„Beschränkt.“ Du hast sie seit Jahren nicht mehr gesprochen. „Nicht vorhanden könnte man sagen. Hören Sie, Detective, ich habe dringende Telefonate zu erledigen, ich kann mich auch kaum auf Ihre Fragen konzentrieren …“

„Ich mache nur meinen Job, Ma‘am.“

Sie war genervt. „Ja aber …“

„Solange nicht eindeutig bewiesen ist“, unterbrach er sie scharf, „dass es sich hier um einen Selbstmord handelt, tue ich, was getan werden muss.“

Anna verstummte. „Bitte?“

„Es ist nicht bewiesen. Das Ergebnis der Obduktion steht noch aus.“

In ihrem Kopf begann sie, Tausende von Szenerien durchzuspielen. „Wer sollte meine Mutter …?“

„Das versuche ich, herauszufinden. Ich würde Sie daher bitten, meine Fragen einfach zu beantworten.“

Seufzend fasste sie sich an die Stirn. Warum rief er nicht Evan an? „Detective, warum stellen Sie Ihre Fragen nicht meinen Bruder Evan? Ich kann Ihnen gern die Nummer geben und er wird sicherlich auch zur Beerdigung kommen.“ Evan ist eben ein Gutmensch.

„Ich kann Ihnen sagen, warum Sie meine erste Wahl sind, Ma‘am: Sie sind die Älteste und nachdem Ihre Mutter nun verstorben ist, gehört Ihnen die Cunningham Farm in Bayou Springs.“

Anna hielt inne. Mit offenem Mund saß sie wie erstarrt auf ihrem Sofa. „Was sagen Sie da?“

„Sie gehört Ihnen. Da ich wissen will, was dort an jenem Morgen geschehen ist, beziehungsweise in der Nacht – denn laut erster Einschätzung soll Bethany bereits seit mehr als zehn Stunden tot gewesen sein – richtet sich mein demnächst vorliegender Durchsuchungsbeschluss an Sie, Ms. Cunningham.“

„Die Farm gehört doch immer noch meinem Vater. Er … er lebt.“

„Jimmy sitzt lebenslang im Gefängnis, Ma‘am.“

Und jetzt weißt du auch, warum ich nicht mal ihn besuche, Detective.

„Nach seiner Inhaftierung wurde die Farm Ihrer Mutter überschrieben. Da Sie nicht mehr lebt, sind Sie die Erbin.“

„Mir gehört die Farm?“ Hoffnung. Hoffnung darauf, endlich abzuschließen. „Dann … dann könnte ich sie verkaufen?“

„Ich … Hören Sie, Ma‘am, mir geht’s darum, weiterzukommen. Ich habe heute den ganzen Tag die Akten studiert“, sagte er sachlich. „Ist es richtig, dass Frances nur die Adoptivtochter Ihrer Mutter ist?“

„Ja. Genau wie Bernie. Sie wurden von Mom adoptiert, nachdem Moms Schwester Allison sich umgebracht hatte. Sie war die leibliche Mutter von Frances und Bernie.“

„In Ihrer Familie ist einiges passiert, Ms. Cunningham.“

„Auf der Cunningham Farm, Detective“, verbesserte sie ihn. „Auf der Cunningham Farm ist viel passiert. Eine Familie … gibt es nicht. Gab es nie.“

„Wie meinen Sie das?“

Die Wiese. Nackte Füße. Kinder. Lachen.

Sie wollte auflegen, hatte genug. „Ich … sehe zu, dass ich mir freinehmen kann, und dann können Sie mir Ihre Fragen stellen, Sir. Und ich kann mich um den Verkauf der Farm kümmern.“

„Vielen Dank, Ma’am. Gute Nacht!“

„Gute Nacht!“

„Ach, Ma‘am!“

Sie hatte schon den Hörer vom Ohr genommen. „Ja?“, sagte sie schnell.

„Grace.“

Anna schluckte. „Ja?“

„Das Baby von Allison Pierce und Ihrem Vater.“

„Ja … und?“

„Erinnern Sie sich an den Tag, an dem Ihr Vater sie getötet hat?“

Dass er es so einfach aussprach, brachte sie zum Schaudern. „Ähm … nicht mehr so genau.“

„In der Akte steht, Sie hätten es alle gesehen.“

„Ja, aber … manches will man einfach vergessen.“

Mit ihren Antworten war er nicht zufrieden, das hörte sie an seinem Seufzen. „Okay, Ma’am, bye.“

„Bye, Detective.“ Sie legte auf und erinnerte sich an jenen Tag vor so vielen Jahren.

In der Akte steht, Sie hätten es alle gesehen.

„Ja, in der Akte steht so vieles …“, flüsterte sie vor sich hin. Und augenblicklich begann Anna Cunningham zu weinen.


EVAN

Loire Beau

Evan wartete im Auto, bis auch in Ronnies Zimmer das Licht ausging.

Draußen dämmerte es. Das Sternenzelt würde sich nun bald über die Wohnhaussiedlung in Loire Beau ausbreiten.

Er stieg aus, nachdem er über eine Stunde im Auto gesessen hatte. Sein Nachbar war schon wieder bei den Mülltonnen gewesen und hatte ihn gesehen. Skeptisch hatte er die Hand zum Gruß gehoben und war dann verwirrt weggegangen.

Wieso saß der Kerl über eine Stunde im Wagen und ging nicht ins Haus zu seiner Frau? Das würde er sich fragen.

Seufzend öffnete Evan das Tor zum Vorgarten und ging den langen Weg zwischen üppigen Blumenbüschen zum Haus.

Drinnen roch es nach Essen. Lindsey hatte ihm sicher den Teller auf den Tisch gestellt. Daneben ein Glas Bier und zwei brennende Kerzen.

Ja, manchmal glaubte Evan, das alles nicht verdient zu haben.

Er stellte seine Tasche neben die Kommode und legte die Schlüssel ab. Der Fernseher lief, Tom & Jerry, wahrscheinlich war Valerie davor eingeschlafen.

Evan stand immer noch im Flur. Ein Blick ins Wohnzimmer verriet, dass er recht hatte. Seine kleine Tochter schlummerte unter einer Decke, die ihre Mutter liebevoll über sie gelegt hatte. Zu seiner Rechten stand das Essen im Esszimmer auf dem Tisch, bereit, von ihm verschlungen zu werden, weil er einen anstrengenden Tag im Büro hinter sich hatte.

Und weil Lindsey alles glaubte.

Als er Schritte hörte, drehte er den Kopf und sah sie die Treppe herunterkommen.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte sie besorgt und ging auf ihn zu.

Evans Kinn zitterte. Plötzlich sah er sie nur noch verschwommen. Und konnte ihr dann wieder nicht die Wahrheit sagen.

Schweigend sah sie dabei zu, wie er aß.

Süßkartoffeln. Gemüse. Fleisch. Das typische Dinner in dieser Familie.

Evan hatte sich nicht umgezogen, die Krawatte lag achtlos neben dem Glas Bier. Er schlang das Essen hinunter, solange seine Gedanken das noch zuließen.

Lindsey saß ihm gegenüber. „Nächste Woche ist Logans Spiel. Kannst du kommen?“

Football. Logan war gut. Evan war mächtig stolz auf ihn. „Wann?“

„Am Montag. Heute in einer Woche.“

„Da kann ich nicht.“

Iss. Solange du noch kannst.

Lindsey seufzte. „Herrgott, Evan. Es ist ein Nachmittag. Er ist dein Sohn.“

„Ich kann nicht“, gab er kühl zurück.

Sie war nicht böse. Verstand nur nicht. Wie so oft, wenn er nachdenklich und ruhig war und nicht redete, weil er das niemals tun würde.

„Du bist jeden Tag, fünf Tage die Woche, im Büro, was kann so wichtig sein?“

Dann war es da. Das Gefühl, nichts mehr runterkriegen zu können. Schlagartig ließ er Gabel und Messer sinken.

Sie legte ihre Hand auf seine. War verständnisvoll und nachgiebig, obwohl sie allen Grund gehabt hätte, wütend zu sein. Er wusste, sie wollte ihn nicht verändern, sondern nur einen Vater aus ihm machen, den die Kinder lieben würden. „Er will, dass sein Vater dabei ist. Seine Mommy ist nebensächlich. Er will dich dabei haben, Liebling.“

„Ich weiß, aber ich kann es nicht einrichten.“

„Ein wichtiger Termin?“

„Ich muss nicht ins Büro. Ich muss ganz einfach weg.“

„Wohin?“

„Nach Bayou Springs.“

„Warum? Was ist in Bayou Springs?“

Evan starrte sie an. Diese wunderbare Frau. Ja, er hatte oft nachts, vor allem nachts, wenn er neben ihr lag, an seine Assistentin Lexie gedacht. An die langen Beine, die kurzen Kleider, das junge Gesicht, das noch nichts vom Leben wusste. Doch egal, wie schön sie war, sie würde niemals an die innere und äußere Schönheit seiner Frau rankommen.

„Ich muss mit Anna dahin, wir haben heute telefoniert.“ Seine Kehle kratzte. Er konnte fast nicht sprechen.

„Deine Schwester aus New York?“

Wir sind keine Familie. Waren wir auch nie.

„Ja … unsere Mutter ist gestorben.“

„Bethany? Oh je. Soll ich mit dir kommen?“

„Nein, wir fahren allein. Es ist …“ Gott, es ist heiß. Schweißperlen tropften von seinen Haaren im Nacken. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Du bleibst bei den Kindern.“

Lindsey streichelte seinen Arm, war mitfühlend und lieb. So wie immer. Egal, was er zu ihr sagte oder je gesagt hatte oder wie er sie behandelte.

„Wie geht es dir?“

„Gut, alles in Ordnung.“ Der Kloß in seinem Hals wurde dicker, bald würde alles aus ihm herausbrechen.

„Ach, Liebling.“

Er sah auf. In die Augen seiner Ehefrau. Lindsey war alles für ihn. Genau wie die Kinder und das Haus.

Sein neues Leben.

„Möchtest du reden?“, fragte sie. Zum tausendsten Mal in ihrem gemeinsamen Leben.

Er wollte reden, doch fand keine Worte. Zum ersten Mal wünschte er sich, ihr einfach alles zu erzählen. „Ich kann nicht“, antworte er leise und schaute dabei in ihr schockiertes Gesicht, als die Tränen nur so aus seinen Augen strömten.

„Mein Gott …“, sagte sie noch, bevor ihr Mund offen stehen blieb, weil sie ihren Mann so noch nie gesehen hatte. „Was … was ist denn nur los?“

Evan spürte ihre Umarmung, spürte, während er die Augen fest geschlossen hielt, um so vielleicht den Sturzbach aufhalten zu können, wie sein Kopf auf ihre Brust fiel. Hörte die beruhigenden Laute, die sie machte, wie sie es bei jedem ihrer Babys getan hatte. „Schschsch.“

Und erinnerte sich an damals, als Tante Allison das für ihr Baby getan hatte.

„Schschsch.“

Evan schluchzte wie ein kleines Kind, weil die Bilder in seinem Kopf plötzlich wieder präsent waren und alle Gefühle von damals zurückkehrten.

Dunkel. Fremd. Und voller Scherben.

„Oh, mein Gott“, wiederholte Lindsey weinend, während sie verzweifelt versuchte, ihn zu trösten.

Denn das Leben war zu Ende.

Nicht nur für das Baby, das damals gestorben war.

Es war für sie alle zu Ende.

Weil sie alle es so entschieden hatten.


KAPITEL 3

FRANCES

Cunningham Farm, Bayou Springs

Dienstag, 23. Juli 2019

Sie hatte das Gefühl, dass es heute noch heißer war als am Tag zuvor. Der Strohhut hielt ihr zwar die Sonne aus dem Gesicht, allerdings fühlte sie sich immer noch wie in einem Backofen. Ja, sie war das Leben bei diesen Temperaturen gewohnt, aber dabei zu schuften, war etwas anderes, als damals als Kind, als sie den ganzen Tag Zeit gehabt hatte, barfuß über Wiesen und Felder zu springen.

In beiden Händen trug Frances Wassereimer zu der trächtigen Stute Rosie. Sie brachte ihr zweimal täglich frisches Wasser, hielt ihre Box besonders sauber. Trächtige Stuten hatte sie selten, sie machten Arbeit und ihr Nutzen hielt sich in Grenzen.

Erschöpft fuhr sich Frances über die Stirn, während sie den Windstoß genoss, der durch die Scheune zog. In einer Stunde kamen die Erntehelfer, zwei Studenten, die sich etwas dazuverdienen wollten, und Alec Ferguson, der Rentner, die gute Seele der Farm, der seit ihrer Geburt jeden Tag mit dem Fahrrad kam und so etwas wie ein Großvater für sie geworden war.

Der Rucola musste geerntet werden, morgen ging es wieder zum Markt in Bayou Springs. Der Markt war eine wichtige Einnahmequelle für die Farm. Jeden Mittwoch standen sie zu dritt hinter ihrem Stand, auf einem der wenigen traditionellen Gemüsemärkte hier im Parish.

Frances begann, die Körbe vorzubereiten. Vor der Scheune stand die Kutsche. Wie zu alten Zeiten würden Bernie, Alec und sie damit zum Markt fahren. Die Kutsche bot einfach mehr Platz als der Pick-up und das Ein- und Ausladen ging schneller.

Also hievte sie Körbe mit Äpfeln, Kartoffeln und Mais in die Kutsche. Fliegen surrten um sie herum. Ab und zu flog ihr eine in den Mund.

„Bernie!“, rief sie laut nach ihrem Bruder. Er hatte vorhin mit dem Wasserschlauch gespielt, jetzt hatte sie ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. „Bernie!“

Sie wartete einen Moment ab. Einer der Kartoffelkörbe rutschte ihr aus der Hand, sie griff zu spät zu, Dutzende Kartoffeln rollten zu Boden. Fluchend stieg sie von der Kutsche. Sie merkte, dass die Hitze des Tages ihr zu schaffen machte.

„Bernie, verdammt!“ Er musste ihr helfen. Und er tat es auch, so gut er konnte, denn die Farm bedeutete ihm genauso viel wie ihr. Als er jetzt nicht antwortete, ging sie etwas beunruhigt durch die Scheune, rief immer wieder seinen Namen.

Der Wasserschlauch endete vor dem Weizenfeld. Wahrscheinlich war er wie immer hier zu finden, weil er es liebte, wie ihn die Halme des Weizens an den Beinen kitzelten.

„BERNIE!“ Sie rannte, rief nach ihm, der Weizen peitschte gegen ihre Beine. Nach Luft schnappend blieb Frances mitten im Weizenfeld stehen, sah sich um. „BERNIE!“

Er hatte sich versteckt.

Völlig fertig sank sie zu Boden. Hier draußen wehte ein angenehmer Wind, noch ein Grund, warum der Junge so gern hier spielte.

„Ich kann nicht mehr, Daddy“, flüsterte sie, während sie die Lider zusammenpresste. Niemand hatte eine Ahnung von ihrem Leben, nicht davon, wie hart sie kämpfen musste. Jeden Tag aufs Neue. „Warum hast du mich allein gelassen?“ Sie drehte sich auf den Rücken und schaute in den Himmel, während Tausende Insekten ihre Chance nutzten, auf ihre schweißbedeckten Beine und Arme zu klettern.

Daddy.

Das alles tat sie doch nur für Daddy. Damit sie, wenn er aus dem Gefängnis kam, wieder eine richtige Familie waren.

Daddy, Bernie und sie.

Tränen rannen über ihr Gesicht, als sie an das Baby dachte und an Mom, die kurz darauf gegangen war.

Übrig geblieben waren dann nur Tante Bethany, die Bernie als seine neue Mommy angesehen hatte, und deren Kinder. Anna und Evan.

„Du musst ihr danken“, hatte Dad im Gefängnis einmal zu ihr gesagt. „Sie hat dich und Bernie adoptiert. Sie ist jetzt deine Mom.“

„Wann kommst du zurück?“

Er hatte ihre Hand nehmen wollen, doch der Wärter hatte es verboten. „Du musst kämpfen. Für dich, für Bethany und deinen Bruder. Du bist die große Schwester, Frances.“

Sie hatte geweint, weil sie die Person so sehr hasste, die dafür verantwortlich war, dass ihr Dad jetzt nicht bei ihr war. Und das war nicht die kleine Grace.

„Sie hat alles zerstört, Daddy.“

„Das stimmt nicht, Frances.“ Jimmy Cunningham hatte den Kopf gesenkt. „Ich wäre nicht hier drin, hätte ich Bethany damals nicht mit deiner Mom betrogen.“

„Du und Mom habt zusammengehört, schon immer.“

„Das sehen Anna und Evan anders. Bethany ist meine Frau.“ Er hatte geseufzt und den Kopf geschüttelt. „Geh nach Hause, Frances, erledige deine Aufgaben. Tu es für mich. Und irgendwann, da …“

„… sind wir wieder eine Familie.“

Frances krallte sich an den Weizenhalmen fest. Sie hätte nicht gedacht, dass das Leben so schwer sein könnte. Ihr tat der Tod des Babys leid, doch schlimmer noch war, dass ihr Vater nun deswegen im Gefängnis saß. Dass die Familie daran zerbrochen war.

„Ich hasse dich“, sagte sie nun erneut und schaute in den Himmel.

„Mooommy.“

Frances öffnete die Augen. Bernie. „Wo bist du?“ Sie sprang auf, ihr wurde schwindelig. Der Weizen leuchtete hellgelb unter der Sonne, so grell, dass ihre Augen schmerzten.

„Mommy!“

Sie hörte Bernie deutlich, er schluchzte. Sanchez bellte, immer und immer wieder. Bernies Wimmern wurde lauter, je näher sie der Eiche kam, hörte sich erschrocken und schrill an.

Frances hinterließ eine Spur, einen flüchtiger Graben niedergetretenen Weizens.

Die mächtige Eiche stand inmitten des Feldes, wie ein Wächter der Farm. An ihrem stärksten Ast hing eine Schaukel, ein Zeuge der Zeit, denn diese Schaukel existierte, seit sie denken konnte. Schaukelte man hoch genug, sah man von ihr auf die Scheune, den Hof und das Haus, das einmal das Heim zweier Familien gewesen war.

Auf der Schaukel saß Bernie. Die einzige Konstante in ihrem Leben, die ihr geblieben war.

Traurig und verzweifelt saß er mit hängenden Schultern auf dieser Schaukel, aber sein Gesicht hellte sich auf, als er sie sah.

Frances ging auf ihn zu. Dachte dabei an das Versprechen, das sie ihrem Vater gegeben hatte.

„Bernie …“ Sie streckte sanft die Hand nach ihm aus, nach diesem Jungen, der doch nichts für irgendetwas konnte. Zumindest wollte Frances das glauben.

Anna würde jetzt sagen, dass sie log, doch diesen Gedanken schüttelte Frances ab und ließ ihn mit dem Wind über das Weizenfeld fliegen.

Denn, auch wenn sie es niemals einsehen würde, die einzig Schuldige war Anna.


EVAN

Loire Beau

Mittwoch, 24. Juli 2019

Am Dienstagabend hatte Frances ihm formlos per SMS mitgeteilt, dass das Begräbnis seiner Mutter am Montag stattfinden sollte.

Heute in der Früh war Evan bei seinem Arzt gewesen, um sich erneut Pillen verschreiben zu lassen, die er aufgrund der Umstände anstandslos bekommen hatte. Anschließend hatte er im Büro angerufen und um freie Tage gebeten. Das hatte er noch nie getan, nahm man den Sommerurlaub im letzten Jahr mal aus.

Zu Hause hatte er mit Lindsey am Tisch in der Küche gesessen, während Valerie vor dem Fernseher gehockt und Jonah auf dem Boden vor der Couch mit seinen Bauklötzen gespielt hatte.

Lindsey hatte ihm Kaffee gemacht, extra stark. Da er die Pillen genommen hatte, würde er innerhalb der nächsten dreißig Minuten wieder dieses Flattern in seiner Brust spüren.

„Ich fahre nach Bayou Springs“, verkündete er mit gesenktem Blick.

Lindsey schien das nicht zu schockieren. „Okay. Wann fahren wir?“

„Du bleibst hier. Wer ist denn sonst bei den Kindern?“

„Ich frage meine Schwester. Sie kann hier wohnen.“

„In deinem Zustand …“ Er blickte auf, zu ihrem Bauch. Die Zeiten, in denen er ihren Babybauch permanent gestreichelt und liebevoll seinen Blick darauf ruhen gelassen hatte, waren schon nach Kind zwei vorüber gewesen.

„Ich bin doch erst in der 32. Woche. Noch kann ich verreisen, außerdem ist es nicht weit.“ Sie legte eine Hand auf die seine. „Ich will dich unterstützen.“

„Du warst noch nie in Bayou Springs …“ Als wäre das ein Hindernis.

„Eben. Ich möchte sie kennenlernen, diese Frances und deinen Bruder … wie hieß er noch?“

„Bernie.“

„Genau, Bernie. Deine Geschwister.“

„Halbgeschwister. Anna ist meine Schwester.“

Lindsey seufzte. „Ich will die Farm sehen, die dein Vater aufgebaut hat und die ihr als Kinder geliebt habt, das will ich alles mal sehen, Evan.“

„Herrje, Lindsey.“ Er starrte ihr in die Augen, und sie zuckte unter seinem Blick zusammen. „Das ist keine glückliche Familie und kein trautes Heim, auf das du da stößt. Es ist ein Ort mit Menschen, die einander hassen. Dass ich da hinfahren muss … ist … furchtbar, denn ich wollte nie, niemals wieder einen Schritt auf diese Farm tun.“

Sie zog ihre Hand weg. „Woher soll ich das wissen, wenn du nie über deine Vergangenheit redest? Du erzählst den Kindern, wie wichtig Landwirtschaft sei, weil du das alles als Kind hautnah miterlebt hast. Du erzählst so oft von deinem Vater. Jeden Tag. Und wenn sie fragen, ob sie Grandpa besuchen könnten, blockst du ab, ohne ihnen eine Erklärung zu geben. Wir haben Fragen, Evan. Ich habe Fragen. Deine Vergangenheit ist ein Teil von dir, und ich will wissen, wen ich geheiratet habe.“

„Ich bin jetzt ein anderer Mensch, und diesen anderen Menschen hast du geheiratet.“ Er stand auf. „Mehr musst du nicht wissen.“

Oben in seinem Schlafzimmer griff er nach seinem Handy und wählte Annas Nummer. Er wusste, dass sie in New York gerade bei der Arbeit sein musste, doch meistens nahm sie trotzdem ab. „Kannst du sprechen?“

„Ja“, sagte sie hastig. Im Hintergrund war es sehr laut. Der New Yorker Straßenlärm eben. „Ich bin gerade auf der Straße, warte kurz.“ Es wurde ruhiger.

„Stimmt, Zeitverschiebung.“

„Jetzt geht es. Was gibt’s?“

Er räusperte sich und sah aus dem Fenster. Lindsey ging mit den Kindern in den Garten. Es gab einen großen Sandkasten, in dem Jonah mit Förmchen spielte. Valerie schaukelte.

Die Schaukel.

„Erinnerst du dich an die Schaukel?“

Anna seufzte tief. „Evan, was willst du?“

„Die Trauerfeier für Mom ist am nächsten Montag. Ich wollte nur wissen, ob du kommst. Wenn du kommst … komme ich auch.“

„Du bist nicht im Büro, du bist zu Hause“, enttarnte sie ihn. „Du hast deine Entscheidung längst getroffen, oder?“

„Erwischt.“

„Ich komme. Aber nicht wegen Frances. Oder wegen Mom. Ich komme, weil ich registriert bin.“

„Was meinst du damit?“

Er hörte, wie ein Schlüsselbund auf einen Tisch geschleudert wurde. Ein paar dumpfe Stimmen waren im Hintergrund zu hören, eine Glastür fiel in Schloss. „Der Detective hat mich angerufen.“

„Okay … und?“

„Ich habe das vergessen. Aber … als der Detective mir sagte, es gäbe Dinge zu klären, weil die Farm jetzt mir gehört, habe ich mich wieder erinnert.“

„Dir gehört die Farm?“

„Ja. Die Farm hat Mom und Dad gehört. Als … Dad ins Gefängnis kam, nur noch Mom. Sie hat mich zum Amt geschleppt, wo ich registriert wurde. Falls ihr etwas zustößt, bekomme ich sowohl ihr Geld als auch ihre Immobilien. Also die Farm. Ohne Testament, ohne Nachlassverfahren.“

Evan wusste genau, was das bedeutete. „Du wirst sie verkaufen.“

„Ja, so schnell es geht. Ich hab‘ schon die ganze Zeit über einen Text nachgedacht. Ich will, dass es in jeder Zeitung und auf jeder Plattform im Web erscheint. Die Farm soll so schnell es geht verkauft werden. Jetzt brauche ich noch Fotos. Und ich muss in Bayou Springs zum Amt.“

„Moment mal“, wandte Evan ein, „was ist mit Frances?“

„Das ist mir egal.“

„Und Bernie?“

„Der Junge ist siebenundzwanzig!“

„Sie sitzen dann auf der Straße.“

Anna wurde laut. „Das ist nicht mein Problem!“

Evan dachte nach. „Ich weiß, aber …“

„Was? Und jetzt denk gut drüber nach, was du sagen willst. Du glaubst nicht im Ernst, dass ich mich um Frances und Bernie kümmere, oder?“

„Natürlich nicht.“ Aber Frances wird niemals zulassen, dass du die Farm ihres geliebten Vaters verkaufst. „Ich fahre morgen. Wenn du willst, fahren wir zusammen.“

„Morgen schon.“ Pause. „Okay. Ich nehme den nächsten Flug.“

„Und deine Arbeit?“

„Ich richte es ein. Ich kann von unterwegs arbeiten.“

„Okay.“ Evan biss sich auf die Unterlippe. „Hast du Frances gesagt, dass du kommst?“

„Nein.“

„Was … was hat sie so bei eurem Telefonat am Montag gesagt? Mir hat sie nur geschrieben.“

Anna hatte es plötzlich eilig. Wahrscheinlich wollte sie einfach nicht über Frances reden. „Hab ich dir doch schon erzählt. Sie rief erst Dienstagmorgen zurück, hatte vorher angeblich keine Zeit. Sie hat mir gesagt, was passiert ist und mehr nicht. Das Telefonat hat keine zwei Minuten gedauert.“

Evan sah dabei zu, wie Valerie allein schaukelte, während ihre Mutter den Blick nach oben zum Fenster wandte. „Bis morgen.“


FRANCES

Cunningham Farm, Bayou Springs

Donnerstag, 25. Juli 2019

Manchmal kam sie sich vor wie in einer Irrenanstalt. Immer dann, wenn sie Exkremente von anderen wegmachen musste oder irgendjemand schrie. So laut, dass es einem das Mark im Bein gefror und es im ganzen Haus widerhallte.

Die Schreie von Bethany waren für immer verhallt, die von Bernie aber blieben.

Es gab Tage, da blieb er im Zimmer und spielte, bis sie ihn holen kam, es gab Tage, da saß er bereits unten und aß seine Cornflakes. Das waren die richtig guten Tage. Aber es gab auch Tage, da schlief er entweder bis elf Uhr mittags oder wachte um fünf Uhr in der Früh auf und schrie einfach los.

Und hörte nicht auf, bis sie in sein Zimmer stürmte und ihn beruhigte.

Er hatte sich eingemacht, an diesem Donnerstag, als sie wieder um kurz vor fünf Uhr auf seinem Bett hockte und ihn beruhigte. Das Schreien des besinnungslosen Jungen, der die Augen verdrehte und dessen Zunge aus dem Mund lugte, ließ ihr Herz wild und laut klopfen, so sehr, dass es fast schmerzhaft war.

Sie war nicht seine Mutter, sie konnte ihm nicht helfen, sie konnte einfach nur da sein und das Versprechen einhalten, das sie ihrem Vater vor vielen, vielen Jahren gegeben hatte.

„Du kümmerst dich um ihn, okay? Das musst du mir versprechen. Wenn alle ihn im Stich lassen, du tust das niemals, okay, Frances?“

„Niemals.“

„Und die Farm …“ Dann hatte Dad nicht weitersprechen können, weil der Kloß in seiner Kehle wohl zu groß gewesen war.

„Ich werde die Farm niemals verlassen“, hatte sie unter Tränen gesagt. „Wenn du eines Tages zu mir zurückkommst, ist die Farm dieselbe wie damals, so gut werde ich sie führen. Das verspreche ich dir, Daddy.“

Jetzt, als das Schreien ihres Bruders erstarb und sich in ein Schluchzen verwandelte, nahm sie ihn in die Arme und wiegte ihn sanft, während sie daran dachte, dass ein Mädchen von gerade mal fünfzehn Jahren dieses Versprechen gegeben hatte.

Es war ihre Farm. Und Daddys. Solange er nicht da war, war es ihre Aufgabe, sie in seinem Sinne weiterzuführen.

„Wir schaffen das“, sagte sie leise und hörte aus ihrem Zimmer den Wecker. „Lass uns jetzt an die Arbeit gehen. Die Sonne geht auf.“

Sie kümmerte sich um die Tiere, versorgte sie mit Futter und Wasser, schaute nach der trächtigen Rosie. Dads liebstes Pferd, das im letzten Jahr geboren worden war, in dem Vater noch hier gewesen war. Liebevoll hatte er sich um das Fohlen gekümmert, als sei sie sein Baby.

Heute war Rosie Frances‘ Baby. Sie redete ihr gut zu, weil er das immer getan hatte.

Es wurde stündlich um gefühlte fünf Grad heißer, sodass es um zehn Uhr bereits fünfunddreißig Grad hatte.

Irgendwann fiel ihr ein, dass sie die Erntehelfer noch bestellen musste, bevor die sich was für den Tag vornahmen.

In eiligen Schritten, so wie immer, weil sie eben immer in Eile war, rannte sie zurück zum Haus, als ihr der Wagen auffiel, der über die Einfahrt rollte und die Kieselsteinstraße passierte. Sie erkannte einen großen Jeep, verengte die Augen, weil sie schon längst eine Brille bräuchte, aber nicht die Zeit fand, sich darum zu kümmern.

Sanchez bellte den Wagen an, sein Schwanz wedelte zügig hin und her.

Alec konnte es nicht sein, der kam erst um elf, mit dem Fahrrad und nicht mit dem Wagen. Der Detective?

Schließlich sah sie die Frau auf dem Beifahrersitz und erkannte sie sofort.

„Anna“, entfuhr es ihr. Frances blieb abrupt stehen und starrte auf das Auto, das nun in sicherer Entfernung vor ihr anhielt. Dann dauerte es nur noch Sekunden, bevor Evan und Anna ausstiegen.

„Hey!“, rief Evan sofort recht fröhlich und freundlich, während Anna sie nicht ansehen konnte und kein Wort sagte.

„Du stehst mitten auf dem Weg“, blaffte Frances ihn an, während es in ihrer Brust zu beben begann.

Was suchen die hier?

„Oh … wo … wo darf ich denn parken?“

Parken. Sie wollten länger bleiben. Frances knurrte unhörbar, Anna sagte irgendetwas zu Evan, dann drehte der seinen Kopf zu ihr. Wahrscheinlich meinte sie zu ihm, dass er parken könne, wo er wolle, schließlich war es sein „Zuhause“, sein Heim, so wie Bethany es ihren Kindern Evan und Anna immer gepredigt hatte.

„Wo immer ihr seid, wann immer ihr das Gefühl habt, zurückkommen zu wollen, hier seid ihr zu Hause.“

Pah!

„Stell den Wagen vorne ab und lauft nach hinten, die Kutsche kommt sonst nicht an diesem Schlachtschiff vorbei.“ Unfreundlich wandte Frances sich von ihren Geschwistern ab und ging zurück ins Haus. Drinnen war es merklich kühler, der Fernseher lief, Bernie aß seine dritte Portion Cornflakes im Sessel davor.

„Bernie!“ Ihre Stimme klang harsch. Zu nervös machte sie der Umstand, dass Anna und Evan jeden Augenblick in der Tür stehen würden.

Bernie sah auf. An seinen Mundwinkeln lief Milch hinunter. „Was?“

„Anna und Evan sind da.“

„Ja!“ Bernie sprang aus dem Sessel, die Schüssel ließ er einfach fallen, die Milch und die bunten Flakes landeten auf dem Teppich.

„Pass doch auf!“, brüllte Frances. Sie spürte den Schweiß in ihrem Nacken den Rücken runterlaufen. Mit den Stiefeln, die sie bei der Arbeit trug, ging sie durch das Zimmer und drückte ihm die Schüssel in die Hand. „Wegbringen“, befahl sie streng. „Und bring was zum Aufwischen mit!“

Bernie beeilte sich. Als er ein Stück weg war, sah sie, dass er noch keine Hose trug. Augenrollend sammelte sie die Flakes auf und nahm ohne einen Dank das Tuch an, dass er ihr gab. „Zieh dich an!“, zischte sie, schaltete den Fernseher aus und hatte die Milch gerade grob aus dem Teppich geschrubbt, als es an der Tür klopfte.

Frances richtete sich auf. Ihr war bewusst, wie furchtbar sie im Gegensatz zu den feinen Geschwistern aus der Stadt aussah, doch das war ihr egal. Sie spürte ein paar Insekten in ihrem Haar, die es trotz des Strohhutes darunter geschafft hatten, und wusste, wie dreckig sie im Gesicht sein musste. Das war sie schließlich immer.

Langsam ging sie zur Tür, weil Anna und Evan ja nicht glauben sollten, sie würde sich für sie beeilen, und sperrte auf.

Zum ersten Mal seit dreizehn Jahren standen sie einander gegenüber.

Sanchez stand hinter den beiden und bellte noch immer. „Ist gut, Sanchez.“ Sie hielt die Tür auf, und der Hund kam zu ihr. Liebevoll tätschelte sie ihm den Kopf. „Das sind Bekannte, ist okay.“

Evan räusperte sich. Bekannte hatte er sicher nicht nett gefunden, aber es war die Wahrheit. „Hallo Frances“, begrüßte er sie höflich. Er sah aus, wie einer der Business-Typen aus den Filmen, mit seinen sportlichen Klamotten, der Jeans ohne Flecken. Dem Gesicht, so glatt rasiert wie ein Babypopo, und einem Geruch, den Frances als widerlich empfand. Künstlich und parfümiert, so stark, dass sie hätte kotzen können.

„Guten Tag.“ Sie würde niemals ein Lächeln für ihn übrighaben, für keinen von beiden. Auch für Anna nicht, die neben Evan stand, kerzengerade, den Blick zur Seite, quasi an den Türrahmen geheftet. Sie trug ein Kleid, das sicherlich so teuer wie ein Kalb war, und nicht auf eine Farm passte.

„Dürfen wir reinkommen?“, fragte Evan und erntete einen strafenden Seitenblick von Anna. „Noch ist es nicht deine“, flüsterte er dann, was Frances überhörte.

Sie ging an die Seite, die beiden traten ein und sahen sich um, als würden sie gerade das Innere eines Hauses sehen, in dem sie vorher noch nie gewesen waren.

„Schön sieht es hier aus“, meinte Evan und unterstrich diesen Eindruck, den sie vermittelten, damit auch noch. „Hast du gut in Schuss gehalten.“

„Soll ich jetzt ‚danke‘ sagen?“, motzte Frances. „Was wollt ihr hier?“

Anna wollte etwas sagen, doch Evan hob die Hand. „Wir sind hier, um dich zu unterstützen. Wegen Mom.“

„Pah, dann könnt ihr gleich wieder gehen. Alles geregelt. Sie bekommt den einfachsten Sarg, es gibt keine Trauerfeier. So hatten wir das besprochen.“

„Darüber habt ihr gesprochen?“, fragte Anna, und es klang vorwurfsvoll. Doch alles, was sie hätte sagen können, wäre wohl ein Vorwurf gewesen.

„Ja, natürlich.“ Frances verschränkte die Arme vor der Brust. „Ist daran irgendwas auszusetzen?“

„Wir sind ihre Kinder.“ Anna tippte sich auf die Brust. Ihre Fingernägel waren stechend rot und lang. „Vielleicht hätten wir gern ein Mitspracherecht gehabt.“

„Falls du es nicht weißt, weil die Intelligenz dich immer noch nicht erreicht hat: Ich bin auch ihre Tochter, denn nach dem Gesetz sind Adoptivkinder mit leiblichen Kindern auf einer Ebene. Zweitens: Wo war euer Mitspracherecht in den vergangenen dreizehn Jahren?“

„Frances, du weißt genau, dass wir nicht bleiben konnten. Es hätte nicht funktioniert.“ Evan sprach so gelassen, dass es Frances auf die Nerven ging. Er war immer derjenige, der Frieden und Harmonie wollte, etwas, was Frances und Anna nie verspüren würden.

„Ihr habt euch einen Dreck um eure Mutter geschert. Und jetzt wollt ihr eure Stimmchen erheben? Schaut euch doch an!“ Frances wies auf die beiden, die nun an sich heruntersahen. „Seht ihr wie trauernde Kinder aus, die sich um das Begräbnis ihrer Mutter kümmern wollen? Ihr habt nicht einmal den Anstand, schwarz zu tragen!“

Anna öffnete den Mund, als jemand die Treppen runterpolterte. Bernie zog sich im Runtergehen die Hose an, trat auf ein Hosenbein und purzelte die restlichen zwei Stufen hinunter, bevor er vor Evans Füßen landete.

„Hey, Sportsfreund.“ Evan bückte sich. Bernie fiel ihm um den Hals und drückte ihn fest. Evan lächelte gerührt und streichelte seinem Bruder über den Rücken.

„Hast du schon gehört? Mommy ist tot“, sagte Bernie, als sei das etwas Tolles.

„Ja, du hast mich ja angerufen.“ Evans Lächelns verschwand.

„Hi, Bernie“, sagte Anna, und nun stürzte Bernie sich auf sie und übersäte sie mit Küsschen. Sie ließ es zu, während Frances sie mit hochgezogenen Augenbrauen musterte.

Evan ließ seinen Blick erneut durch das Haus wandern. „Hast du etwas zu trinken, Frances? Ich habe vergessen, etwas einzupacken.“

Bernie zog Anna nach draußen. „Komm, ich … muss dir was zeigen!“ Sanchez war sofort mit dabei, der treueste Begleiter des Jungen.

„Gleich, Bernie, warte!“ Anna riss sich von ihm los, richtete Haar und Kleidung. „Magst du auch etwas trinken, Bernie? Vielleicht draußen auf der Veranda?“

„Ja! Ja! Ja!“

Anna wollte in Richtung Küche gehen, doch Frances hob die Hand und stoppte sie mit dieser Geste. „Ich muss erst sehen, ob ich was habe. Geht nach draußen, ich komme gleich.“

Zu dritt saßen sie wenige Minuten später auf der hinteren Veranda, ein schmaler Vorbau aus Holz mit einem Geländer, die die komplette Hausseite einnahm. Während Bernie vor dem Haus nun doch ohne Hose und ohne Shirt mit dem Wasserschlauch spielte.

Frances hatte Eistee, der nicht kaltgestellt war, serviert, weil ihre Geschwister die gute, gekühlte Limonade nicht verdient hatten, die für die Erntehelfer reserviert war.

Anna und Frances saßen schweigend auf den beiden Stühlen, während Evan auf dem Treppenabsatz hockte und sie alle sahen Bernie beim Spielen zu. Untermalt wurde die Szenerie vom Wiehern der Pferde und den anderen Tiergeräuschen aus der Nähe der Scheune.

Sanchez war zwar meistens über Gäste erfreut, saß allerdings mit seinem skeptischen Hundeblick zwischen Anna, Evan und Frances und wartete noch auf die Entscheidung seiner Herrin, ob der Besuch Freund oder Feind war.

„Nettes Hündchen“, sagte Evan mit einem gequälten Lächeln. „Scheint uns aber nicht zu mögen.“

„Tiere spüren, wer gut und wer böse ist.“ Frances trank aus ihrer Wasserflasche.

Evan antwortete nichts und schaute zu Bernie. Der nahm den Wasserschlauch nun zum Mund, seine Zunge spielte mit dem Wasserstrahl.

„Ich hätte gedacht, es bessert sich mit ihm“, sagte Evan. „Er war doch auf dieser speziellen Schule und die Lehrer meinten, er mache Fortschritte.“

Frances beobachtete Bernie ebenfalls und hörte seinem jetzigen Juchzen viel lieber zu als Evans Worten. „Wie viele Jahre ist das her?“

„Aber ich habe nach ihm gefragt, wenn wir telefoniert haben“, kam es verteidigend von Evan.

„Und wie viele Jahre ist das her?“ Frances bedachte ihn mit einem warnenden Blick. „Bernie ist in Ordnung, so wie er ist. Dass Kinder mal Problemphasen haben, ist doch normal, kennst du das etwa nicht? Du hast doch so viele Kinder. Wie viele sind es jetzt?“

„Vier.“ Evan stockte. „Und das … fünfte Kind ist unterwegs.“

Frances verzog den Mund zu einem Grinsen. „Ach, wirklich? Fünf. Sieh an.“

Er senkte die Stimme. „Lass das, bitte.“

„Und die anderen vier? Sind die alle perfekt?“

Evan nickte. „Für mich schon.“

„Siehst du. Und für mich ist Bernie perfekt. Das war er auch für Dad.“ Frances wischte sich über die Nase und musste an etwas anderes denken. „So, und jetzt raus mit der Sprache. Wie lange muss ich euren Anblick hier ertragen?“

Anna holte tief Luft. „Wir wollen beim Begräbnis dabei sein. Und dann müssen wir einiges klären. Ein paar Tage, Frances.“

„Und wie soll das laufen? Ihr zieht in eure alten Zimmer und wir leben alle unter einem Dach?“

„Müssen wir, schließlich hat Bayou Springs kein Hotel. Sonst hätten wir uns sicher dort einquartiert“, murmelte Anna.

„Wir müssen es versuchen“, sagte Evan geduldig. „Für Mom.“

Frances schnaubte. Sie ließ den Blick über die Farm gleiten. Den Hof, die Scheune, die Gatter und Zäune, die wuchtigen Eichen, die wie Hüter der Vergangenheit seit Jahrhunderten ihren Schatten über das Land warfen, und die weiten Felder in der Ferne.

„Für Mom …“, sagte sie und schüttelte den Kopf.


KAPITEL 4

Vergangenheit

ANNA

Cunningham Farm, Bayou Springs
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Ihr Vater, Jimmy Cunningham, hatte einmal gesagt, die Farm sei sein Leben. Und dass sie das erst verstehen würde, wenn sie selbst so alt wäre wie er. Etwa so wie Scarlett O’Hara, die ebenfalls von ihrem Vater gelernt hatte, was es bedeutete, Land zu besitzen und dafür zu leben, zu kämpfen und zu sterben.

Für Anna Cunningham, zu diesem Zeitpunkt gerade mal zarte elf Jahre alt, zählte nicht nur das Land. Für sie zählte alles, was mit dem Land und dieser Farm zusammenhing. Der geliebte Vater, das Zuhause und die Schaukel am Ast der wuchtigen Eiche. 

Gab es einen schöneren Ort auf dieser Welt als jenen Ort fernab der Scheune und des Farmhauses, auf einem kleinen Stück Wiese, das nie gemäht wurde, mitten im Weizenfeld?

„Sie ist mindestens 800 Jahre alt“, hatte Vater einmal gesagt. Ihre Krone glich einem riesigen, dichten Blättermeer. Jedes Mal, wenn Anna sich auf die Schaukel setzte, knarrte das Holz der Eiche und erzählte ihr eine Geschichte aus längst vergangenen Zeiten.

Wenn Anna dann ihre Finger um die Seile legte, emporschaute und die Augen schloss, hörte sie Millionen Stimmen von Tieren und Insekten, die in und auf der Eiche lebten. Sie holte Schwung und begann zu schaukeln. Entfloh dem Schatten der Eiche nicht ein einziges Mal, auch an dem höchsten Punkt des Schwunges nicht, und gewann irgendwann den Blick über das Land, das Vater so liebte: Ewig weite Felder, wohin das Auge reichte, und eine karge Landschaft, die sich im Süden mit dem Schlund der Sümpfe mischte.

Oft fragte Anna sich, wie groß die Welt war, wenn doch schon Vaters Stück Land so riesig war, dass sie von oben kein Ende ausmachen konnte.

Wie groß war die Welt, in der sie lebte? Was gab es noch, außer dem, was sie kannte und liebte?

Damals erwachte ihre Sehnsucht.

Hoffnung, dass nicht alles Gute auf der Welt nur hier zu finden war, dass es noch mehr gab, Dinge, die sie nicht kannte, aber entdecken wollte. Neugierde erfasste sie, kannte sie doch die Geschichten einer Mitschülerin, die ihre Eltern bei Geschäftsreisen nach New Orleans und sogar Atlanta in Georgia begleiten durfte.

„Da war so viel los. So viele Autos, so viele Menschen, Restaurants und abends, wenn man durch die Straßen geht, sind noch Leute unterwegs und es gibt Bars, aus denen Musik dringt. Es gibt Ampeln und Hektik und es ist niemals langweilig. Die Läden haben jeden Tag geöffnet und es gibt schöne Kleider dort und Schuhe, wie ich sie noch nie gesehen habe. Konzerte werden in Parks gespielt, die Leute tanzen. Sie sind fröhlich und genießen das Leben … sie haben Spaß.“

Anna wollte das alles auch mal erleben. Als Evan ihr ein Poster aus seinem Automagazin geschenkt hatte, eine Abbildung von der Brooklyn Bridge in New York bei Nacht mit Lichtern und vorbeiziehenden gelben Taxen, war es um sie geschehen.

Aus dem Wunsch, Vaters geliebtes Land für immer genau so zu lieben und zu ehren, war der Traum geworden, einmal ein anderes Land, oder besser gesagt, eine andere Stadt zu erleben.

Irgendwann …

Heute, an diesem wunderschönen Sommertag, als sie mal wieder stundenlang schaukelte, weil es für sie nichts Schöneres gab, weil sie dem Himmel und der Sonne nah sein konnte und es liebte, wenn der Wind ihr Haar und ihr Kleid aufbauschte, blickte sie auf Frances hinab, das achtjährige Kind ihres Vaters und ihrer Tante Allison. Frances war somit ihre Halbschwester. Sie waren noch Kinder, da spielte es keine Rolle, dass Daddy auch Kinder mit ihrer Tante hatte. Im Gegenteil.

Es war toll, Geschwister zu haben, denn sie waren vom Alter her alle nah beieinander. Anna war die Älteste, nur ein Jahr jünger war Evan, Frances und Bernie hatten ebenfalls nur ein Jahr Abstand.

„Wo träumst du dich gerade hin?“, fragte die Stimme, die Anna so sehr liebte. Hinter dem Stamm der Eiche kam ihr Vater hervor, einen Strohhut auf dem Kopf, schwere Stiefel an den Füßen und ein zufriedenes Grinsen auf den Lippen.

„Überallhin, Vater!“

Er lachte. „Schau mal, Bernie jagt Bienen, nicht, dass ihn wieder eine sticht!“ Er zeigte zur Wiese, zwischen deren hohen Halmen sich Bernie und Evan versteckten. Evan las ein Buch, Bernie versuchte, mit einem Kescher Bienen zu fangen. Die letzte Beule war noch deutlich zu sehen.

„Was macht Frances da?“, fragte Anna etwas gedrückt. Sie kannte die Antwort. Frances spielte nicht oft mit den anderen Kindern, schaukelte nie. Sie lief über die Wiesen und Felder, streckte dabei aber nie die Arme aus, um mit ihren Fingerkuppen die Gräser zu berühren, oder jauchzte und lachte wie die anderen. Nein, Frances war meistens bei den Tieren im Stall, oder führte die Pferde nach draußen. Manchmal saß sie auch einfach nur auf dem Gatter und sah ihnen beim Grasen zu.

Jetzt gerade stand sie am Scheunentor und spähte hinein.

„Sie will dabei sein, wenn die Kuh ihr Kalb bekommt. Sie hat das Lager sauber gemacht, weil ich ihr gesagt habe, dass das Kalb nur in einem sauberen Lager zur Welt kommen soll.“ Vater lachte wieder und sah stolz in die Richtung der Scheune. „Sie macht das gut, deine kleine Schwester.“

„Ich könnte das auch“, gab Anna zurück.

„Ich weiß.“ Jimmy schubste Anna an, als sie langsamer wurde. „Aber deine Interessen liegen woanders. Du brauchst mir das nicht zu verheimlichen, denn ich weiß das genau.“

„Das stimmt nicht, Daddy!“, protestierte Anna. „Ich liebe die Farm genauso wie du!“

„Das will ich nicht anzweifeln, Liebes, aber du musst dich nicht dazu zwingen. Jeder muss seine Träume leben dürfen, du bist keine Ausnahme.“

Anna blickte gen Himmel. „Du denkst, Frances ist sie wichtiger. Die Farm.“

„Das ist nicht schlimm.“

Anna wurde langsamer, stoppte dann gänzlich. Ihre kindliche Enttäuschung war ihr deutlicher anzusehen, als sie es wollte.

Vater beugte sich zu ihr. Er roch nach Mist und nach Schweiß, seine Muskeln traten deutlich unter der in der Sonne gebräunten Haut hervor. Sein längeres schwarzes Haar, dessen Spitzen unter dem Hut zu sehen waren, glänzte nass.

„Weißt du, dass du deiner Mutter verdammt ähnlich siehst?“ Er strich ihr über das aschblonde, lange Haar, das vom Schaukeln leicht zerzaust war.

Anna lächelte ihn glücklich an. Mom und Dad, Bethany und Jimmy Cunningham, waren so glücklich. Für Anna waren sie das perfekte Paar, genau so wollte sie später auch mal leben. Mit einem Mann an ihrer Seite, der immer so aufmerksam und liebevoll war, wie Dad zu Mom und umgekehrt. Denn genau das war es, was Anna in ihrer Kindheit bis zu diesem Zeitpunkt von Mom und Dad mitbekommen hatte: Alles war in Ordnung.

Vor den Kindern war immer alles in Ordnung. Dafür gab Jimmy Cunningham alles.

„Du hast ihre Schönheit geerbt, hast dasselbe Leuchten in den Augen wie sie und deine Haare funkeln wie Gold – so wie bei Mom.“ Er roch an ihrem Haar, nahm dazu eine dicke Strähne in die Hand.

„Mom ist die schönste Frau, die ich kenne.“ Anna verehrte ihre Mutter.

„Du hast auch die Werte deiner Mutter übernommen und bist dennoch ein eigenständiges Mädchen geworden, das Träume und Wünsche hat.“ Jimmy streichelte ihren Kopf. „Egal, was einmal aus dir wird, ob du die Farm eines Tages verlässt, oder, wie Frances, nie einen Fuß woanders hinsetzen wirst, du wirst immer Daddys Mädchen bleiben, hm?“

Sie schmiegte sich an ihn, er streichelte ihren Rücken und sie war so verdammt glücklich, dass genau dieser Mann ihr Vater war.

„Ich will nur eines“, sagte er schließlich und sah ihr tief in die Augen. „Du darfst niemals, wirklich niemals, daran zweifeln, dass du hier zu Hause bist. Du darfst nie vergessen, wie glücklich du hier bist und wie sehr wir dich alle lieben, einschließlich Allison.“

Allison. Tante Allison. MOMS Schwester. Frances‘ und Bernies Mutter.

„Ich weiß“, kam es zögerlich von ihr. „Ich … gebe mir Mühe.“

Jimmy gab ihr einen Kuss auf die Stirn, richtete sich auf und blickte zum Farmhaus.

Bernie und Evan kamen bei ihnen an, Bernie griff nach Annas Arm und zog sie mit. Damals war Bernie erst sieben Jahre alt, aufgeweckt und fröhlich, wie jeder von ihnen. „Mitkommen!“

Anna seufzte und sah noch einmal zu ihrem Vater. „Ich liebe dich, Daddy!“

„Ich dich auch.“ Jimmy blickte sie nicht an, sein Lächeln war verschwunden und es schien, als könnte er seinen Blick nicht vom Haus lösen.

Anna versuchte, seinem Blick zu folgen, zu erkennen, was ihren Vater aus der Bahn geworfen hatte, doch Bernie hatte unglaublich viel Kraft. Er zog sie mit, und schließlich schob sie den Gedanken beiseite, wen oder was Vater gesehen hatte. Bernie brachte sie zu Evan, der im Feld einen Vogel gefunden hatte. Er war verletzt, irgendetwas war mit seinem Flügel.

„Oh nein.“ Anna blickte auf den Vogel in Evans Händen.

„Frances soll sich das mal ansehen“, meinte Evan. „Sie hat schon mal einem Vögelchen das Leben gerettet.“

„Frances, Frances, Frances!“ Anna machte kehrt und ließ die Jungs allein.

„Hey, hilfst du nicht?“, fragte Bernie, hüpfte auf einem Bein und ging dann mit Evan mit.

Anna antwortete ihm nicht, sondern rannte über das Feld, auf dem der Weizen so hoch stand, dass seine Halme gegen die Knie peitschten. Sie streckte ihre Hände aus, schloss die Augen und ließ die Sonne auf ihr Gesicht scheinen.

Da war die Farm, da war Liebe und so viel Glück. Da waren Kinder, die immer lachten, die zusammen so viel Spaß hatten. Da war ein Vater, der beste Vater, den es auf der Welt gab.

Und da waren Mütter, zwei an der Zahl.

Da war der Sommer, siedend heiß, und die Weiten des Landes der Cunningham Farm in Louisiana.

Da war ein Haus.

Und das war ihr Heim.

Liebe. Glück. Und dann noch so viel Schmerz …

Sie spürte den Wind an ihrem ganzen Körper, spürte Freiheit und Sehnsucht zugleich. Irgendwo zwischen Scheune und Weizenfeld hörte sie die Stimme ihrer Mutter Bethany. Sie hatte eine wunderschöne helle Stimme, die so wunderbar zu ihrem engelsgleichen Aussehen passte: wallende blonde Mähne, schlank und groß, ein hübsches Gesicht. Irgendwann wollte Anna mal genau so sein wie ihre Mutter. Genau so schön und genau so würdevoll, anmutig, freundlich und liebreizend.

Sie blieb stehen und schaute zur Veranda, auf der Mom stand. Anna hob die Hand, winkte ihrer Mutter zu, ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht.

Ja, so schön könnte das Leben sein …

Eine Wolke schob sich vor die Sonne.

Annas Lächeln verschwand, denn auf der Veranda stand gar nicht Mom. Diese Zeiten waren vorbei. Anna hatte nicht Mom gesehen, sondern die Frau, die mit aller Macht ihren Platz einnehmen wollte …


ALLISON

Sie sah Jimmy durchs Fenster. Er ging hinter Anna in Richtung Haus. Schnell zupfte sie ihre Bluse zurecht, eine Bluse, die sie laut Bethany auf der Farm nicht tragen sollte, weil sie unpraktisch sei. Die Bluse ließ ihre Schultern frei und betonte ihren Busen. Schließlich war es einen Versuch wert, wenigstens mit den paar Reizen zu punkten, die sie zeigen konnte.

Sie warf das lockige Haar in den Nacken, das nicht wie das ihrer Schwester Bethany blond, seidig und lang war, sondern sie in wilden Wellen umfloss. Die kupferrote Farbe war glanzlos und öde, selbst mit ihren hübschen Tüchern in grellen Farben konnte sie es nicht schöner machen.

Nun riss sie die Tür auf und trat auf die hintere Veranda. Sie hob die Hand und winkte Jimmy, Anna drehte vor ihm ab und lief zurück zur Scheune.

Besser so. Denn diese Göre konnte sie nicht ausstehen.

Jimmy kam in großen Schritten auf die Veranda zu. Allison beugte sich über das Geländer und presste die Arme an den Oberkörper, sodass ihre Brüste nach oben gedrückt wurden. „Du arbeitest zu viel, Jimmy, komm mach mal ‘ne Pause“, schlug sie vor und zeigte ihm ihr schönstes Lächeln, das dennoch nie dem von Bethany gleichen würde.

Jimmy blieb vor der Veranda stehen und goss Wasser aus dem Trog über seinen Kopf. Dann stiefelte er auf die Veranda und ließ sich auf einem der Stühle nieder. „Danke“, sagte er, als sie ihm ein Glas kalten Eistee reichte.

„Ich bin heute Abend verabredet“, erzählte sie, als sie sich ihm gegenübersetzte.

„Mit wem?“

„Einem jungen Mann aus dem Dorf.“

Jimmy trank das Glas leer. „Sieh an …“

Sie versuchte, herauszufinden, was diese Information mit ihm anstellte. „Hast du ein Problem damit?“, fragte sie herausfordernd.

„Nein, eigentlich nicht. Zumindest nicht persönlich.“

„So?“ Es sollte aber persönlich sein. Sie wollte, dass er sie bat, nicht zu gehen. Und sie gab ihm gern eine Erklärung dafür: „Du bist abweisend zu mir, also treffe ich mich mit anderen Männern.“

Du sollst eifersüchtig sein! Ein einziges Mal!

„Schickt sich das?“

„Ich bin nicht verheiratet.“

Jimmy sah von ihr weg. „Gerade deswegen.“

„Komm runter, Jimmy. Wir sind nicht im Mittelalter. Außerdem bin ich dir keine Rechenschaft schuldig.“ Sie wollte gehen, doch Jimmy hatte scheinbar noch etwas zu sagen. Sie hörte sein Pfeifen, als sie schon halb über die Schwelle war. Sie hasste es, wenn er nach ihr pfiff wie nach einem Hund. Auf dem Absatz machte sie kehrt.

„Ich denke, du weißt, dass du tun musst, was immer ich von dir will. Nicht wahr, Allison?“

Allison schluckte. Sie ließ die Tür ins Schloss fallen.

„Du kannst gehen“, sagte er von oben herab. „Du weißt, wo das Tor ist. Dich braucht hier niemand. Wären die Kinder nicht, vor allem Bernie, der seine Mutter braucht, hätte ich dich schon längst irgendwo ausgesetzt, das kannst du mir glauben.“

„Wie kannst du nur so hart sein?“ Wütend funkelte sie ihn an.

Er hob drohend den Zeigefinger. „Ich bin hart? Wie sollte ich denn deiner Meinung nach zu jemanden sein, der meiner Frau das angetan hat?“

Allison kam näher, griff an seine Hosenträger und riss ihn förmlich an sich. „Sieh mich doch mal an! Einmal! Sieh mich doch nur einmal richtig an!“

Jimmy wollte sich zur Wehr setzen. „Was tust du denn da?“

„Ich will, dass du mich ansiehst und mir sagst, warum du mich nicht mehr lieben kannst, obwohl du mir zwei Kinder geschenkt hast, Jimmy Cunningham!“

Er riss sich von ihr los. Konnte ihr nicht mehr in die Augen sehen. „Ich wollte kein Kind mit dir. Das weißt du genau.“

„Dennoch konntest du nicht widerstehen.“

In seinen Augen sah sie etwas, was sie mehr kränkte als der Umstand, dass er sie verachtete.

Seine Augen sagten ihr, dass er sie niemals so anziehend und schön gefunden hatte wie Bethany.

„Du hast dich mir aufgedrängt. Ständig. Und als Frances da war, kam Bernie, weil ich dir nah war, weil du ein Kind von mir hattest. Du hast das ausgenutzt. Du hast mich benutzt.“

„Das sind Ausreden.“

„Nenn es, wie du willst.“ Jimmy sprang auf und ging die Stufen hinunter. „Wie gesagt, ich wollte dich nicht. Und was du getan hast … mit meiner Frau … das werde ich dir niemals verzeihen können.“

„Das ist ewig her, und sie hat sich erholt.“ Allison kämpfte. Um den Mann, den sie liebte. „Jimmy … bitte!“

„Ich kann nicht, Allison.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich … ich liebe Bethany.“

Ihr standen Tränen in den Augen. „Warum darf ich mich dann nicht mit dem jungen Herrn treffen?“

Jimmys Kinn bebte. „Was, wenn er herausfindet, was du getan hast? Was, wenn es ganz Bayou Springs erfährt? Denkst du, irgendwer kauft dann noch unser Gemüse auf dem Markt? Und nun geh zu ihr. Es ist an der Zeit.“ Er blickte gen Himmel. „Ist bestimmt schon ein Uhr.“

Allison bebte innerlich. „Sie kann dir nicht geben, was ich dir geben könnte.“

Ihren Körper. Ihre Fürsorge. Oh, wenn er sie lieben würde, würde sie alles für diesen Mann tun.

Ein Schrei erklang, lang und leidend, aus dem Haus, dessen Tür sie geschlossen hatte, weil sie es manchmal einfach nicht mehr ertragen konnte.

Jimmy lachte leise auf. Abermals traf Allison ein verachtender Blick, bevor er wieder an die Arbeit ging. „Und wer ist schuld daran?“

Nun konnte Allison die Tränen nicht mehr aufhalten. Ihre Fäuste prallten auf das Geländer, sie schniefte und versuchte, Haltung zu bewahren, während sie den Blick über die Farm gleiten ließ.

Anfangs war alles so schön gewesen. Sie war zu ihrer Schwester und ihrem Mann gezogen, hatte auf der Farm geholfen, als Bethany mit Anna schwanger gewesen war, und hatte sich in Jimmy verliebt. Als Evan und Anna auf der Welt waren, hatte sie noch mehr Zeit mit Jimmy allein verbracht und aus einem flüchtigen Kuss, der von ihrer Seite gekommen war, war eine schnelle Nummer auf dem Heuboden geworden, weil Jimmy müde und wehrlos war.

Ein Kind war entstanden, und Bethany war wütend gewesen. Doch auf der Farm war niemand von ihnen ersetzbar. Sie mussten bleiben, auch wenn das Zusammenleben schwer war, denn Bethany konnte nicht verzeihen. Erst recht nicht, als dann auch noch Bernie kam.

Bethany wollte gehen. Mit Anna und Evan. Jimmy hatte sie angefleht, zu bleiben. Sie umgarnt und sie mit seiner Liebe überschüttet. Allison hatte dagegen seinen Zorn gespürt und die Schwester dafür gehasst, dass sie von Jimmy so sehr geliebt wurde.

Doch nicht im Traum wäre es Allison eingefallen, den Weg zu räumen und das Ehepaar alleinzulassen.

Dann war der „Anfall“ passiert.

Bethany musste auf der Farm bleiben, Jimmy gewann Stück für Stück ihre Liebe zurück. Erneut war Allison das fünfte Rad am Wagen.

Dafür hasste sie ihre Schwester.

Jetzt ging Allison ins Haus. Das gequälte Schreien ging wieder los. Ja, Bethany ging es seit dem Anfall nicht gut, auch wenn es hieß, dass sie sich schon ein wenig erholt hätte. Sie konnte noch immer schlecht sehen, ihre Lunge war angeschlagen, sie halluzinierte. Die Schmerzen kamen in Wellen und waren unerträglich.

„Ich komme rauf!“, rief Allison nach oben und bereitete ein Tablett vor. Sie zog eine Spritze auf. Ein Tropfen hing an der Nadel.

Würde sie ihr diese Spritze auch nur einmal nicht verabreichen, wäre es um Bethany geschehen.

Allison summte ein Lied und ging mit dem Tablett in den Händen nach oben. Sie musste in das kleine Zimmer unter dem Dach. Das Zimmer, das so dunkel war.

Bethany lag im Bett. Da sie im Schlaf wild um sich schlug, war sie seit dem Anfall oft daran gefesselt, weil nicht ständig jemand bei ihr sein konnte. Ihre Hände steckten in Lederriemen. Sie hielt die Augen offen, doch Allison wusste nicht, ob sie sie erkannte.

Die Kinder kamen nur, wenn Jimmy es zuließ. Immer dann, wenn sie wach und bei Sinnen war und wenn sie vernünftig reden konnte, denn Jimmy wollte nicht, dass die Kinder wussten, wie es ihr wirklich ging, dass sie sogar festgebunden wurde und was wirklich passiert war. Vor all dem wollte Jimmy seine Kinder schützen.

„Deine Medizin“, sagte Allison, hob den Ellenbogen ihrer Schwester an und stach ihr die Nadel hinein, ohne die Vene zu suchen.

Bethany wandte sich, kniff die Augen zusammen und wimmerte.

Allison wischte ihr den Schweiß mit einem nassen Lappen von der Stirn. „Na, na, na.“ Sie stand auf und blickte in den Spiegel über der Kommode, auf der Bilder der Kinder standen. Allison betrachtete sich im Spiegel und wieder fiel ihr schmerzlich auf, wie viel schöner ihre Schwester sogar in diesem Zustand war.

„Irgendwann bekomme ich ihn“, sagte Allison und griff nach Bethanys Bürste. Sie striegelte ihr Haar. „Weißt du, du kannst seit dem Anfall ja nicht mal mehr richtig sprechen. Auch, wenn er sich rührend um dich kümmert, abends dein Händchen hält und mit dir weint, meinst du, er wird ewig einem weiblichen Körper widerstehen können, egal, wem er gehört?“

Sie sah den gequälten Blick ihrer Schwester im Spiegelbild.

Irgendwann kann er mir nicht widerstehen. Weil du ihm nicht geben kannst, was ein Mann braucht.

Allison drehte sich zu dem Bett um, in dem Bethany gefangen war, und setzte sich an die Bettkante. „Irgendwann wird er einsehen, dass ich besser bin, denn ficken kannst du schließlich auch nicht mehr.“

Bethany trat aus. Ihre Füße waren nicht gefesselt, einer traf Allisons Rücken. Die sprang auf und funkelte sie zornig an. „Ist das der Dank dafür?“, fuhr sie sie an. „Ich hätte dich damals auch verrecken lassen können!“

Wütend warf sie den kleinen Rollcontainer um, auf dem das Tablett lag, und rannte aus dem Zimmer.

Dann kam das Schreien zurück.

Allison hatte genug, hielt sich die Ohren zu, um irgendwie damit zurechtzukommen, dass sie diese Schreie nie wieder loswerden würde.

Denn der „Anfall“, bei dem Bethany so schwer verletzt worden war, hätte sie eigentlich töten sollen.


KAPITEL 5

Gegenwart

NATE

Bayou Springs Detective Bureau

Donnerstag, 25. Juli 2019

„Der Obduktionsbericht ist da.“

Nate nahm das zum Anlass, umgehend sein Zimmer zu verlassen. Am Nachmittag schien die Sonne direkt in sein Fenster, und der Raum heizte sich unwahrscheinlich schnell auf. Der Ventilator, der hier auf Hochtouren lief, brachte rein gar nichts. Nate mochte zwar keine Klimaanlagen, heute aber, bei vierzig Grad im Schatten, hätte er sonst was für ein Büro mit Klimaanlage getan.

Er betrat das Nebenbüro, in dem Sheriff Robert Dawson der einzige Glückliche der Polizeistation mit einer Klimaanlage war. Neben Dawson war noch Police Officer Ed Spencer anwesend, der auf eine Akte starrte, die er in den Händen hielt.

„Das ging schnell“, sagte Nate und wusste selbst nicht, ob das nun gut oder schlecht war. „Und?“

„Selbstmord“, antwortete ihm Dawson. „Keine Fremdeinwirkung.“

Nate stemmte die Hände in die Hüften.

Sheriff Dawson hob beide Schultern. „Eine Frau, die jahrelang ihr Bett nicht verlassen hat, ist psychisch am Ende. Ehrlich – das ist kein Leben mehr.“ Er ging zur Tür und griff nach der Klinke. „Detective, da gibt’s nicht viel dran rumzurätseln. Such dir was Neues, Nate.“

Der Sheriff verließ den Raum. Nate blickte zu Ed, der ihn angrinste. „Gefällt dir gar nicht, hm?“

„Ich hab‘ mir was anderes vorgestellt, ja.“ Etwas Spannendes. Weil irgendetwas nicht stimmte. „Wenn sie wirklich jahrelang in ihrem Bett war und nicht mehr aufgestanden ist, warum dann, um sich umzubringen? Warum ist sie dafür extra rausgegangen?“

Ed warf den Bericht auf den Tisch des Sheriffs, damit Nate ihn später mitnehmen und zu den Akten legen konnte. „Wie hätte sie es sonst tun sollen?“

„Tabletten. Lagen zu Hauf neben ihr.“ Nate griff nach dem Bericht und überflog ihn. „Warte! Da gibt’s was! Es gibt Widerlagerverletzungen über dem linken und rechten Schulterblatt, der Lendenwirbelsäule und dem Kreuzbein. Hämatome am ganzen Körper.“ Nate verengte die Augen und blätterte weiter zu den Bildern. „Und eine Einstichverletzung im Schlüsselbein. Sieh dir das an!“

„Einwirkung stumpfer und scharfer Gewalt, die aber nicht zum Tod geführt haben.“ Ed runzelte die Stirn. „Todesursache ist eindeutig Erhängen. Und zwar von ihr selbst, keine Anzeichen auf Fremdverschulden.“

„Sie wurde misshandelt und hat sich erhängt.“ Nate fuhr sich durch das Haar. „Aber warte mal … Was ist mit der Einstichwunde?“

Beide lasen die Erklärung zu einem der Fotos, auf dem ein winziges, sauberes Loch im Schlüsselbein zu sehen war. Nate führte seinen Zeigefinger unter der Beschreibung entlang: „Mutmaßlich mit einem Werkzeug zugefügt, beispielsweise einem Schraubenzieher.“ Er seufzte. „In der Wunde fand man aber keine Metallreste oder Ähnliches. Weiß der Sheriff von der Einstichverletzung?“

„Ähm … sicher, er hat den Bericht zuerst gelesen. Wieso fragst du?“

Nate betrachtete das Foto ganz genau. „Weil ich so ein Loch im Schlüsselbein schon einmal gesehen habe …“ Er blätterte weiter und sah sich ein Foto der blutigen Striemen auf ihrem Rücken an. „Wer zum Teufel hat das getan?“

Ed legte die Hand an sein Kinn. „Mit wem wohnt sie noch mal auf der Farm?“

„Mit ihren Adoptivkindern.“

„Dieser komische Bernie und Frances Cunningham.“ Ed nickte.

„Erinnerst du dich an die Zeichnung … das Tattoo?“ Nate tippte auf eines der Fotos. Dem Tattoo auf ihrem Unterarm.

„Home.“

Nate zog die Brauen hoch. „Tja, tolles Home.“

„Untersuch das doch weiter, Nate. Mach dir ein Bild vor Ort. Irgendwas muss da vorgefallen sein.“ Ed sah zur Tür, um sich zu vergewissern, dass der Sheriff nicht zurückkam. „Muss Dawson ja nicht wissen.“

„Ich werde nicht anders können.“ Nate erinnerte sich an dieses komische Gefühl, das er gehabt hatte, als er auf der Cunningham Farm gewesen war.

Home.

„Soll ich Jeff anrufen? Fragen, ob er dir helfen kann?“, fragte Ed.

„Der Sheriff will schon nicht, dass ich mich weiter in diesen Fall vertiefe, was soll Jeff da tun? Außerdem komme ich schon selbst dahinter.“ Bloß nicht Jeff. Klar, er war dienstälter, hätte sicherlich ein paar Ideen, doch Nate wollte diesen Fall allein lösen. „Ich mach mich auf den Weg!“

Nur eine Stunde später kam Nate auf der Cunningham Farm an. Vier Autos und zwei Fahrräder standen in der Einfahrt. Einer der Wagen hatte das Kennzeichen von Loire Beau bei Lafayette.

Nate ging um das Haus herum auf den Hof und stieß auf ein buntes Treiben. Mittendrin Frances Cunningham, die eine Schubkarre durch das Gewimmel schob, und Bernie, ihren Bruder, der mit einem Lasso vor der Scheune spielte. Das Lasso erinnerte Nate an den Strick, mit dem sich Bethany Cunningham erhängt hatte. Es war ein mulmiges Gefühl, den Jungen damit spielen zu sehen.

An der Scheunenwand hingen einige Sensen, etliche Körbe mit Gemüse standen im Schatten der Eiche, ein paar Ziegen tranken aus einem umgestoßenen Wassertrog. Hühner flatterten durch die Gegend, mittendrin sprang der Hund der Familie hin und her und scheuchte sie wieder zusammen.

„Ms. Cunningham“, rief Nate zu Frances, die ihn genervt anschaute. Wobei sie bei dem Stress auf der Farm sicherlich jeden so anglotzte, der sie von der Arbeit abhielt.

Nate wich einem jungen Burschen aus, der mit einem augenscheinlichen zehn-Kilo-Sack Weizenkörner auf den Schultern aus der Scheune lief.

„Da!“, motzte sie, unfreundlich wie immer, und zeigte auf die Veranda. „Das ist die Tochter, die kümmert sich jetzt darum.“

Seufzend wandte sich Nate der Veranda zu. Dort, auf einer Schaukel, saß eine junge Frau, einen Laptop auf dem Schoß. Sie war hübsch, trug ein luftiges, kurzes Kleid und keine Schuhe. Die Füße hatte sie über Kreuz auf einem Hocker vor der Schaukel abgelegt.

„Hi“, sagte Nate, als er die Stufen der Veranda hochstieg, und zeigte seine Marke. „Detective Nate Sullivan. Ich vermute jetzt einfach mal, dass Sie Anna Cunningham sind.“

Sie schaute auf, nahm ihren Laptop vom Schoß und stand auf. „Hi! Ja, die bin ich.“ Sie streckte ihm die Hand hin. „Wir hatten telefoniert, richtig?“

„Ja, genau. Fantastisch, dass Sie so schnell kommen konnten.“

Sie hob die Schultern. „Blieb mir etwas anderes übrig? Man kann den Kopf nicht einfach ausschalten und nicht daran denken, dass man doch irgendwie Verantwortung dafür trägt, was mit der Farm geschieht. Allerdings bin ich froh, dass mein Bruder mitgekommen ist und ich nicht allein bin.“

Der Detective sah sich um. „Das müsste dann Evan Cunningham sein? Ist er hier?“

„Ja, er ist drinnen. Soll ich ihn holen?“

„Nein, schon gut. Ich möchte erst mal mit Ihnen sprechen. Es muss auch nicht auf dem Revier sein.“ Nate zückte seinen Notizblock, an dem ein Stift klemmte. „Wie lange werden Sie bleiben?“

„Auf jeden Fall bis Dienstag. Da muss ich zur Bank und paar Dinge unterschreiben.“

„Weiß Frances schon, dass die Farm jetzt Ihnen gehört?“

Anna lächelte unsicher und verschränkte die Arme vor der Brust. „Nein, und ich wäre froh, wenn ein Detective in meiner Nähe ist, wenn ich es ihr sage.“

Nate musste grinsen. „Sie meinen, es wird so schlimm?“

„Die Farm ist ihr Leben.“

„Würden Sie mir das genauer erläutern?“ Nate lehnte sich an das Geländer. Die Sonne schien ihm direkt auf den Rücken. Nur zu gern würde er dieses verdammte Jackett ausziehen, doch während des Dienstes sahen seine Vorgesetzten und der Sheriff das nicht gern.

„Die Farm bedeutet ihr alles. Seitdem unser Vater im Gefängnis ist, erst recht. Sie haben Frances bereits kennengelernt?“

„Ja, klar.“

„Sehen Sie. Was denken Sie, wie Sie aus der Haut fahren wird, wenn ich es ihr sage?“

Etwas verständnislos verzog er das Gesicht. „Warum hat Bethany dann nicht dafür gesorgt, dass Frances die Farm im Falle eines Falles überschrieben wird? Wäre das nicht auch in Ihrem Interesse?“

Anna wurde vorsichtig. Das merkte er daran, dass ihre Antworten nicht mehr sofort erfolgten und die Sätze abgehackter waren. „Nun … ich denke, dass sie … lieber ihre leibliche Tochter auf dem Papier haben wollte.“

Nate sah zu ihrem Laptop. „Wie lange waren Sie schon nicht mehr hier?“

„Dreizehn Jahre.“

„Und Sie leben seitdem in New York? Sind Sie nie zu Besuch gekommen?“

„Nein.“ Sie setzte sich wieder auf die Schaukel. „Ist das schon die Unterhaltung, die Sie angesprochen hatten?“

Sie war komplett anders als Frances. Nicht nur vom Äußeren, sondern auch vom Wesen her. Es war angenehm, sich mit ihr zu unterhalten. Er hatte das Gefühl, dass es nicht lange dauern würde, bevor er von ihr genau die Informationen hatte, die er brauchte. „Im Prinzip, ja.“

„Ich war nie hier. Ich bin vor dreizehn Jahren zusammen mit Evan weggegangen und wollte alles hinter mir lassen. Alles. Ich lebte nicht für diese Farm, auch wenn sie mein Zuhause war.“

Home.

„Ich wollte in die Stadt. Evan hätte mich nie allein gehen lassen. Wir haben ein enges Verhältnis, auch wenn wir uns nicht jeden Tag sprechen.“

„Evan wohnt in Lafayette. Sie in New York.“

„Ja, wir besuchen uns selten. Wir telefonieren viel und zur Geburt seiner Kinder bin ich rüber geflogen, zweimal war er in all den Jahren auch für einige Wochen bei mir in New York.“

„Aber Sie waren nicht einmal hier in Bayou Springs. Bei Frances und Bernie. Bei Ihrer Mom.“

„Nie, Detective.“

„Haben Sie mal angerufen?“

Anna holte tief Luft. „Nein.“

„Zum Geburtstag auch nicht?“

„Ich weiß, es hört sich furchtbar an, aber nein.“

Nate dachte kurz nach und sah dabei über die Farm. „Die Leute … das sind die Erntehelfer, ja? Die kommen jeden Tag?“ Er erkannte Alec Ferguson. Er schob eine Schubkarre über den Hof. Als sich ihre Blicke trafen, schaute der alte Mann schnell weg. Nate runzelte die Stirn. Ihm war klar, dass er nicht wollte, dass Frances wusste, dass er auf dem Revier gewesen war, andererseits hatte er ihm auch kaum weiterhelfen können. Alec Ferguson hatte ausgesagt, dass er Schreie von Bethany gehört hätte, aber nicht mehr. Und Nate wusste nur zu gut, dass das auch gar nichts bedeuten konnte. Oder?

„Ich weiß nicht, wann die Erntehelfer kommen und gehen.“ Anna lachte kurz. „Ich weiß nicht, wie Frances das macht. Ich weiß nur, dass sie sie rumkommandiert. Dann kommt sie zu mir, fragt mich, was ich die ganze Zeit an dem Ding hier mache, und sagt, das sei kein Arbeiten.“ Sie zeigte auf ihren Computer.

„Was machen Sie?“

„Grafik. Ich arbeite für eine Werbefirma.“

„Verstehe. Nun …“ Nate holte tief Luft, „um die Sache abzukürzen: Sie wissen gar nichts über Ihre Mutter, ja? Sie sind damals gegangen und wollten alles hinter sich lassen.“

„Ja.“

„Was wollten Sie hinter sich lassen?“ Er war gespannt auf ihre Antwort.

„Ich wollte nicht mehr in ihrer Nähe sein.“

„In der Nähe Ihrer Mutter?“

„Nein.“ Anna presste die Lippen aufeinander und schaute in Richtung Scheune. „In Frances‘ Nähe.“

Er war geschafft, als er spät am Abend nach Hause kam. Er hatte noch mit Evan Cunningham gesprochen, der fast genau dasselbe erzählt hatte wie seine Schwester. Sie wussten nichts darüber, was in den letzten dreizehn Jahren auf der Farm passiert war. Als sie im Jahr 2006 ausgezogen waren, war es Bethany gut gegangen, sie war bester Gesundheit und arbeitete wie Frances auf der Farm.

Beide Geschwister hatten die Farm verlassen, weil sie sich nicht mit Frances verstanden und sie der Farmarbeit den Rücken hatten kehren wollen, um in die Stadt zu gehen.

Sieben Mal war Evan beim Reden unterbrochen worden, weil ihn entweder seine Frau oder seine Arbeit angerufen hatten.

Nate hatte sie als zwei Menschen kennengelernt, die absolut nicht in diese Gegend passten, beide eher introvertiert, aber höflich, hilfsbereit und kommunikativ.

Anna hatte Nate anschließend angeboten, ihm eine Führung durch das Haus zu geben, aber Nate hatte abgelehnt. Er würde wiederkommen. Ein entsprechender Beschluss war beantragt und würde nach den festgestellten Misshandlungsspuren an Bethanys Körper auch bewilligt werden.

Anna hatte ihn zu seinem Wagen geführt. Eine halbe Stunde hatten sie noch über andere Themen gesprochen. Es war ein lockeres, nettes Gespräch gewesen. Hätte Sheriff Dawson ihn dabei erwischt, hätte es wahrscheinlich eine saftige Ermahnung gegeben.

Nun stand er auf der Veranda seines Hauses in den Sümpfen. Die Sonne ging unter und er genoss die kühler werdende Luft. Um ihn herum erklangen die Stimmen des Waldes.

Er ging wieder rein, weil die Mücken ihn zerstachen, öffnete den Whiskey und trank direkt aus der Flasche, um dieses Gefühl loszuwerden, das schon wieder seine Kehle hochkroch.

Noch ein Schluck. Und noch einer, aber schon morgen würde er ihn wieder bereuen.

An der Wand im Wohnzimmer stand ein Sideboard mit gerahmten Fotos. Mom, Dad und Susan. Auf den Bildern wurden Mom und Dad immer älter, während Susan irgendwann nicht mehr darauf erschien. Sie blieb ein Teenager. Alterte nicht mehr. Weil Tote nicht älter wurden.

„Ich vermisse dich“, sagte Nate leise und strich über ein Foto von ihr am Tag des Abschlussballs. Sie hatte in ihrem wunderschönen Kleid an der Treppe gestanden und in die Kamera gelächelt, weil sie sich wie eine Prinzessin gefühlt hatte.

Susan würde nie wieder kommen.

Seit dem Tod seiner Schwester hatte er auch Mom und Dad verloren. Mom verfiel in eine tiefe Trauerdepression und irgendwann, Jahre später, hatte Dad sie verlassen, weil es Mom so schlecht ging und er mit ihrem Kummer nicht mehr zurechtkam.

Dad war gegangen. Weit weg. Auch Mom war gegangen. Allerdings nicht weit weg. Sondern an einen Ort, an dem man sie davon abhielt, sich umzubringen.

Er sollte sie mal wieder besuchen, dachte Nate, und nahm den nächsten Schluck.


FRANCES

Cunningham Farm, Bayou Springs

Freitag, 26. Juli 2019

„WAS SOLL DAS HEISSEN?“ Frances konnte sich nicht erinnern, jemals so wütend gewesen zu sein. „Was zur Hölle willst du mir damit sagen, Anna?“

Sie saßen zu viert am Frühstückstisch. Anna hatte Frühstück gemacht, Evan die Eier gebraten, und dann hatten sie um halb neun am Morgen nach Frances gerufen, die seit sechs Uhr auf den Beinen gewesen war.

Eigentlich hatte Frances nicht zum gemeinsamen Geschwister-Frühstück kommen wollen, aber Bernie hatte fast zu weinen begonnen – im Gegensatz zu ihr hatte er sich darüber gefreut.

Ihm zuliebe hatte Frances sich die Hände gewaschen und sich mit an den Tisch gesetzt, aber lediglich einen Kaffee trinken wollen. Die Stimmung war wieder sehr angespannt – und wurde nicht besser, als Anna erklärte, dass sie etwas zu sagen hätte.

Während sie mit der Sprache herausgerückt war, hatte Evan unentwegt bestätigend genickt, während Frances‘ Kopf immer röter geworden war.

Nicht nur vor Wut – sondern auch, weil es war, als würden die Geschwister, die sich nie einen Dreck um irgendwas geschert hatten, ihr das Herz aus der Brust reißen.

„Das geht doch gar nicht!“, wandte Frances ein, konnte aber nicht verhindern, dass sie unsicher klang. „Die Farm kann nicht dir gehören!“

„Schenkung bei Todesfall“, erklärte Evan. „Bethany hat dafür gesorgt, dass Anna registriert wurde. Deshalb gehört die Farm ihr, ohne ein Nachlassverfahren.“

„Das ist …“ Frances fand keine Worte. Sie sah auf das Küchenmesser, mit dem Bernie das Brot schnitt, und hätte es ihm liebend gern aus der Hand gerissen und Anna damit umgebracht. „Das kann nicht sein. Dad hätte das niemals zugelassen!“

„Dad hatte damals kein Mitspracherecht mehr“, sagte Evan, dessen Handy schon wieder klingelte. „Keine Sorge. Das Geld von ihrem Konto wird aufgeteilt. Sobald die Farm verkauft ist, bekommen du und Bernie …“

„Ihr werdet die Farm nicht verkaufen!“ Drohend schlug Frances beide Hände auf den Tisch. „Dreizehn Jahre lang habt ihr euch weder für die Farm noch für Bernie und mich interessiert. Und jetzt wollt ihr sie verkaufen? Das dürft ihr nicht. Sie gehört euch nicht!“

„Uns nicht, aber mir“, beharrte Anna. Sie war nervös, ihre Stimme zitterte, so sehr sie das auch zu verstecken versuchte. „Ich werde am Dienstag alles regeln. Dann wird die Farm von einem Gutachter bewertet und verkauft. Ich habe vorhin schon mit einem Makler telefoniert.“

„Wie viel willst du für die Farm haben?“ Frances‘ Körper bebte.

Anna musste lachen. Frances fand das Lachen widerlich. „Nein, keine Chance. Die Farm wird verkauft.“

„Ich kaufe sie!“

„Nein, Frances.“

Bernie kroch unter den Tisch und kitzelte Evans Bein. Evan versuchte, ihn davon abzuhalten, und langte vorsichtig unter den Tisch. „Wir müssen abschließen. Alle, auch du, Frances. Sag nicht, dass du so leben kannst.“

Das Messer wurde für Frances immer interessanter. Dann hätte der Detective, der sie gestern wieder genervt hatte, wirklich mal einen Grund, hier rumzuschnüffeln. „Ihr habt doch abgeschlossen. Ihr habt euch aus dem Staub gemacht, als es ernst wurde. Ich blieb mit den Scherben allein zurück. Mit Bernie. Mit der ganzen Arbeit. Und mit Bethany, eurer Mutter!“

„Hast du geglaubt, dass ich bleiben würde?“, fragte Anna laut. „Dass wir bleiben würden? Nach allem, was war?“

Niemand hatte das Frühstück angerührt, außer Bernie, der nun unter dem Tisch den Speck verputzte. Sein Schmatzen erfüllte den Raum. Sanchez bellte ab und zu, weil Bernie ihm nichts abgeben wollte.

„Es war eure Mutter, verdammt.“ Frances‘ Stimme glich einem gefährlichen Raunen. „Um eure Mutter hab‘ ich mich gekümmert! Eure verdammte Mutter, während ihr Partys gefeiert, Kinder gemacht und ein Lotterleben geführt habt!“

Anna schüttelte verächtlich den Kopf. „Du hast dich um sie gekümmert, ja? Deine Fürsorge war so großartig, dass sie sich umgebracht hat!“

„Was hast du denn erwartet?“ Frances hob die Brauen. „Dass ich sie wie eine Königin behandele?“

„Sie hat niemals einen Fehler gemacht“, fauchte Anna, „im Gegensatz zu deiner …“

„Wir kommen nicht weiter.“ Evan stoppte Anna und stand auf. „Ich muss telefonieren, dann helfe ich dir in der Scheune und mit Bernie, Frances. Lasst uns heute Abend weiterreden.“

„Die Farm wird nicht verkauft.“ Frances stand auf und schob den Stuhl so ruppig an den Tisch, dass das Holz aneinanderschlug.

„Frances.“ Anna stand ebenfalls auf. Bernie war schon aus der Tür. Evan hatte sich mit seinem Handy ins Wohnzimmer verdrückt.

Die beiden Schwestern standen sich gegenüber.

„Was willst du?“ Frances tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Parkettboden.

Anna legte den Kopf schräg. „Ich hab‘ ihm nichts gesagt.“

„Wem hast du was nicht gesagt?“

„Dem Detective. Er hat Evan und mich gestern befragt.“

„Das weiß ich. Was hast du ihm nicht gesagt?“

Anna lachte leise auf und sah sie mit einem Blick an, der ihr sagen sollte, dass Frances das ganz genau wüsste. „Du weißt, was ich meine.“

Frances schluckte. „Und das ist dein Freifahrtschein für den Verkauf?“

„Ich kann immer noch reden.“

Sie ist widerlich. Der abartigste Mensch, den es gab. Frances schüttelte den Kopf. „Nur zu, Schwesterchen.“ Doch noch war es nicht vorbei. „Und danach rede ich.“

Evan hatte sein Wort gehalten und tüchtig mit angepackt. Er hatte sein Shirt ausgezogen und in der gleißenden Mittagssonne einen Acker gepflügt und anschließend mit Alec die Boxen der Pferde ausgemistet.

Er hatte Frances damit einen großen Teil Arbeit abgenommen, und tatsächlich hatte sie einmal das Gefühl, nicht so lädiert zu sein wie sonst.

Am Nachmittag gab es für alle eine Pause, und so saßen die Erntehelfer, Bernie, Evan und Frances im Schatten der Eiche vor der Scheune, aßen Sandwiches und tranken Eistee.

Evan verstand sich mit allen gut, vor allem mit Bernie. Sogar Sanchez lag nun vor seinen Füßen und ließ sich immer mal wieder kraulen.

Später, als alle wieder ihrer Arbeit nachgingen, schöpfte Evan Wasser aus einem der Bottiche vor der Scheune und schüttete es sich in den Nacken.

„Der Detective hat gestern auch mit mir gesprochen“, begann Frances unvermittelt, als sie sah, dass alle beschäftigt waren und Bernie mit Sanchez über die Farm lief. „Er ließ sich einfach nicht abwimmeln.“

„Das ist sein Job.“

„Seinen Job hat er schon getan. Hat herausgefunden, dass Mom durch Selbstmord gestorben ist.“

Evan schaute zur Seite. „Na ja. Uns hat er auf ihre Verletzungen angesprochen und ob wir davon wussten.“

Frances verzog den Mund. „Und ihr habt sehr überrascht getan. Hat er mir auch gesagt.“

„Vor dreizehn Jahren hatte sie noch keine.“

„Deine Mom war verrückt, Himmel noch eins!“ Frances schenkte ihm einen abschätzenden Blick. „Ihr wisst nie von irgendwas, hm?“

„Er hat dich doch sicherlich auch zu ihren Verletzungen befragt … Was hast du ihm gesagt?“, wollte Evan wissen.

„Dass sie sich die selbst zugefügt hat. Und das stimmt schließlich auch. Dass er sich damit zufriedengibt, bezweifle ich allerdings.“

„Frances … wenn das hier irgendwann alles ein Ende hat, will ich, dass wir von vorn anfangen.“

„Ich will nicht von vorn anfangen, um Gottes Willen! Wer sollte das schon wollen?“

„Das meine ich doch gar nicht. Das will ich auch nicht. Ich will aber, dass du zu unserer Familie gehörst. Wieder. Ich will, dass du Lindsey kennenlernst und die Kinder.“

„Wann kommt das fünfte?“

Evan seufzte tief, als würde er dieser Geburt als furchtbares Ereignis entgegensehen, das so lange wie möglich hinausgezögert oder gar komplett abgesagt werden sollte. „In acht Wochen.“

Dann kommt auch Rosies Fohlen.

„Was hast du dir dabei gedacht?“, fragte sie ihn und steckte beide Hände in den Wasserbottich.

Es war ihm merklich unangenehm, darüber zu sprechen. „Na ja, es ist passiert.“

Sie warf ihm einen strafenden Blick zu. „Hast du das damals auch gedacht?“

„Frances …“

Sie winkte ab und ging an ihm vorbei, weil sie ihn nicht mehr ansehen konnte.

Am späten Nachmittag dieses Tages war das Haus voll von Leuten, die sie nicht hier haben wollte. Doch wenigstens war jeder mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt: Anna telefonierte mit ihrem Anwalt und Leuten aus dem Büro, Evan stritt sich am Telefon mit seiner Frau, und Bernie, der Einzige, der ihr nicht auf den Zeiger ging, saß in der Scheune und kümmerte sich um Rosie.

Frances ging zu ihrem Bruder und legte ihre Arme auf das Gatter. Rosie stand mitten im Heu, sah zufrieden und ruhig aus.

Bernie saß neben dem Gatter und knabberte eine Möhre. „Geht bald los!“, sagte er freudig.

„Ein bisschen wird’s wohl noch dauern.“ Frances schenkte ihm keine großartige Beachtung. Das brauchte sie auch nicht, denn Bernie machte keinen Ärger und ging seinen Weg. „Morgen will der Doktor kommen und sich das Fohlen ansehen. Kannst wieder zugucken, er hat dann wieder diesen Monitor dabei.“

Ihre Gedanken schweiften von der Stute ab, hin zu dem, was Evan gesagt hatte.

Bethanys Wunden. Bethanys Schrammen und blauen Flecke.

Ja, der Detective hatte gestern am frühen Abend noch mit ihr geredet und ihr von den Erkenntnissen der Obduktion erzählt. Demnach würde der Fall seiner Meinung nach nicht erledigt sein, denn Bethany wies Misshandlungsspuren auf und dem würde er selbstverständlich nachgehen.

„Ich bin Ihre Verdächtige, denn schließlich hat sie hier bei mir gewohnt“, hatte Frances geschlussfolgert, und der Detective hatte genickt.

„Sie sind aber nicht die Einzige“, hatte er gesagt, und sie hatte gewusst, dass er mit jedem reden würde, der sich auf der Farm bewegte. Also hatte sie versucht, so schnell es ging, die Wogen zu glätten. „Sie war psychisch krank, Detective. Gibt’s darüber auch ein Gutachten? Sie hat sich selbst verletzt, deswegen habe ich sie manchmal am Bett festgebunden, weil ich Angst um Bernie hatte. Ich habe sie nicht angefasst.“ Er hatte ihr ein Foto von der Einstichwunde am Schlüsselbein gezeigt, und sie hatte tatsächlich nicht gewusst, woher sie die hätte haben können. Von ihr definitiv nicht, hatte sie behauptet.

„Haben Sie so einen Einstich schon einmal gesehen, Frances?“ Er hatte von ihr weggesehen und rüber zu Bernie geschaut. „Was glauben Sie, womit er auf sie eingestochen hat?“

Sofort war Frances in Kampfstellung übergegangen. „Bernie hat nichts getan!“

Der Detective hatte die Brauen hochgezogen und sich nah an ihr Ohr gebeugt. „Das werden wir herausfinden, ob Sie es wollen oder nicht.“

„Ein Baby …“, unterbrach Bernie jetzt ihre Gedanken.

Haben Sie so einen Einstich schon einmal gesehen, Frances?

Frances sah zu ihm hinunter. Beschützen, dachte sie, ja, sie würde ihn beschützen. Vor allem und jedem …


NATE

Bayou Springs Detective Bureau, Bayou Springs

„Ich bin kein Detective, aber ich höre dir gern zu.“ Police Officer Ed Spencer verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Schieß los!“

Es war früher Nachmittag, auf dem Revier herrschte allgemeine Mittagspausen-Stimmung, nur Nate wollte jetzt nicht an Lunch denken. Er hatte gestern Abend sogar bis um elf Uhr an seinem Schreibtisch gesessen und die ganze Akte zu Jimmy Cunningham gelesen.

„Also, was haben wir?“ Nate stand hinter seinem Schreibtisch, ein Kugelschreiber klemmte hinter seinem rechten Ohr, in der Hand hielt er einen weiteren Stift, mit dem er nun an das Whiteboard kritzelte, um Ed den Fall bildlich zu schildern.

„Bethany und Jimmy Cunningham leben auf einer Farm. Sie bekommen zwei Kinder, Anna und Evan. So weit, so gut.“ Er malte Kreise auf und schrieb die Namen hinein. Dann ging er einen Schritt und malte weiter. „Die Schwester von Bethany, Allison, kommt auf die Farm. Mit ihr bekommt Jimmy auch zwei Kinder: Frances und Bernie.“

„Sind das Mormonen?“, fragte Ed.

„Sie leben nicht polygam, und ich glaube kaum, dass Bethany das gefiel. Weiter. Im Jahr 2004 bekommen Jimmy und Allison ein weiteres Kind, Jimmys fünftes Kind, für dessen Tötung er im selben Jahr in den Knast wandert.“

„Warum hat er das getan?“, überlegte Ed laut.

„Frustration.“

Ed hob die Brauen. „Ehrlich?“

„Kannst sein Geständnis lesen.“ Nickend jonglierte Nate den Stift in seiner Hand. „Schockierender ist aber das Band seiner Vernehmung. Habe ich mir gestern angesehen. Er hat jedes Detail beschrieben, herzlos, bitter und absolut grausam, hat alles gestanden, war immer noch wütend.“

„Auf wen?“

„Auf Allison. Er wollte kein fünftes Kind. Er wollte kein Kind mit ihr.“

„Und deswegen schmeißt er es vom Scheunenboden?“

Nate hob die Schultern. „So sagt es der Bericht. Und auch Jimmy. Er bezichtigt Allison, ihm das Kind untergejubelt zu haben. Das ergibt Sinn. Jimmy war zu diesem Zeitpunkt nicht mehr der Jüngste, hatte mit der Farm zu tun und wenn er nach Hause kam, plärrte da ein Säugling, den er gar nicht haben wollte. Laut Aussage wie die zwei anderen Kinder zuvor auch schon nicht. Seine Ehefrau Bethany war verletzt und wütend und konnte ihm nicht mehr verzeihen, die Wut auf Allison und dieses Kind wurde immer größer. Schließlich war er so wütend, dass er das Baby tötete.“

„Das ist schrecklich.“

„Ja, seine Worte sind nichts für schwache Nerven.“ Nate wandte sich wieder der Tafel zu. „Also, im Jahr darauf, 2005, bringt sich Allison Pierce um. Sie stirbt genauso wie das Baby, stürzt sich selbst vom Heuboden. Bethany adoptiert Frances und Bernie, weil deren Mutter tot ist und der Vater im Knast hockt. Kurz darauf, 2006, verlassen Anna und Evan Cunningham die Farm. Sie kehren zwischendurch nicht wieder zurück. Weitere dreizehn Jahre später wird Bethany tot an der Eiche hängend gefunden, weist etliche Spuren von Gewaltanwendung auf und keiner weiß was darüber.“ Nate breitete die Arme aus. „Warte, ich bin fair: Frances Cunningham sagt aus, sie hätte sich die Verletzungen selbst zugefügt. So. Was sagst du?“

Ed legte Daumen und Zeigefinger an sein Kinn. „Irgendwas stimmt auf dieser Cunningham Farm nicht. Und mit Frances und Bernie.“

„Aber was?“

„So wie es ausschaut, haben sie der Frau etwas angetan. Oder zumindest einer von ihnen.“

„Könnte man meinen, daran hab ich natürlich auch schon gedacht. Bernie hat Bethany geliebt wie seine eigene Mutter. Ist er dennoch in der Lage ihr etwas anzutun? Kann sein. Vielleicht ist er ein verdammt guter Schauspieler oder hat ein zweites Gesicht, das hinter dem eines dümmlich dreinschauenden Jungen versteckt ist.“

„Frances?“

„Hab ich auch vermutet, aber ich bin noch nicht so weit.“ Nate warf den Stift auf den Tisch. „Anna hat mir von Frances erzählt und dass sie der Hauptgrund sei, warum sie damals die Farm verlassen hat. Frances scheint niemanden zu mögen außer ihrem Bruder und Jimmy – was ich mir absolut nicht erklären kann, denn schließlich hat der ihre leibliche Schwester Grace getötet. Bethany war ihr eine Last, aber … hat sie die Frau misshandelt?“

„Es ist zwar die einfachste Erklärung, aber ich glaube nicht, dass es die Kinder waren“, meinte Ed. „Hast du die Farm schon durchsucht?“

„Ich hab‘ den Beschluss, morgen geht’s los. Sheriff Dawson stellt mir zwei Kollegen zur Verfügung. Normalerweise mache ich das mit Jeff, aber der hat wohl eine richtig fette Bronchitis und kommt die ganze nächste Woche nicht.“ Was eine weitere Woche Freiheit bedeutete, dachte Nate.

„Und was hast du für eine Vermutung?“

Nate stellte sich vor das Fenster. Die Rollos waren tief heruntergelassen, nur durch die Ritzen fiel Licht. „Frances hatte kaum Zeit, ihre Adoptivmutter zu misshandeln. Reicht es für ein Motiv, derart wütend auf die Frau zu sein, dass sie sie misshandelt, obwohl Bethany sie und ihren komischen Bruder adoptiert und sie somit vor dem Klatsch und der Häme der Einwohner bewahrt hat? Beide sind verdächtig und auch wieder nicht.“

Da steckte Missy ihren Kopf durch die Tür. „Ed, ein Anruf für dich!“

Ed stand auf, ging an Nate vorbei zu Missy, die ihm die Tür aufhielt. „Du wirst es herausfinden, Nate“, sagte er zuversichtlich. „Auch ohne Jeff.“

Nate lächelte, steckte die Hände in die Hosentaschen und betrachtete die Namen auf dem Whiteboard. Drei Elternteile. Fünf Kinder. Eines davon getötet.

Dann erinnerte er sich zurück an das gestrige Gespräch mit Frances.

„Bernie hat nichts getan!“, hatte sie laut gesagt. Zum Teil, weil sie ihren Bruder beschützen wollte und zum Teil, weil sie davon genervt war, dass er schon wieder Fragen an sie hatte. Ja, Frances war unfreundlich, kein bisschen höflich und sowieso ein schwer einzuschätzender Mensch, der nicht gern mit Fremden redete. Wahrscheinlich redete sie mit niemandem gern.

Allerdings musste Nate zugeben, dass er Frances auch bewunderte. Mit knapp 30 Jahren stemmte sie diese riesige Farm mit ein paar Angestellten allein, dazu unterhielt sie das Haus, kümmerte sich um ihren Bruder und bis vor wenigen Tagen um ihre Adoptivmutter. Sie hatte laut eigener Aussage einen 19-Stunden-Tag, sieben Tage die Woche, und opferte sich für die Farm auf, für das Herzstück ihres Vaters, wie es niemand anderes tun würde, den Nate kannte.

Ja, Frances Cunningham war eine unglaublich starke Frau, und so verzieh er ihr ihre Schroffheit jedes Mal aufs Neue. Dennoch hatte er sie aus der Reserve locken wollen, denn an ihre komplette Unschuld glaubte er noch immer nicht.

„Bethany hat sich selbst verletzt! Weil sie wahnsinnig und verzweifelt war!“

„Das mag stimmen, nur leider können Sie es nicht beweisen. Und dass Ihr Bruder und Sie unschuldig sind, kann ich auch noch nicht beweisen.“

„Bernie hat nichts getan“, hatte sie wiederholt. „Genau so, wie ich nichts getan habe.“

„Wenn Sie meinen. Aber es gab schließlich nur Bernie und Sie in diesem Haus. Sie werden ja wohl verstehen, wenn ich die Vermutung habe, dass Sie beide mir etwas verschweigen.“

„Das ist …“

„Sie würden doch alles für Bernie tun. Sie tolerieren seine Fehler, sind geduldig und ich glaube, dass er nicht sehr einfach ist. Und Ihnen war doch egal, was aus Bethany wurde, oder? Sie war nicht Ihre Mom.“

„Aber …“

„Sie haben auch nie wirklich ‚Mom‘ zu ihr gesagt, richtig? Sie haben das nur vor Bernie getan, damit er sich an seine neue Mutter gewöhnte, nachdem Ihre leibliche Mutter sich umgebracht hatte. Dass das alles zusammenkam, haben Sie bis heute nicht verkraftet, Frances, oder? Dass ihr Vater ausgerastet ist und das untergejubelte Kind von der Scheune gestoßen hat. Sie haben nicht verdaut, dass er Sie so enttäuscht hat. Und dass Ihre Mom Sie dann auch noch verlassen hat und Sie mit den Leuten zurückgeblieben sind, die nicht Ihre Familie waren. Bethany, Anna und Evan.“

„Nein, das …“

„Sie waren frustriert. Sie haben Hass empfunden, weil Ihre Familie zerstört wurde. Ihnen war alles nur noch egal, außer der Farm. Sie ließen zu, dass der Junge Bethany als etwas sah, was einer Mutter zwar ähnelte, aber die Hemmschwelle durchaus noch zu hoch ansetzte.“

„Was erlauben Sie sich! Wie kommen Sie dazu, solche Vermutungen anzustellen! Das sieht Bernie doch gar nicht ähnlich!“ Frances war außer sich gewesen. „Bernie hat Bethany geliebt. Er brauchte eine Mutter oder zumindest einen Menschen, eine Frau, die ihn knuddelte und ihm Liebe schenkte. Nähe. Ich bin dazu nicht gemacht. Und er war niemals gewalttätig. Er …“

„… war mitten in der Pubertät, als seine Mom starb. Ein heranwachsender Junge, der es nicht einfach hatte.“

„Sie machen … etwas … Widerliches aus ihm! So ist er aber nicht! Bernie ist ein guter Junge.“

„Und Sie?“ Er hatte sie von oben herab angeschaut. „Sind Sie eine gute Frau? Haben Sie sich schnell an das Zusammenleben mit ihr gewöhnt oder hat es Sie fertig gemacht, dass Sie sich die Farm mit Menschen teilen mussten, die Ihnen zuwider waren?“

Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. „Wir kamen zurecht.“

„Bis wann, Frances? Bis Ihnen alles zu viel war und Bethany Sie genervt hat? Vielleicht hat sie sich ja auch zu viel eingemischt? Oder Sie mussten zu viel tun, und Bethany, die ja laut Ihrer Aussage auf der Farm nie etwas getan hat, war zu faul und Sie wollten sie bestrafen?“

„Ganz ehrlich, Detective? Ich habe diese Frau kaum gesehen. Sie war wie ein Schatten. Sie war Luft für mich. Sie war nur geduldet. Ich wollte alles allein machen. Und sie war mir egal.“

„So egal, dass Sie ignoriert haben, dass Ihr Bruder …“

„Ich warne Sie.“

„Sie brauchen mir nicht zu drohen. Die Frau war so dünn, die konnte sich nicht wehren. Ihr Bruder ist ein Hüne.“

„Er hat sie geliebt!“

Er hatte sich nicht irritieren lassen. „Er hat sie betrauert. Zutiefst. Vielleicht, weil er sie geliebt hat, weil er sie wirklich als seine Mutter angesehen hatte, vielleicht aber auch, weil das verlorengegangen war, womit er gespielt hatte.“

„Hey“, hatte Anna sie dann unterbrochen, die mit dem Hund an der Leine zum Tor gekommen war. „Ich drehe mit Sanchez eine Runde durch die Gegend, wenn das okay für dich ist?“

Frances hatte gleichgültig die Schultern gehoben. „Noch was, Detective?“

„Bleiben Sie bei Ihrem Wort?“

„Selbstverständlich.“

Nate hatte resignierend genickt.

„Dann wünsche ich einen angenehmen Abend.“ Frances war gegangen, ohne ihre Schwester eines weiteren Blickes zu würdigen.

Nate hatte sie gehen gelassen und schließlich allein mit Anna in der Einfahrt gestanden.

„Sind Ihre Fragen beantwortet“, hatte sie gefragt.

„Geht so.“ Nate hatte mit den Schultern gezuckt. „Aber das macht den Job spannender.“ Ehrlich gesagt hatte er sich darüber geärgert. Wäre Jeff an seiner Seite gewesen, hätte der mit seinen scharfen Worten Frances etwas gröber angepackt und wäre vielleicht weitergekommen.

Nate war zu seinem Wagen gegangen, Anna hatte ihn begleitet. „Ich danke Ihnen für Ihre Mithilfe.“

Sie hatte genickt. „Mir liegt daran, dass die Sache schnell beendet wird.“

„Ja, mir auch.“ Nate hatte zum Himmel gesehen, wo die Sonne schon tief gestanden hatte. „Was wird sie tun? Frances. Wenn die Farm verkauft ist?“

„Ich weiß es nicht, aber … sie muss loslassen. Ich weiß gar nicht, warum sie immer hierbleiben wollte. Schlimme Dinge sind hier passiert, an die möchte man sich doch nicht ständig erinnern, oder?“

Das getötete Baby war auch Annas Schwester, dachte er. „Sie haben hier Ihre Schwester verloren. Auch wenn es nur die Halbschwester war.“

„Ich habe Grace als meine Schwester angesehen, genauso wie Evan und ich Frances und Bernie als unsere Geschwister ansehen. Aber ja. Das war grauenhaft, und ich kann noch immer nicht glauben, dass mein Vater, den wir so sehr geliebt und verehrt hatten, so etwas …“

Nate hatte sie reden lassen.

„Verstehen Sie … ich kannte ihn so nicht. Und ich glaube, deshalb ist Frances auch so verletzt. Unser Vater war immer gut. Eines Tages ist er aus diesem Muster gefallen und hat unser aller Leben auf den Kopf gestellt.“ Sie hatte nach unten gesehen, und als sie den Blick gehoben hatte, hatte Nate geglaubt, Tränen in ihren Augen zu sehen.

Grauenhaft, hatte Nate gedacht und ihr seine rechte Hand auf ihren Arm gelegt.

Nun, am nächsten Tag, stand Nate vor dem Whiteboard und betrachtete seine rechte Hand. Er dachte an Anna. Und wie schwer es war, den Gedanken an sie einfach abzuschütteln.


KAPITEL 6

Vergangenheit

BETHANY

Cunningham Farm, Bayou Springs

August 2000

Das Leben war nicht mehr einfach. Es war so schön gewesen, damals, als Jimmy die Farm gekauft, aufgebaut und sie hier ein hartes, aber wunderbares Leben geführt hatten. Auch, dass Allison zu ihnen gezogen war, war in Ordnung gewesen, denn sie hatte auf der Farm und mit den Kindern geholfen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte Bethany ihre Schwester über alles geliebt.

Sie war ein Teil der Familie gewesen. Bis sie von Jimmy das erste Kind bekommen hatte.

Bethany hatte getobt. Sie hatte wirklich vorgehabt, die Farm zu verlassen, als Jimmy sich weigerte, Allison zu verstoßen. Anna und Evan waren damals jedoch noch Kleinkinder gewesen. Also waren sie geblieben, und Bethany hatte sich arrangiert. Dann war das zweite Kind von Allison und Jimmy gekommen, und Jimmy hatte um Verzeihung gebettelt und geschworen, er würde sie nie wieder betrügen. Bethany war depressiv geworden, jahrelang hatte sie mit ihrer Schwester nur vor den Kindern gesprochen. Denn eines stand fest: Auch Allisons Kinder waren Jimmys Kinder, und keines der vier konnte etwas dafür, was die Erwachsenen nicht hinbekamen.

Jahre vergingen. Die Schwestern waren gebrochen, Bethany mehr als Allison, die sich noch immer an Jimmy ranmachte wie eine läufige Katze. Aber Jimmy liebte Bethany. Das wusste jeder von ihnen. Doch weil Allison das nicht akzeptieren wollte, reichte sie Bethany an einem besonders heißen Sommertag ein Glas Wasser, das sie in einem Zug austrank.

Allison half Bethany nicht, als sie umfiel und ihre Augen fast aus den Höhlen traten. Sie half ihr auch nicht, als sie auf den Boden sank und jeder Muskel ihres Körpers krampfte, während sie höllische Schmerzen litt.

Stattdessen hockte sie sich mit einem heimtückischen Grinsen vor ihre Schwester. „Ein Anfall“, sagte sie. „Das Nervengift ist nicht nachweisbar, es löst sich sofort auf, während es deinen Körper lähmt.“

Schaum hatte sich um Bethanys Mund gebildet, Allisons Antlitz war vor ihren Augen verschwommen. Bethany erinnerte sich noch daran, wie das Gefühl ihre Arme und Beine verlassen hatte. Sie hatte selbst den Tontopf nicht gespürt, den sie während ihres Krampfes vom Tisch gestoßen und der ihren Kopf getroffen hatte. Wenigstens war sie dadurch bewusstlos geworden.

Sehr zum Unmut ihrer Schwester, war sie in ihrem Zimmer erwacht. Seit Jimmy sie betrogen hatte, schlief sie allein. Sie war an Armen und Beinen gefesselt, ein Doktor stand mit Jimmy an der Tür.

„Die Fixierung dient dazu, dass Sie sich nicht selbst verletzen“, erklärte der Doktor. Jimmy kam zu ihr, sprach beruhigende Worte und streichelte ihr über die Stirn.

„Wir würden mit Ihnen gern ein MRT machen, Mrs. Cunningham“, sagte der Doktor. „Ich überweise Sie dazu nach Lafayette. Haben Sie solch einen Anfall schon mal gehabt?“

„Nein.“ Denn es war kein Anfall gewesen. Schließlich entdeckte sie ihre Schwester im Flur. „Sie war es!“, flüsterte sie Jimmy zu.

Jimmy sah sich um, erblickte Allison und sprach seiner Ehefrau abermals gut zu. „Warum sollte sie das tun?“

Bethany hatte Schmerzen, noch immer waren Teile ihres Körpers wie betäubt, ihre Füße und ihre Hände zuckten unkontrolliert. Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln.

„Du weißt, warum!“ Sie liebt dich. Sie würde für dich über Leichen gehen.

Jimmy hatte es nicht geglaubt, bis Allison ihm eines Tages unter Tränen die Wahrheit gesagt hatte.

„Gift?“ Er war außer sich gewesen, hatte sie geschüttelt und hätte sie geschlagen, wäre sie ein Mann gewesen. „DU WOLLTEST MEINE FRAU VERGIFTEN?“

Es war ein so lauter Streit gewesen, dass die Kinder in Bethanys Zimmer gekommen waren, um sich bei ihr beschützt zu wissen, bei der Frau, die aus Schutz vor ihren nervösen Zuckungen selbst gefesselt war.

„Es ist nur ein kleiner Krach“, hatte sie ihre und Allisons Kinder beruhigt. Vor allem Bernie, der geweint hatte.

Und noch immer hatte Jimmy nicht dafür gesorgt, dass Allison ging. „Wenn die Leute erfahren, was sie getan hat, wird niemand mehr unser Gemüse und unser Obst kaufen wollen, aus Angst, Allison würde Menschen vergiften, die sie nicht mag.“

„Das ist so ein Unsinn!“

„Es ist wahr. Nichts geht über die Farm. Das weißt du. Die Farm ist alles. Genau wie die Kinder.“

Bethany war so wütend gewesen. „Ich kann nicht glauben, dass du …“

„Bitte.“ Er hatte den Zeigefinger auf ihre Lippen gelegt. „Niemand wird davon erfahren, Liebes. Denk immer daran, dass wir an einem Strang ziehen und unsere Geheimnisse für uns behalten müssen. Was auf der Cunningham Farm passiert, bleibt auf der Cunningham Farm.“

„Sie ist eine Gefahr.“ Bethany hatte sich weiterhin so furchtbar schlecht gefühlt. Angebunden in einem dunklen Schlafzimmer zu verweilen, Tag für Tag, war für ihre Depression nicht gerade förderlich gewesen.

„Ich werde auf dich aufpassen“, hatte er versprochen. „Denn ich liebe nur dich.“

Der „Anfall“, wie dieser versuchte Mord auf der Cunningham Farm genannt wurde, war mittlerweile drei Jahre her und noch immer litt Bethany an Lähmungserscheinungen. Einmal hatte sie nachts ihren Arm nicht bewegen können, um nach dem Wasser zu greifen. Als es dann schließlich geklappt hatte, hatte sie dabei die Nachttischlampe und die brennende Kerze umgeworfen. Der Volant ihres Bettes hatte dabei Feuer gefangen. Seitdem wurde sie wieder ans Bett gefesselt, laut Allison „zu ihrer Sicherheit“. Es war Anna, die ihre Mutter immer wieder losband. Sie verstand das alles nicht.

„Du bist Daddys Frau“, sagte sie. „Nicht Allison. Daddy liebt sie doch gar nicht. Warum lässt er zu, dass sie dich fesselt?“

„Zum Schutz.“

Anna hatte das immer noch unmöglich gefunden, doch Bethany hatte nicht gewollt, dass sie einen Groll gegen Allison hegte. Auch, wenn die sie hatte ermorden wollen. Die Kinder sollten Kinder sein, glücklich und friedlich zu Teenagern und Erwachsen werden, ohne mitzubekommen, wie hasserfüllt die Beziehung zwischen ihren Eltern und Allison wirklich war.

„Es ist alles gut“, sagte Bethany dann immer. „Wir lieben Allison. Wir lieben Frances und Bernie. Du bist die große Schwester. Denke immer daran, dass wir eine Familie sind.“

Eine Familie.

War Bethany nicht mit Schmerzen in ihrem Bett gefangen, saß sie im Rollstuhl und manchmal sogar draußen. Der Doktor meinte, sie würde irgendwann wieder laufen können, aber man hatte nie herausgefunden, wodurch der Anfall ausgelöst worden war. Laut dem Arzt war es ein Wunder, dass es nie wieder einen gegeben hatte.

Ein Wunder.

An Tagen wie heute dachte sie oft an das, wie es früher einmal gewesen war. Sie saß im Rollstuhl auf der hinteren Veranda. Bernie spielte neben ihr auf dem Teppich mit Actionfiguren, denn Bernie wollte mal ein Held sein.

Sie mochte den Jungen. Kinder hatte sie immer gemocht. Und wer weiß, wäre Allison ihnen nicht dazwischengekommen, hätten sie und Jimmy vielleicht noch mehr Kinder gehabt. Eine richtige Großfamilie, ohne die Schwester, die ihr den Mann wegnehmen wollte.

Frances und Evan halfen in der Scheune, Anna war beim Musikunterricht. Es störte Bethany nicht, dass Anna sich nichts aus der Farmarbeit machte, und Jimmy sah das zum Glück genauso.

Ihre Kinder sollten das tun, was sie liebten.

Jimmy kam, als Allison nicht zu Hause war, am Nachmittag ins Haus. Gewöhnlich trank er um vier Uhr, wenn die Erntehelfer weg waren, seinen Kaffee. Heute Morgen war sie aufgestanden und hatte ein paar Waffeln gebacken, die jetzt vielleicht ein bisschen hart, aber sicher noch sehr lecker waren.

„Waffeln?“, fragte er, als er in die Küche ging.

„Bernie wartet schon die ganze Zeit darauf, sie mit dir zu essen.“ Bethany rollte den Rollstuhl in die Küche, und Bernie kroch ihr auf allen vieren nach.

„Schlagsahne! Kühlschrank!“

„Ist gut, Bernie.“ Jimmy verteilte Waffeln und Sahne auf drei Teller, nahm sich eine Tasse Kaffee dazu. „Du auch?“

Bethany schüttelte den Kopf.

Sie aßen im Stehen, Bethany im Rollstuhl neben der Küche. Bernie und Jimmy redeten viel, er nahm sich immer viel Zeit für ihn. Irgendwann hatte Bernie die Waffeln verschlungen. „Ich laufe zu … Frances!“ Was er umgehend in die Tat umsetzte.

Jimmy stellte das Geschirr in die Spüle. „Wie geht es dir?“

„Gut, es geht mir heute richtig gut. Morgen will ich einen Spaziergang machen. Es soll morgen nicht so sonnig werden.“

Jimmy wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. „Ich würde dich gern begleiten.“

Sie sah zu ihm rüber. Er gab sich unheimlich viel Mühe. Schon jahrelang. „Okay.“

Ihm brannte irgendetwas auf der Seele, das spürte sie. „Was hast du?“, fragte sie sanft.

„Wann schläfst du wieder mal bei mir?“

In seinen Augen sah sie den Mann, in den sie sich damals verliebt hatte und der der beste Vater war, den sie sich für ihre Kinder vorstellen konnte.

„Ich kann nicht“, flüsterte sie. Sie wollte nicht, dass er ihr zu nahe kam, doch das tat er trotzdem. Er hockte sich vor sie, war so nahe bei ihr, dass sie seinen Geruch, der abgesehen von dem Stallmief der anregendste war, den sie kannte, unweigerlich wahrnehmen musste.

„Ich vermisse dich so sehr“, raunte er und nahm ihre Hand. Sie las in seinen Augen, dass er hoffte, sie würde es zulassen.

Sie tat es, und schließlich legte er sein Gesicht an ihre Brust. Eine Weile verharrten sie in dieser Position. Sie genoss es. Genoss die Liebe, die er ihr schenkte, und hatte Sehnsucht nach den Zärtlichkeiten, die er ihr früher ununterbrochen geschenkt hatte.

Es folgte ein Kuss, voller Lieber und Sehnsucht. Es war, als wären sie wieder jung. Wie lange war es her, dass sie sich zuletzt geküsst hatten?

Aus diesem Kuss wurde schnell mehr. Jimmy knöpfte ihre Bluse auf und streichelte ihre Brüste. Sofort war sie erregt und wollte weitergehen, denn ihr Verstand setzte aus. Übrig blieb das Herz.

Er trug sie nach oben, genau wie damals, nachdem sie geheiratet hatten, und hörte nicht auf, sie zu küssen. Er bog zu seinem Schlafzimmer ab, das einmal ihnen beiden gehört hatte, und legte sie auf dem Bett ab. Dann kroch Jimmy über sie und schließlich wurden ihre Küsse leidenschaftlicher und gieriger.

Doch ein Krampf, der in Bethanys Fuß begann und sich wie ein Feuer bis zu ihrem Kopf ausbreitete, zerstörte die Leidenschaft. Der Schmerz, der diesen Krampf begleitete, war so beißend, dass sie schrie. Ihr Körper zitterte, Jimmy hielt sie fest. Sie bezwangen den Krampf, indem sie ihm Zeit gaben, zu verschwinden.

Als er vorüber war, weinte sie. Nicht nur vor Schmerz, sondern auch vor Kummer. Kummer, weil der Mann, den sie so sehr liebte, zuließ, dass Allison noch immer mit ihnen unter einem Dach lebte.

„Ich habe durch sie alles verloren“, schluchzte Bethany und fühlte sich beschämt, als sie hilflos und halb nackt auf seinem Bett lag, während er nicht wusste, was er tun sollte. „Wie kannst du mir das antun und ihr verzeihen?“ Sie versuchte, ihre Brüste mit ihren Armen zu bedecken, weil sie sich vor ihrem eigenen Ehemann schämte.

„Verzeihen werde ich es ihr niemals!“ Jimmy war verzweifelt. „Nur für die Farm und für die Kinder behalte ich sie in meinem Haus!“

„Die Kinder können bleiben, nur sie muss weg!“

„Willst du, dass man in der Stadt noch mehr über uns redet? Die Leute reden doch jetzt schon! Ein Mann, zwei Frauen!“

„Zur Hölle!“ Sie war wütend und traurig. „Wie kannst du sie nicht hassen, obwohl sie mich umbringen wollte?“

Jimmy schüttelte den Kopf. Eine Weile sagte er nichts. Dann stand er auf. „Ich hasse sie“, sagte er. „Und irgendwann wird sie dafür bezahlen, was sie dir angetan hat.“


ALLISON

Mai 2003

Es war schon spät, als sie an diesem Abend mit dem Fahrrad zurück zur Farm radelte. Der Lichtkegel durchbrach die Dunkelheit, es war warm und eine leichte Brise wehte, als sie das Tor der Cunningham Farm passierte.

Jimmy saß auf der Veranda, während die Eule, die in der Eiche auf dem Hof wohnte, ihr allabendliches Lied begann. Grillen zirpten in den Blumen vor der Veranda, die Schaukel, auf der er saß, knarrte. Im Haus war es still, Bethany und die Kinder schliefen. Sie hatten heute einen großen Ausflug gemacht, waren zusammen mit dem Fahrrad zum Fluss gefahren, hatten den ganzen Tag dort verbracht. Es war der erste richtig heiße Sommertag, und die Kinder hatten es geliebt, im kühlen Nass zu toben.

Anna war die Einzige, die nicht mitgekommen war. Sie war fünfzehn Jahre alt und hatte mittlerweile keine Lust mehr darauf, mit ihren Geschwistern und ihrer Mutter baden zu fahren. Sie blieb allein auf der Farm, verschanzte sich in ihrem Zimmer und hörte Musik, während sie sich die Nägel lackierte, weil Dad ihr verboten hatte, mit ihren Freundinnen in Bayou Springs abzuhängen – denn es war in ihrer Umgebung etwas Schreckliches passiert.

Anna hatte das eingesehen, ohne einen großen Aufstand zu machen.

Jimmy öffnete gerade eine Bierdose. Zwei weitere, leere Dosen, standen neben seinen Füßen. Weil er nicht viel trank, würde ihm das Zeug schnell zu Kopfe steigen, befürchtete Allison. Sie stieg vom Rad.

„Du bist noch unterwegs?“ Jimmy schien überrascht und überhaupt nicht erfreut darüber. „Ich dachte, du schläfst! Was machst du um diese Zeit draußen?“

„Machst du dir etwa Sorgen um mich?“ Allison stieg die Stufen zur Veranda hinauf. Sie trug ein Kleid, das ihr bis übers Knie reichte, ihre Schuhe hatten Absätze. Sie hatte ihre Haare schon lange nicht mehr geschnitten, jetzt lagen die kupferroten Locken etwas zerzaust auf ihren Schultern. Ungefragt setzte sie sich neben ihn auf die Schaukel, nahm ihm das Bier aus der Hand und trank einen großen Schluck davon.

„Du warst bei einem Mann“, stellte er fest.

„Ja.“ Sie log nicht. Warum sollte sie?

„Habt ihr getrunken?“

„Immer mal wieder.“

„Warst du den ganzen Tag da?“

„Ja, ist schließlich Sonntag.“ Sie beäugte ihn von der Seite. „Was dagegen?“

„Nein, im Prinzip nicht.“ Doch es ließ ihm wohl trotzdem keine Ruhe. „Ist es der, mit dem du neulich in Austins Restaurant warst?“

„Austins Diner meinst du. Aber ja, es ist derselbe.“

„Und von dem du dich am Freitag extra hast abholen lassen?“

„Ja.“ Sie schaukelten leicht, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. „Er hat Humor, und ich fühle mich wohl.“

„Ach, komm.“ Jimmy schnaubte. „Ich weiß, warum du dich ständig mit ihm triffst.“

„Warum?“

„Um mich eifersüchtig zu machen.“

„Genau, Jimmy.“ Allison lachte. „Ich habe vor, dich mein ganzes Leben lang eifersüchtig zu machen.“

Er trank sein Bier weiter. „Was tut er?“

„Er repariert Schrott. Verkauft den dann an der Grenze zu Mexiko. Ich soll mal mitfahren. Urlaub an der Küste machen.“

„Du hast hoffentlich Nein gesagt.“

Sie ignorierte ihn. „Er will mir den Strand bei Port Mansfield zeigen. Der soll toll sein.“ Sie legte ihren Kopf an die Rückenlehne, drehte ihn zur Seite und lächelte.

„Ich meine das ernst. Du solltest da nicht mitfahren. Nicht jetzt …“

„Warum nicht?“ Allison lachte affektiert. „Weil gerade ein böser Mörder rumläuft, der eine junge Frau getötet und wie Müll am Straßenrad abgelegt hat?“

Was mit dem Mädchen passiert war, war Gesprächsthema in der ganzen Stadt.

Jimmy schaute weg. „Lass das!“

Allison seufzte. „Ich habe nichts zu befürchten, das weißt du genau.“ Sie streifte die Schuhe ab und legte sie wie Jimmy auf den Hocker vor der Schaukel. Ihre Füße berührten sich.

„Ich will nicht, dass du mit einem Fremden so weit fährst.“

„Er ist nicht fremd.“

„Trotzdem. Ich will nicht, dass dir was passiert.“

Sie hob den Kopf. „Warum?“

Er stockte. Sie sahen sich in die Augen. „Weil Bernie dich braucht.“

Es wäre ja noch schöner gewesen, wenn es ihm einmal um sie gegangen wäre. „Bernie kommt schon klar. Er wird auch ohne mich irgendwann einmal seinen Weg gehen. Er braucht mich nicht ewig. Außerdem hat er dich und Bethany. Sei doch mal ehrlich, Jimmy, sei ein Mann und stell dich: Du willst, dass ich sterbe, oder?“

Er verschluckte sich an seinem Bier und stellte die Flasche weg. „Nein! Um Himmels Willen!“

Sie musste leise lachen. „Ich habe vor Jahren versucht, deine Frau umzubringen. Ich habe es getan, weil ich dich liebe. Ich wollte dich für mich. Doch so sehr ich mich bemüht habe, du wirst sie immer mehr lieben als mich. Du siehst sie anders an, das hast du schon immer gemacht. Und jetzt, da sie dich mehr braucht und es ihr besser geht, da beginnt sie, dir zu verzeihen. Also hab‘ ich nur noch ihn …“

In seinen Augen brannte ein Feuer. Jimmy war schon immer ein Mann gewesen, der versuchte, die richtigen Worte zu finden und das Richtige zu tun. Meist gelang es ihm. Manchmal aber auch nicht. „Wir sind eine Familie.“

Sie legte ihre Hand an seine Wange. „Das wird auch immer so bleiben.“

„Geh nicht mit ihm“, flüsterte er fast flehentlich.

Sie wunderte sich, dass er ihre Hand nicht wegstieß. Und noch mehr, als er plötzlich seine Lippen auf ihre legte.

Allison schloss bei diesem Kuss nicht die Augen. Sie sah ihn an und versuchte, herauszufinden, warum er das tat. Sie legte ihre Hände um seinen Nacken, er zog sie an sich, wurde ruppiger, wilder. Allison war mit einem Satz auf seinem Schoß und öffnete seine Gürtelschnalle. Sie stöhnte ihm ins Ohr, als seine Hände unter ihr Kleid wanderten und ihren Po packten. Als sie ihren Slip zur Seite zog, begann auch er zu stöhnen.

Allison legte den Kopf in den Nacken, während sie sich auf ihm bewegte.

Ja, Jimmy war schon immer ein guter Mann gewesen. Und manchmal eben wirklich nur das: ein Mann.


KAPITEL 7

Gegenwart

EVAN

Cunningham Farm, Bayou Springs

Freitag, 26. Juli 2019

Lindsey hatte darauf bestanden, die Farm zu sehen. Wenn sie schon nicht mitkommen durfte, wollte sie per Videoanruf über die Farm geführt werden.

Es war früher Nachmittag, als sie anrief. Evan hatte sein Telefon genervt Bernie gegeben, der Lindsey dann den Hof, die Scheune und einen Teil des Hauses gezeigt hatte. Lindsey fand das alles toll. Die Farm, das weite Land, die vielen Tiere und Äcker, und besonders das schöne, große Haus.

Irgendwann kam Bernie mit dem Telefon wieder zurück auf die Veranda, wo Evan und Anna bei einem Kaffee zusammensaßen.

„Und dir gehört jetzt die Farm?“, fragte Lindsey. Im Hintergrund waren Kinderstimmen zu hören. „Hast du dir schon überlegt, was du damit machst?“

Anna seufzte und sprach in das Telefon hinein. „Sie wird verkauft. So schnell wie möglich.“

Bernie verstand scheinbar nicht, was sie redeten. Er reagierte zumindest nicht darauf, sondern malte mit Kreide Kreise auf den Verandaboden.

„Aber … das heißt ja, dass die beiden ausziehen müssen.“

„So ist es wohl.“ Evan, der am Geländer lehnte, weil er seine Frau nicht sehen wollte, verschränkte die Arme vor der Brust. 

„Ich will mich nicht einmischen, aber ich finde das hart.“

„Ich weiß, was du meinst, aber glaub mir, wir haben unsere Gründe.“ Anna lächelte und schaute unsicher in die Richtung ihres Bruders.

„Sie auch?“ Lindsey meinte Frances.

Annas und Evans Blicke trafen sich. „Was auf der Cunningham Farm passiert ist, betrifft alle.“ Evan wischte sich nervös übers Gesicht. „Sie wird es überleben.“

Lindsey schien damit nicht einverstanden. „Anna, gib mir mal meinen Mann!“

Anna stand auf und reichte Evan sein Telefon. Dann ging sie ins Haus, um die beiden allein zu lassen.

Evan beobachtete Bernie und hielt das Telefon weit weg.

„Es ist wunderschön dort“, sagte Lindsey. „Ich habe noch nie einen so schönen Ort gesehen, ich meine das ernst. Wenn ich daran denke, unsere Kinder könnten auf so einer Farm groß werden, miterleben, was es heißt, zu arbeiten und von den eigenen Erträgen zu leben … Was es heißt, morgens mit der Sonne aufzustehen und bis in die Nacht einfach nur draußen zu sein … Es gibt nichts Schöneres. Wo würden Kinder die wesentlichen Werte des Lebens besser kennenlernen?“

„Du siehst das etwas zu romantisch.“ Evan wollte auflegen, sich ihr Gequatsche nicht mehr antun. „Du hast keine Ahnung, Lindsey.“

„Ich hoffe, euch ist bewusst, dass ihr eurer Schwester damit etwas … na ja, die ganze Arbeit, die sie allein geleistet hat, auf dem Erbe eures Vaters … wegnehmt. Ihre Seele zerreißt.“

„Sie hat keine Seele. Frances hat nicht einmal ein Herz.“ Das kam von Anna, die nun hinter Evan auftauchte. „Und sie ist nicht unsere Schwester. Nicht mehr.“

Lindsey seufzte. „Weißt du, Evan, ich würde gern wissen, warum du diesen Ort so verteufelst.“

„Es gibt Dinge, die kann ich dir nicht sagen. Die musst du auch nicht wissen.“

„Aber ich will wissen, was passiert ist.“

Als er auf das Display sah, bemerkte er, wie sie sich erschöpft durchs Haar fuhr. Dem Hintergrund nach zu urteilen, befand sie sich im Bad, dem einzigen Raum, den sie abschließen konnte.

„Was ist passiert, Evan? Lass es mich doch verstehen. Ich habe das sehr ernst gemeint, als ich sagte, dass ich es nicht gut finde. Ich kenne Frances nicht, aber ihr habt euch jahrelang einen Dreck um sie, Bernie und die Farm geschert, und jetzt nehmt ihr ihr das Einzige, was sie hat, auch noch weg. Schämt ihr euch nicht?“

Schämt ihr euch nicht?

Evan sah sie an. Sein Blick musste so kalt und böse sein, dass Lindsey am anderen Ende zusammenzuckte. „Hör verdammt noch mal auf, dich da einzumischen! Du hast keine Ahnung! Du weißt nicht, was alles passiert ist! Du weißt gar nichts, Lindsey! Frances hat es nicht verdient, die Farm zu haben und hier ein tolles und glückliches Leben zu führen! Der Einzige, der das verdient hätte, wäre mein Vater!“

„Der im Gefängnis sitzt. Für etwas, das du mir auch nicht verraten willst!“

„Weil sie schuld ist, verdammt, nicht er!“ Evan wurde sehr laut, konnte sich aber nicht zügeln. „Er ist ausgerastet, konnte nicht an sich halten! Und schuld ist …“

„… ist?“

Evan atmete schnell. „Frances‘ verdammte Mutter.“ Dann legte er auf.


NATE

Bayou Springs Detective Bureau, Bayou Springs

Auch am Freitagabend blieb Nate lange im Büro. Vieles ging ihm durch den Kopf.

Als er sich ein weiteres Glas Wasser holte und damit zurück zu seinem Schreibtisch wanderte, fiel sein Blick auf die Mordakte von Mai 2003, die sich ziemlich oft in seinem Büro befand, seitdem er hier arbeitete.

Damals hatte man in Bayou Springs das junge Mädchen auf der Straße liegend gefunden. Nackt, in einer eindeutigen Pose, die ihren Intimbereich und die Brüste präsentierte. Getötet worden war sie durch Strangulation.

Nate öffnete die Akte und blätterte zu dem Foto, das ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen wollte: denn die Leiche damals hatte ebenfalls ein Loch im Schlüsselbein gehabt. Die Aufnahme war nicht besonders gut, etwas verschwommen. Nate verglich sie mit der von Bethany.

Sollte das ein Zufall sein?

Er spürte einen Schmerz in seiner Brust, während er die Akte schloss und über den Namen darauf strich: Susan Sullivan.

Nate stand auf und ging zu dem Whiteboard hinüber. Überall Namen, Vermutungen, Beobachtungen. Er suchte weiter unten nach einem Platz, wo er etwas hinschreiben konnte, an das er immer wieder denken musste, sich aber noch keinen richtigen Reim dazu machen konnte.

Susan Sullivan, 2003. Bethany Cunningham, 2019. Eines hatten sie gemeinsam.

Er zog die Kappe vom Stift und schrieb: Loch im Schlüsselbein.

Es war eigentlich schon zu spät, sie zu besuchen, doch Dorothy von der Station machte bei ihm immer eine Ausnahme, weil sie wusste, dass Nate tagsüber keine Zeit hatte.

Draußen ging gerade die Sonne unter. Als er den Raum betrat, saß sie in einem gemütlichen Sessel an der offenen Balkontür. Vor dem Fernseher saßen ein paar andere Patienten, die den Detective nicht beachteten.

Das Bild hätte wunderschön sein können: Die Sonne ging über den Sümpfen unter, rund und riesig, das tiefe Grün der Wälder, in denen sie sich befanden, wurde dunkler, dahinter lag der rote Himmel.

„Hallo, Mom“, sagte Nate leise, um sie nicht zu erschrecken, erst dann legte er beide Hände auf ihre dünnen Schultern. Sie war in eine Wolldecke gehüllt, weil sie so schnell fror. „Wie geht es dir heute?“

Sie war noch gar nicht so alt, doch der Kummer und die Depressionen ließen sie wie eine alte Frau aussehen. Sie drehte sich um, tätschelte seine Hände und lächelte freudig. Er schob einen Stuhl zu ihr heran und musste sich zusammenreißen, nicht an ihre Brust zu sinken und wie ein Kind zu heulen, weil ihr Anblick ihn immer wieder aus der Fassung brachte.

„Mir geht es wunderbar, schau nur, wie die Sonne untergeht!“ Sie zeigte mit ihrem knochigen Zeigefinger nach draußen. Nate wandte den Kopf, und das herrliche Bild wurde von der Wirklichkeit zerstört, die er zu ignorieren versuchte: Das Geländer des Balkons war durch Eisenstangen gesichert, damit sich niemand von dort in den Tod stürzen konnte.

„Was ist mit dir, meine Junge, hast du wieder viel gearbeitet? Es muss doch schon spät sein. George, gab es schon Abendessen?“ Seine Mutter wandte sich an einen anderen Mann, der in der Ecke des Zimmers hockte und sich immer wieder ein Buch auf den Kopf schlug.

„Ja, ja!“

Nate hielt ihre Hände und streichelte sie sanft.

„Ich habe es nicht vergessen“, beteuerte sie. „Ich hab‘ nur vergessen, was es zu essen gab.“

„Schon gut, Mom.“ Er lächelte und versuchte, stark zu sein.

„Wie geht es denn den Kindern?“ Ihr Gesicht war sanft und ihre Augen strahlten vor Freude.

„Ihnen geht es gut.“ Es gab keine Kinder. Aber der Arzt meinte, es wäre besser, sie in dem Glauben zu lassen.

„Ach, schön. Bring sie doch mal mit.“

Die Tabletten waren schuld. Sie hatte auch eine Psychose entwickelt. Mom war nicht mehr Mom.

„Das mache ich.“ Der Kloß in seinem Hals wurde immer größer.

„Dein Vater würde sie auch gern mal kennenlernen. Erst heute Morgen waren wir im Garten und haben darüber geredet, dass wir sie schon so lange nicht mehr gesehen haben. Er hat einen neuen Sandkasten gebaut.“

Sie war seit Jahren nicht mehr im Garten gewesen. Und Dad war nie wieder gekommen.

„Ich bringe sie dir mit, Mom. Nächstes Mal.“ Er musste tief Luft holen. Zu selten war er bei ihr. Aber sie erinnerte sich nicht einmal an das letzte Mal. Würde er sie fragen, würde sie vielleicht sagen, dass es gestern war, obwohl es über eine Woche her war. Und jedes Mal war es dasselbe Gespräch.

Deswegen wusste er auch, welche Frage die nächste sein würde. Er wappnete sich. „Wie geht es denn Susan?“

Manchmal dachte Nate, dass es unheimlich gut war, dass sie sich nicht an die Bilder erinnern konnte. Es gab Tage, da wollte auch er vergessen, wie furchtbar das alles damals gewesen war. Seine Schwester, ermordet, nach ihrem Abschlussball. Wie Müll auf der Straße abgelegt, wie ein abscheuliches Bild, das ihr Mörder gemalt hatte: in einer Pose am Straßenrand drapiert. So, wie er es wollte.

„Es geht ihr gut, Mom“, log er und fühlte nur Schmerz. „Es ist alles bestens.“


FRANCES

Cunningham Farm, Bayou Springs

Samstag, 27. Juli 2019

„Es wird ein Mädchen. Aber erzähle es Evan bitte nicht.“ Lächelnd streichelte Lindsey ihren Babybauch. „Evan wollte es nie wissen. Dieses Mal wollte ich es aber unbedingt schon vor der Geburt erfahren.“

Evans Telefon stand, angelehnt an seiner Kaffeetasse, Frances gegenüber. Er war allerdings schon rausgegangen.

Frances hielt von solch neumodischem Zeug nichts, sie fand es furchtbar, dass man sie beim Telefonieren sehen konnte.

Allein mit Bernie saß sie am Esstisch und redete in ein Telefon, auf dem sie Evans Frau sah, die sie noch nie getroffen hatte. Was schade war, denn Lindsey war ihr tatsächlich sympathisch.

Heute hatte Anna wieder den Tisch für die Geschwister gedeckt. Das Frühstück hatte sich über Stunden gestreckt. Immer wieder kam jemand, ein anderer ging. Jetzt, nach neun Uhr, saß Bernie immer noch am Tisch und aß den vierten Pancake mit Sirup, während Frances sich nur einen Kaffee hatte holen wollen.

„Ich habe es ihm nicht untergejubelt, musst du wissen. Er wusste, dass ich die Pille nicht nehme, aber der Herr mag auch keine Kondome, und meistens ergreift er die Initiative, wenn du verstehst, was ich meine.“

„Du meinst Sex.“

Bernie sah auf und lächelte verlegen.

„Ja.“ Lindsey grinste. „Es war nicht meine Schuld. Dazu gehören zwei.“ Sie zeigte auf ihren Bauch.

„Schon klar.“ Frances trank ihren Kaffee aus. Sie musste sich beeilen, gleich kam der Tierarzt.

„Lass dich nicht unterkriegen“, sagte Lindsey plötzlich, und Frances blieb noch sitzen. Als sie Lindsey fragend anschaute, fügte diese hinzu: „Die Farm, meine ich. Ich weiß, was es heißt, einen Haushalt zu führen, einen Garten zu pflegen und sich um andere Menschen zu kümmern. Ich habe vier Kinder und bin jeden Tag allein. Du vollbringst noch mehr. Ich weiß nicht, was zwischen euch war, denn Evan redet nicht darüber, aber ich denke, dass du es nicht verdient hast, dass man dir die Farm wegnimmt. Dass man sie euch wegnimmt.“

Frances war skeptisch. „Ich weiß nicht, ob Evan das tun würde. Anna tut es.“

„Versuch, sie zu überzeugen, dass das unfair ist. Es ist euer Heim. Was würde euer Vater denken?“

„Tja.“ Frances schnaubte. „Er wäre … es würde ihn zerstören.“

„Besuchst du ihn manchmal?“

„Nein, dafür habe ich keine Zeit.“ Frances stand auf und nahm das Telefon mit. „Er darf nur einmal im Monat Besuch bekommen. Ich schaffe es alle drei oder vier Monate, meistens zu Feiertagen. Weihnachten, Thanksgiving. Aber … das alles hat ihm bereits das Herz gebrochen, ich wüsste nicht, was ich ihm erzählen soll. Nichts hat sich an der Situation geändert.“

„Was hat sich nicht geändert?“

„Wir sind eine zerbrochene Familie. Als wir Kinder waren, war das anders. Jetzt sind wir zerbrochen.“

„Warum?“, fragte Lindsey leise, damit ihre Kinder und Bernie sie nicht hörten.

Frances seufzte. „Er hat dir nicht das leiseste Wort gesagt?“

Sie schüttelte den Kopf, in Erwartung interessanter Geheimnisse über ihren Mann. „Nichts.“

Frances stützte sich am Tisch ab. „Und so muss es auch bleiben.“

Der Tierarzt, der kurz darauf kam, hatte ein tragbares Ultraschallgerät dabei, auf dessen Monitor man das Fohlen im Leib der Mutter erkennen konnte. Rosie stand in ihrer Box, diese Untersuchung mochte sie nicht. Völlig beeindruckt stand Bernie dabei, Sanchez hielt Wache am Scheunentor.

„Das sieht gut aus“, bemerkte der Doktor. „Richten Sie sich darauf ein, dass es jederzeit losgehen kann.“

Frances seufzte aus tiefstem Herzen. „Wirklich? Ich dachte, ich hätte noch Zeit. Die Arbeiten an der neuen Box beginnen erst im September.“

Wenn dir die Farm dann noch gehört. Über diesen Gedanken erschrak sie, der Schrecken wandelte sich dann aber augenblicklich in Wut. Nur über meine Leiche!

„Also, wenn Sie Hilfe brauchen, Frances, rufen Sie mich an. Ich bin jederzeit erreichbar.“ Der Doktor stand auf und packte sein Zeug zusammen, während Bernie ihm Unmengen von Fragen stellte. Neben dem Wunsch, einmal ein Held zu sein, hatte er auch den Wunsch, Tierarzt zu werden. Jede einzelne Frage beantwortete der Doktor ihm ausführlich. Er war ein wirklich guter Mann, der sich schon damals, als Vater noch hier gelebt hatte, um alle Tiere gekümmert und manche gerettet, andere eingeschläfert hatte. Nebenbei hatte er immer ein offenes Ohr für Frances, wenn sie mal nicht weiterwusste.

„Danke, Doktor“, verabschiedete sie sich nun von ihm und begleitete ihn zur Einfahrt. Bernie lief neben ihr. Sie sah ihn an und wusste, dass er mehr als nur ihr Bruder war. Bernie war ihr Gefährte, ihre rechte Hand und das Beste, was sie hatte.

Auch wenn sie die Farm verlor, er würde an ihrer Seite bleiben. Sie hatte Daddy versprochen, dass sie immer auf ihn aufpassen würde. Auch wenn Daddy es nicht gesagt hätte, hätte sie das getan. Sie legte den Arm um die Schultern des Jungen, der traurig war, dass der Doktor schon wieder fuhr. Zusammen gingen sie zurück zur Scheune.

„Alles wird gut“, sagte Frances zu ihm, obwohl sie glaubte, dass sie es mehr zu sich selbst sagte. Sie gab die Hoffnung nicht auf.

Es ist meine Farm.

Bethany, diese dumme Frau, hatte ihr lediglich eins auswischen wollen. Vater hatte immer gesagt, dass Bethany auch Bernie und sie lieben würde. Natürlich, er wollte dafür sorgen, dass auf der Cunningham Farm Harmonie herrschte.

Doch das war nicht so. Natürlich wollte Bethany, die betrogene Ehefrau, nicht auch noch, dass ein Kind der anderen einmal diese Farm erben und behalten würde. Also hatte sie sie der eigenen Tochter überschrieben. So viel zur Harmonie. 

„Alles wird gut“, wiederholte Frances, während ein Windzug über die Farm fegte, der keine Linderung brachte und die brütende Hitze nur noch heißer erscheinen ließ. Sie blieb mitten im Hof stehen und blickte auf die Eiche, an der Bethanys Leiche gebaumelt hatte.

Zum Glück ist sie tot. Gewonnen habe ich deshalb trotzdem nicht.

Bernie sprang im Hof herum, auf dem Weg zum Wasserschlauch. Sanchez rannte neben ihm her. „Guck mal, guck mal!“, rief er Frances zu, die die Hand hob und lächelte.

Es ist meine Farm.

Doch dieses Lächeln erstarb sehr schnell, als sie einen Automotor hörte. Sie ging ein paar Schritte in Richtung Einfahrt. Die Erntehelfer konnten es noch nicht sein, und sie bekam heute auch keine Lieferung.

Das unangenehme Ziehen in ihrem Magen nahm zu, als sie die Streifenwagen vorfahren sah.


NATE

„Ich werde mich nicht zum Teufel scheren, Ms. Cunningham!“ Nate ließ Frances einfach stehen.

„Dazu haben Sie kein Recht!“

Nate blieb genervt stehen. Den sechsten Tag in Folge waren die Temperaturen dramatisch hoch, die Luft stand, sodass Nate glaubte, vor Hitze den Verstand zu verlieren. Frances Cunningham und ihre Sturheit gaben ihm den Rest.

Er zog an seinem Hemdkragen. „Ed, würdest du ihr bitte noch mal den Durchsuchungsbeschluss zeigen? Den wir eigentlich gar nicht nötig hätten, weil Tatverdacht besteht.“

Police Officer Ed Spencer zeigte Frances das entsprechende Papier.

Sie warf nicht einen einzigen Blick darauf, sondern stapfte Nate zum Farmhaus nach. „Tat… was?“

„Tatverdacht, Ms. Cunningham, weshalb ich Sie und Bernie nachher auch mit aufs Revier nehme.“

„Ich verstehe nicht, was Sie sagen!“

Nate entdeckte Anna auf der Veranda und blieb stehen. Er stemmte die Hände in die Hüften und war so nett, Frances eine Peinlichkeit zu ersparen. „Ihre Mutter wurde nachweislich misshandelt. Sie selbst haben mir mehrmals gesagt, dass sie nie das Bett oder das Zimmer verließ. Und dann hängt sie tot an einem Baum. Eins und eins?“

„Zum Kuckuck, das war sie selbst!“

Nate winkte ab. „Ich weiß, dass Sie dieser Meinung sind, denn ich höre zu, aber ich muss mich selbst davon überzeugen. Deswegen schauen wir uns alles an.“

„Sie haben die Farm bereits durchsucht.“

„Das konnte man vielleicht Besichtigung nennen, nicht Durchsuchung, und nun entschuldigen Sie mich, ich habe zu arbeiten.“ Nate ging die Stufen der Veranda hoch, grüßte Anna freundlich und trat ins Haus, hinter ihm Officer Ed Spencer und drei weitere Beamte. Das war auch so eine Sache: Eigentlich hatte der Sheriff dafür sorgen wollen, dass er Verstärkung aus Lafayette bekam, doch weil es dort gerade eine Demonstration gab und sowieso Personalmangel herrschte, kam keine Verstärkung und die Beamten aus Bayou Springs mussten allein klarkommen.

Als Nate die große, offene Küche passierte, sah er Evan Cunningham an der Theke.

„Was passiert hier?“, fragte Evan entsetzt, als sich die Beamten aufteilten und nach Hinweisen zu suchen begannen.

„Guten Tag, Mr. Cunningham.“ Auch den Bruder grüßte Nate freundlich. „Wir durchsuchen die Farm. Die Misshandlungen Ihrer Mutter müssen schließlich irgendwo herkommen. Ich würde Sie bitten, vor der Tür zu warten.“

Evan riss die Augen auf. „Aber Sie haben doch bereits …“

Himmel noch eins, dachte Nate, wie konnten die alle glauben, dass „sich umschauen“ alles gewesen war? Ohne weitere Erläuterungen begab er sich zu Ed nach oben, während eine Kollegin darauf wartete, dass Evan nach draußen ging.

Nate und Ed betraten das Zimmer, das laut Frances‘ Aussage Bethany gehört hatte.

„Inwieweit hast du dich hier schon umgesehen?“, fragte Ed.

„Ich hab‘ mir den Schrank angesehen und das Bett.“ Der Raum war abgedunkelt, das Bett nicht bezogen. Es roch sauber, fast ein bisschen desinfiziert.

„Hat sich was verändert?“, fragte Ed.

Nate schüttelte den Kopf. „Frances hat das Bett ziemlich schnell abgezogen.“

„Keine persönlichen Dinge im Raum“, stellte Ed fest. „Außer die Bilder da.“

Nate nickte. „Setz das Spray ein, ich seh‘ in den Schränken nach.“

Officer Ed Spencer besprühte das Bettgestell, die Matratze und die angrenzenden Wände mit Luminol-Spray, um Spuren von Blut sichtbar zu machen. Währenddessen durchwühlte Nate die Kommode und den Nachttisch, dann hielt er vor der Konsole neben dem Wandschrank inne, auf der die Bilder standen. Es waren Bilder von Jimmy und Bethany und den Kindern. Kein Bild ihrer Schwester Allison, aber das wunderte Nate auch nicht besonders.

„Hast du das Bild umgeworfen?“, fragte Nate, als Ed bereits die UV-Lampe einschaltete.

„Welches Bild?“

Nate zeigte auf das einzige gerahmte Bild, das umgestoßen war, sodass man das Foto nicht sehen konnte.

„Nein, hab‘ ich nicht.“

Nate stellte es auf. Er hob die Brauen: Auf dem Bild war Anna zu sehen.

Die Durchsuchung verlief routiniert. Die Kollegen gingen von Raum zu Raum, öffneten Schränke und Schubladen, suchten Ecken ab, klopften Wände und Böden ab. Chemikalien wurden gesprüht, um Körperflüssigkeiten sichtbar zu machen. Auf Nates Anweisung hin sollten alle spitzen Gegenstände eingesammelt werden, was vom kleinen Obstmesser bis hin zur Nagelfeile unglaublich viel wurde.

Sie fanden nichts, was auffällig wäre, nichts, was darauf hinweisen würde, dass Frances oder Bernie etwas mit den Misshandlungen oder Bethanys Tod zu tun haben könnte.

„Das darf doch nicht wahr sein!“ Irgendwann fuhr Nate sich nervös durchs Haar. Im Obergeschoss war es so heiß, dass er die ersten vier Knöpfe seines Hemdes aufriss.

„Scheiße.“ Ed ließ die Arme hängen.

Ein anderer Polizist spähte in den Raum. „Hat schon jemand die Scheune durchsucht? Die Gerichtsmedizin meinte, die Verletzungen am Rücken seien vielleicht Peitschenhiebe. Wahrscheinlich findet man die eher in der Scheune.“

Nate schaute auf die Uhr. Die Durchsuchung dauerte bereits zwei Stunden. „Nein, geht ihr beide. Denkt daran, dass ich jede Schraube und jedes Schnitzmesser sehen will. Ed und ich versuchen es in der Zeit im letzten Zimmer.“

Bernies Zimmer.

Ed seufzte und wischte sich mit einem Handtuch über den Rücken. „Dort werden wir ganz sicher nichts finden, außer Spielzeugautos und Papierflieger.“

„Ich weiß.“ Nate biss sich auf die Lippen, als sie rübergingen und er die Tür zu Bernies Zimmer öffnete. „Aber wir nehmen alles mit, was die Wunde an ihrem Schlüsselbein verursacht haben könnte. Nimm jeden Stift, jeden Kugelschreiber, jeden kleinen Schlüssel mit – ich will wissen, was benutzt wurde!“

Nate riss die Schubladen auf, warf Stifte in eine Plastiktüte, die neben dem Bastelkleber und einer Kinderschere lagen.

„Ich glaube, du verrennst dich“, bemerkte Ed, als Nate unsanft Bücher aus dem Regal schob, die dann auf dem Boden landeten. Er zerwühlte mit angewidertem Blick das Bett und riss die Bettwäsche ab.

„Die Leiche wies einen Einstich auf, und auf das Handgelenk der Frau war das Wort ‚Home‘ geschrieben.“

„Das war ein Tattoo, das war was Permanentes, etwas Eingebranntes. Die Rechtsmedizin sagt, die Farbe wirkt so wegen der Hämatome.“ Ed wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Hat man Farbspuren in dem Einstich nachweisen können?“

Nate seufzte tief. „Nein.“

„Dann brauchst du doch keine tausend Kugelschreiber ins Labor schicken, ehrlich, Nate. Du hängst dich an Kleinzeug auf. Frances hat gesagt, dass Bethany sich selbst verletzt hat, und wenn du mich fragst, mir scheint das auch die einzige logische Erklärung zu sein.“

Nate suchte beharrt weiter. „Bis wir das Gegenteil bewiesen haben.“

„Gib es doch zu, du denkst an damals. 2003. Susan. Missy hat es mir erzählt.“

Nate erstarrte. Dass Ed so einfach den Namen seiner Schwester ins Gespräch eingeworfen hatte, fand er widerlich. „Ja, natürlich denke ich an damals! Euch ist es nicht eingefallen.“

„Verdammt Nate, Einstichverletzungen hat jeder zweite Tote, dessen Akte auf unseren Tischen landet“ Ed seufzte. „Es liegen sechszehn Jahre dazwischen. Der Junge wäre dann elf Jahre alt gewesen, seine Schwester zwölf! Das ist absurd, da hat der Typ noch ‘nen Schnuller gehabt!“

„Da liegst du falsch!“ Nate schluckte. Er betrachtete die Tütchen, die er gesammelt hatte. „Sie tut alles für ihn. Was, wenn er auch alles für sie tut?“

„Nate …“

„Frances ist eine taffe Frau, aber nicht sauber.“ Nate stellte sich auf und blickte Ed in die Augen. „Bethany liegt im Bett. Jahrelang, Tag für Tag. Jemand schreibt das Wort Home auf ihre Hand. Sie hat sich nie großartig bewegt, schafft es aber, nach draußen zu wandern und eine Schlinge um einen Ast zu werfen, um sich zu erhängen.“ Nate hob den Zeigefinger. „Sorry, aber was war in der Zeit dazwischen? Wenn sie sich selbst so gut verletzen kann, warum hat sie ihren Kopf dann nicht auf das verdammte Bettgestell geschlagen, immer und immer wieder? Warum hat sie nicht den Inhalt einer der Dutzenden Pillendosen geschluckt?“

Ed zuckte mit den Achseln.

„Versteh doch, was ich meine, Ed: es ist ein weiter Weg bis zur Eiche vor der Scheune. Wenn ich so viel liege, wie schaffe ich es, einen solchen Weg hinter mich zu bringen?“

„Adrenalin. Der Willen, dem Elend ein Ende zu setzen“, vermutete Ed. „Sie wollte noch einmal ihre Farm sehen und sich dort das Leben nehmen, wo es mit Jimmy am schönsten war.“

„Lassen wir das Adrenalin mal weg. Wer sagt, dass Bethany nicht laufen konnte? Wer sagt, dass sie nicht … dazu gezwungen wurde, zu liegen?“

„Jetzt lehnst du dich aber weit aus dem Fenster.“

„Gibt es ein medizinisches Gutachten, in dem steht, dass sie verrückt oder depressiv war? Wer will das beweisen?“

„Bei solchen Farmerfamilien ist das mit dem Arzt so eine Sache“, beschwichtigte Ed ihn. „Die holen den erst, wenn es um Leben und Tod geht. Vorher haben die ihre eigenen Hausmittelchen, so wie bei den Amisch.“

Nate hob eines der Tütchen mit dem Metallstück einer kaputten Mausefalle darin auf. „Und wer hat was auch immer in ihre Brust gerammt? Wenn ich mir das Ding selbst reinramme – wie grazil muss ich vorgehen, um einen rechten Winkel einzuschlagen, und wie kann ich die Hemmschwelle überhaupt überwinden, mir so was selbst anzutun?“

Ed wusste keine Antwort.

Nate hob die Brauen. „Ich will das alles überprüfen lassen, ob Blut oder gar Desinfektionsmittel auf den Sachen nachweisbar ist. Kann doch sein, dass Frances sich darum gekümmert hat, alles lupenrein zu bekommen.“

„Kann alles sein“, stimmte Ed zu. „Aber mehr gibt’s hier nicht.“

Nates Handy klingelte. Ein Kollege, der sich bei der Scheune umgesehen hatte. Nate hörte sich an, was er zu sagen hatte. „Okay, alles klar, sind gleich da.“

Ed sah auf. „Was gibt’s?“

„Sie haben auf dem Weizenfeld ein Grab gefunden!“

Was sie hatten, belastete nicht Bernie, sondern Frances Cunningham. Aber noch nicht so schwer, als dass Nate sie hätte festnehmen können. Wäre ja auch zu schön gewesen.

„Das ist ein Grab, ja“, bestätigte sie lässig, als Nate und sie neben dem Erdloch auf dem Weizenfeld standen. Das Loch war mit Erde zugeschüttet, aber die war noch nicht alt. Zwei, drei Tage hatte der Kollege geschätzt.

„Warum und vor allem für wen war dieses Grab?“

„Für Rosie.“

„Die Stute?“ Nate verstand das nicht.

„Mir ist schon mal eine hops gegangen, während der Geburt. Und dann muss das schleunigst weg, sonst kommt das ganze Viehzeug.“

Nate ging um das zugeschüttete Loch herum. „Die Größe stimmt aber nicht. Sie wollen mir doch nicht weißmachen, dass das für ein ausgewachsenes Pferd reicht.“

„Soll ich graben?“, fragte ein Kollege.

Nate nickte und wandte sich an Frances. „Also, Ms. Cunningham, wollen wir uns das ersparen? Wollen Sie mir nicht die Wahrheit sagen, jetzt und hier? Dann können Sie sich das Verhör mit mir und dem Sheriff ersparen.“

„Sie haben doch nichts gefunden, und da unten ist auch nichts.“ Sie wies auf das Loch, das gerade ausgehoben wurde. Der Kollege war zwar schnell durch damit, Nate fragte sich jedoch, wie schwer es Frances gefallen sein musste, das Loch zu graben, denn bis auf die neu aufgeschüttete lockere Erde war der Boden doch ziemlich hart und trocken.

Nate sah ihr in die Augen. Die Sonne brannte auf sie herab, er brauchte dringend Wasser. „Sie kommen mit aufs Revier. Bernie ebenfalls.“

Frances stemmte die Hände in die Hüften. „Wie alt sind Sie eigentlich?“

„Bitte was?“

„Sie sind knapp dreißig, oder? Ist das Ihr erster Fall?“

Nate wurde wütend. „Ich habe Ihnen wirklich viel Respekt entgegengebracht, indem ich Sie bisher nicht vorgeladen habe. Sie kommen heute mit aufs Revier. Die Schonfrist ist vorbei.“

Jetzt lachte Frances laut, und Nate spürte wieder diesen Knoten in seinem Magen. Er verriet ihm, dass sie dachte, sie hätte recht. Er war jung, vielleicht zu wenig beharrlich, und er hatte langsam das Gefühl, dass ihm dieser Job ohne seinen skrupellosen Partner Jeff an seiner Seite über den Kopf wuchs.

„Sie finden es nicht“, unterbrach Bernie Cunningham die Unterredung. Er lief ein Stück weiter über die Wiese, in der Nähe der Schaukel an der Eiche. „Sie werden’s nicht finden, es gehört mir!“

Nate runzelte die Stirn, als Frances‘ Lachen erstarb und sie von der einen auf die andere Sekunde kreidebleich wurde. Er genoss den Anblick.

„Wollen Sie mich eigentlich komplett verarschen?“, fragte Nate ein wenig von oben herab und hatte plötzlich ein gutes Gefühl. „Was meint Bernie, Ms. Cunningham, was finden wir nicht, was Bernie gehört?“

Frances sagte nichts, weil Nates Telefon erneut klingelte. Grummelnd zog er es aus seiner Hosentasche und ging ran. „Missy, was gibt’s?“

„Der Sheriff hat mich gebeten, dich sofort anzurufen, Nate. Du musst herkommen.“

Nate entfernte sich vom Erdloch. Der Kollege mit der Schaufel war bereits tief vorgedrungen und schüttelte den Kopf. Leer.

Nate drehte sich fast enttäuscht von den anderen weg und konzentrierte sich auf das Gespräch mit Missy. „Was ist passiert?“

„Sie haben eine Leiche gefunden. Ein junges Mädchen aus dem Nachbarort.“

2003.

„Nein …“ Nate ließ den Kopf sinken. „Scheiße …“

„Nate …“ Missy klang nervös. Sie senkte die Stimme. „Sie wurde genauso gefunden wie … Susan Sullivan damals.“


Bayou Springs Detective Bureau, Bayou Springs

„Ich will genau wissen, wer auf der Farm seit Montag, den 22. Juli, ein- und ausgegangen ist! Mit Namen, Telefonnummer, Hautfarbe, Haarfarbe, Religion, Tascheninventar, alles, Herrgott!“ Sheriff Dawson schlug vor Frances Cunningham die Fäuste auf den Tisch im Verhörraum des Reviers. „Verdammt noch mal!“

Nate hatte zwei Tabletten genommen. Ihm war angeboten worden, nach Hause zu gehen, nachdem er sich die Leiche angesehen hatte, die man am Straßenrand gefunden hatte.

Da der Fall von Susan Sullivan, Nates Schwester, unter den Cold Cases abgeheftet war, sich aber jeder daran erinnerte, brauchte man nicht lange nachzudenken, um zu begreifen, dass es sich hierbei um denselben Täter oder um einen Nachahmer handeln musste.

Die Leiche, die man als die 15-jährige Eddie McKenzie aus dem Nachbarort identifiziert hatte, hatte am Straßenrand gelegen, die Beine gespreizt, sodass der Intimbereich offen lag, die Brüste entblößt. Ihr Hals wies Spuren der Strangulation auf, in ihrem Schlüsselbein klaffte ein Loch.

Laut der ersten Einschätzung war das Mädchen seit ungefähr zwölf Stunden tot. Nate war am Tatort stoisch geblieben, hatte bei der Spurensicherung mitgeholfen und sich dabei nicht anmerken lassen, wie nahe ihm dieser Fall ging.

„2003“, hatte Nate dann dem Sheriff am Telefon gesagt, als er sich am auf den Weg zu seinem Wagen gemacht hatte. „Es ist alles wie damals. Dieselbe Position, das gleiche Beuteschema.“

„Das ist zu lange her Nate, da kannst du keine Verbindung aufbauen.“

„Sir, bei allem Respekt. Es besteht ein Zusammenhang zwischen allen drei Fällen.“

„Nate, jetzt hör mal …“

Er hatte sich nicht unterbrechen lassen. „Das Opfer von 2003 hatte einen Einstich im Schlüsselbein, genau wie Bethany Cunningham. Zweimal, das hätte Zufall sein können. Doch bei Eddie McKenzie sitzt ein identisches Loch an der gleichen Stelle, Sir.“

Auf der anderen Seite der Leitung hatte Stille geherrscht. „Ich verstehe.“

Nate hatte sich in den überhitzten Wagen gesetzt. „Das muss zusammenhängen! Und es muss mit den Cunninghams zu tun haben, ich bin mir so verdammt sicher, Sheriff. Dreimal ein Loch in der Brust, das ist ein Markenzeichen. Außerdem Sir … Der Tatort liegt, schon wieder, wie 2003, nahe an der Cunningham Farm. Und dort hat man vor ein paar Tagen eine Frau an einer Eiche hängend gefunden … Immer noch Zufall, Sir?“

„Hast du auf der Farm was gefunden?“

„Nicht wirklich, aber ich habe alles eingesammelt, was uns weiterhelfen könnte.“

„Okay. Komm zum Department, Nate. Ich will mit Frances Cunningham sprechen. Du hast Recht, das kann kein Zufall sein, es wird Zeit, dass wir Antworten von ihr bekommen!“

Nun saß der Sheriff Frances gegenüber. Seit einer Stunde redete er mit ihr, während Nate sich unzählige Notizen machte. Die Buchstaben verschwammen mit dem Bild des getöteten Mädchens. Schweiß tropfte von seiner Stirn auf das Papier.

Als ihm übel wurde, ließ er den Stift fallen und hielt sich an der Tischkante fest.

„Ich schreibe Ihnen gern eine Liste, wenn Sie wissen wollen, wer auf meiner Farm ein- und ausgeht. Haben Sie Zeit, sie zu studieren, Sheriff?“, fragte Frances. Dass sie verdächtig war, genauso wie ihr Bruder Bernie, ließ sie augenscheinlich kalt, genau wie der Umstand, sich in einem Verhörraum zu befinden. Andere hätten weiche Knie bekommen, und gerade vermeintlich Unschuldige bekamen hier oft einen Nervenzusammenbruch. Doch nicht Frances Cunningham. Bernie saß im Nebenraum, Missy war bei ihm. Er hatte während seines Verhörs nur gestammelt und geweint – das war gewöhnlicher als das, was Frances abzog.

„Sie sind nicht diejenige, die die Fragen stellt!“ Dawson war sehr ungeduldig, schaute auf seine eigenen Notizen. Der Ventilator lief auf Hochtouren, dennoch war es unerträglich heiß und stickig in dem kleinen Raum. „Wo waren Sie gestern Abend zwischen zwanzig und dreiundzwanzig Uhr?“

„Zu Hause. Bei Rosie im Stall. Sie hat Wehen bekommen. Das hat sie schon vor ein paar Tagen, weshalb auch der Tierarzt da war.“

„Und Ihr Bruder war im Haus.“

„Bei meinen anderen Geschwistern, ja.“

Nate seufzte hörbar, was er nicht beabsichtigt hatte. Sheriff Dawson sah zu ihm. „Verdammt, Nate, geh vor die Tür!“

Nate folgte seiner Anweisung, sprang auf, schaffte es gerade so vor die Tür, ehe ihm schwarz vor Augen wurde. Er setzte sich auf einen der Plastikstühle und versuchte, ruhig zu atmen. Von nebenan hörte er Bernies kindliches Weinen und Missys beruhigende Stimme.

Auf dem Revier war viel los, fast alle Beamten waren an diesem Wochenende vor Ort, weil die Leiche des Mädchens gefunden worden war und sie nun mit Hochdruck nach ihrem Mörder fahndeten.

Kollegen liefen an ihm vorbei. Ed machte den Bericht fertig. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Presse und die Einwohner von Bayou Springs von dem Mord erfuhren. Dann würden sich die Gerüchte in der Kleinstadt ausbreiten.

Nate sah Susans Augen in den Fugen auf dem Fliesenboden, die sich mit denen des Mädchens vermischten. Mittendrin hörte er das Knarren des Seils, an dem Bethany Cunningham hing.

Seine Hände zitterten. Er spürte, dass sein Körper Alkohol brauchte, um wieder runterzukommen.

Er stand auf. Seine Beine fühlten sich butterweich an, sodass er sich an der Wand festhalten musste. Eine Kollegin trat aus dem Polizei-Büro und rief seinen Namen. Er hob die Hand, während ihm erneut schwarz vor Augen wurde.

Dann fiel er in die Arme von Anna Cunningham.

Erschrocken stützte sie ihn und half ihm, sich am Ende des Ganges auf einen bis auf einige Kartons leeren Schreibtisch zu setzen, ein Stück fernab des Trubels. Er hörte sie etwas sagen, doch konnte er die Worte, die sie sprach, nicht zu Sätzen zusammenfügen. Dann war sie weg, er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war sie zurück, in der Hand einen Pappbecher mit Wasser aus der Trinkanlage vorne im Revier.

Er trank das Wasser komplett aus. Schließlich wurde das Bild klarer und er konnte sie endlich verstehen.

„Was machen Sie hier?“, wollte er wissen.

„Kann ich etwas für Sie tun?“, fragte Anna besorgt. „Ich bin zwar hier, um meine Geschwister abzuholen, aber … Ihnen helfe ich auch gern.“

Er lehnte den Kopf gegen die Wand hinter dem Tisch. „Seit wann nennen Sie Frances und Bernie öffentlich Ihre Geschwister?“

Sie lehnte sich an die gestapelten Kartons neben ihm, um leiser sprechen zu können. „Na, kommen Sie, in so einem Fall müssen wir zusammenhalten.“

Nate musste grinsen, weil sie es tat. „Sobald der Sheriff mit Frances fertig ist, können Sie sie mitnehmen. Aber das wird noch dauern, fürchte ich.“

Anna seufzte. Als sie Bernie im Nebenraum weinen hörte, fragte sie: „Wenigstens Bernie?“

„Nein, er will auf Frances warten, sonst hätte Missy ihn schon nach Hause gebracht.“ Er hob den Blick. „Können Sie Frances‘ und Bernies Aussage bestätigen, wo die beiden gestern Abend waren?“

„Bei uns, Detective. Auf der Farm“, antwortete Anna selbstverständlich. „Sie sind doch immer auf der Farm. Bernie war müde, es ist so aufregend für ihn, dass wir da sind. Er ist sehr früh schlafen gegangen. Frances war bei Rosie und bei uns im Haus. Natürlich nicht direkt dort, wo wir waren.“ Sie musste lachen.

„Okay …“

„Evan und ich waren ebenfalls zu Hause, etwas Ungewöhnliches ist gestern nicht passiert, machen Sie sich keine Gedanken“, sagte Anna sanft. „Glauben Sie mir, ich würde es Ihnen sagen, wenn es nicht so wäre.“

„Ich weiß nicht“, erwiderte Nate ernst. „Ihre Loyalität in allen Ehren, aber was ich glaube oder nicht, dazwischen sind manchmal unüberbrückbare Sphären.“

„Sie glauben doch wohl nicht, dass Frances oder Bernie das Mädchen umgebracht haben, oder?“

Nate schloss die Augen und versuchte, seine Gedanken zu sortieren, was ihm in diesem Moment aber sehr schwerfiel. Er wusste nicht, was er Anna antworten sollte. So sah er ihr einfach in die Augen und wartete, ob sie noch etwas sagen würde. Als nichts kam, seufzte er. „Ich wünschte, das hätten Sie mich gerade nicht gefragt.“

Sie verstand nicht. „Bitte?“

„Ich glaube, wir haben jetzt ein Problem.“

„Was meinen Sie?“

„Ich bin gleich wieder da.“ Nate stand auf und wollte rüber zu seinem Büro gehen.

Sheriff Dawson kam aus dem Verhörraum geschossen, die Hände in die Hüften gestemmt. Sein Blick war genervt. „Morgen ist Jeff wieder da.“

„Was?“ Nate blieb stehen und verengte die Augen. „Warum?“

Das durfte nicht wahr sein!

„Wir haben zwei Leichen, Nate. Und du bist völlig am Ende. Jeff hält es zu Hause nicht mehr aus. Du brauchst ihn. Schäm dich doch nicht dafür!“ Nate wollte etwas sagen, doch der Sheriff wehrte ab. „Du gehst jetzt nach Hause. Und das sofort. Morgen bist du um Punkt sechs Uhr hier. Jeff ist schon auf dem Weg zum Tatort, er will ihn sich ansehen und dann mit mir über einen möglichen Zusammenhang zwischen dem Fall 2003 und Eddie McKenzie reden.“

Jeff, Jeff, Jeff! „Ich kann das allein, mir geht’s gut!“ Allein die Tatsache, wie Dawson über den Fall 2003 sprach, machte ihn fuchsig.

Dawson seufzte und legte dann die Hand auf Nates Schulter. „Ich kann dich von dem Fall auch abziehen, und das wäre auch meine Pflicht. Die Sache wird zu persönlich, gerade, weil es nun einen deutlichen Zusammenhang gibt.“

„Robert, bitte!“

„Nein.“ Der Sheriff blieb hart. „Mittlerweile verlangt dieser Fall dir psychisch einiges ab.“

Nate schnaubte. „Welcher Fall, Sir? Der von Bethany Cunningham oder der von Eddie McKenzie? Oder der Fall meiner Schwester, verdammt?“ Er wurde lauter, als er es beabsichtigt hatte. „Ich war derjenige, der gesagt hat, dass man den Cunningham-Fall nicht einfach abtun kann, Sie haben den Obduktionsbericht von Bethany Cunningham gelesen und haben nicht sofort an einen Zusammenhang gedacht, weil …!“

„Jetzt mach mal halblang.“ Dawson hob die Hände. „2003 war ich ein Cop. Da hatte ich nicht mal einen Fuß im Morddezernat.“

Nate schüttelte wütend den Kopf.

„Tut mir leid, dass ich dir nicht von Anfang an vertraut habe. Deswegen gebe ich dir auch eine Chance. Fahr für heute nach Hause, überlass das Chaos mir. Morgen geht’s weiter, okay?“ So ließ er ihn stehen. „Bis morgen, Nate.“

Nate drehte sich um, ließ seine Sachen auf dem Revier und ging zu seinem Wagen. Der Parkplatz war recht voll, mittendrin in der prallen Sonne stand sein Auto. Und daran lehnte eine Frau. Anna.

Sie war es wirklich, auch wenn Nate kurz daran dachte, sie sich aufgrund seines Zustands vielleicht nur einzubilden.

„Gehen wir was trinken?“, fragte sie. „Ich glaube, wir könnten beide ein wenig Ablenkung gebrauchen und das mit Frances dauert ja noch, haben Sie gesagt.“

Sicherlich würde dem Sheriff das nicht passen, wenn er mit ihr wegfuhr. Doch weil Nate es nicht passte, dass Jeff morgen wieder da sein würde, da Dawson glaubte, Nate würde das ohne seinen Partner nicht hinbekommen, willigte er ein.

„Steigen Sie ein. Ich zeige Ihnen ein kleines Diner, ganz in der Nähe. Vor dreizehn Jahren gab es das noch nicht.“ Er zwinkerte Anna zu und öffnete für sie die Tür zu seinem Wagen.


ANNA

Rivers Joke Diner, Bayou Springs

Das Diner kannte sie tatsächlich nicht. Es lag am Rand der Stadt, ein paar Autos und zwei Trucks standen auf dem Parkplatz, der Innenraum war gut gefüllt. Es gab noch freie Plätze auf der Terrasse, die den Blick auf einen Wald bot, der sich den Sümpfen anschloss. Unzählige Tierstimmen untermalten die Atmosphäre. Sie ergatterten einen Platz im Schatten.

Nate hatte sich ein großes Wasser und einen Eisbecher mit Sahne bestellt, Anna einen Eiskaffee. Die Tische waren nicht sehr sauber, Dreck sammelte sich in den Ecken und neben den Mülleimern, aber der Kaffee war gut.

„Wann haben Sie den Termin beim Amt?“, wollte Nate wissen.

Anna sah keinen Grund, ihm nicht davon zu erzählen. „Am Dienstag. Dann gehört die Farm mir.“ Sie sagte es mit einem Grinsen.

„Wie geht’s Ihnen damit?“

Sie hob die Schultern. „Keine Ahnung, komisch. Ich hatte sogar überlegt, Dad zu besuchen und ihm davon zu erzählen, aber … nein, lieber nicht.“

„Sie lieben ihn doch, oder?“

„Ja, durchaus, aber … ich weiß nicht, ob es sein muss, dass er erfährt, was so passiert.“ Sie redete vorsichtig, wollte nicht zu viel über sich preisgeben. „Es ist gut so, dass Dad glaubt, wir wären alle noch da und Frances würde die Farm übernehmen.“

„Ihr Vater weiß, dass Sie und Evan schon lange nicht mehr auf der Farm leben, und auch, dass Bethany tot ist.“

„War ja klar, dass sie unserem Vater das auf die Nase binden musste. Aber das ist in Ordnung, er wird mich verstehen.“ Sie räusperte sich und setzte sich eine riesige Sonnenbrille auf die Nase. „Reden wir doch über was anderes. Waren Sie schon mal in New York?“ Als Nate nickte, war sie abermals überrascht. „Tatsächlich?“

„Ein halbes Jahr.“

„Nein!“

„School of Law, NYU. So was wie ein Austauschsemester. Es war eine wilde und aufregende Zeit.“

Sie war beeindruckt. So schön die Landschaft um sie herum auch war, so sehr sie die Hitze und die Sonne liebte, jetzt dachte sie an ihre Wahlheimat und wurde wehmütig. „Wie haben Sie es geschafft, sich nicht in die Stadt zu verlieben und dort bleiben zu wollen?“

Nate schob seinen leeren Eisbecher zur Seite. „Meiner Mom ging es nach dem Tod meiner Schwester sehr schlecht. Und nachdem mein Vater abgehauen war, gab es nur noch mich.“

Augenblicklich ärgerte sie sich, dass sie gefragt hatte. „Das wusste ich nicht, tut mir leid.“

„Das konnten Sie ja auch nicht wissen.“

„Darf ich fragen, was genau passiert ist?“

„2003 ist sie nach ihrem Abschlussball ermordet worden. Sie erinnern sich vielleicht, der Fall hat damals für Angst und Schrecken in Bayou Springs gesorgt.“

2003.

Ja, Anna erinnerte sich an 2003. Ziemlich genau sogar.

„Mein Dad hat uns dann verlassen.“

„Das ist furchtbar.“

„Wir haben ein ähnliches Schicksal.“ Er lächelte sie an, nur wehmütig konnte Anna dieses Lächeln erwidern. „Meine Mutter war psychisch schon immer labil. Irgendwann musste sie in ein Heim eingewiesen werden. Sie hat angefangen, Dinge zu sehen und andere Dinge zu vergessen. Es gibt Tage, da erkennt sie nicht mal mich. Lange Geschichte.“

Anna senkte den Kopf. „Das muss schrecklich sein.“

„Wenn man es genau nimmt, hat dieser Mensch mir meine ganze Familie genommen. Aus diesem Grund habe ich mich entschieden, solche Menschen zu überführen und dafür zu sorgen, dass sie keine Familien mehr zerstören.“

Anna fand den Mut, ihn jetzt doch anzulächeln. „Sie machen Ihren Job gut.“

„Das können Sie beurteilen?“ Verschmitzt nahm Nate einen Schluck Wasser.

Sie lachte. „Sie sind genau. Sie suchen einen Menschen, der meine Mutter misshandelt hat, den es aber nicht gibt.“

„Na, na, na, nicht zu voreilig. Sie waren dreizehn Jahre weg, was wissen Sie schon?“

Annas Lächeln erstarb. Es klang, als hätte sie sich aus der Affäre gezogen, und im Prinzip hatte er recht.

„Oh Mann, sorry“, entschuldigte er sich. „Sehen Sie, ich mache ständig Fehler. Würde mein Vorgesetzter sehen, dass ich mit Ihnen hier sitze …“

„Ich finde es schade, dass Sie es als einen Fehler sehen, mit mir hier zu sitzen. Ich denke da anders.“ Das war ein Flirt. Annas Herz klopfte schneller. Zu gern hätte sie diesen Satz zurückgezogen.

Nate schaute sie an. Sie mochte seine Augen, sein markantes, attraktives, aber unglückliches Gesicht, seine raspelkurzen, schwarzen Haare. Das weiße Hemd hob sich von seiner dunklen Haut ab.

„Für meinen Chef ist es ein Fehler. Für mich aber nicht.“

Verlegen schaute sie zur Seite. Eine Weile sagte niemand etwas. Ein paar Stimmen drangen von den Nachbartischen zu ihnen herüber, doch sie wurden von den Klängen des Waldes übertönt.

„Wo wohnen Sie?“, fragte Anna.

„In einem winzigen Haus mit nur einem Schlafzimmer in den Sümpfen. Kennen Sie noch Banks Fish? Der Meeresfrüchte-Laden, den es schon Jahrhunderte gibt?“

„Ja, sagt mir was.“

„Es ist mehr ein Stand. Mr. Banks fährt zum Fischen raus und stellt dann den Stand auf, um seinen Fang zu verkaufen. Schon ausgenommen und alles. Jedenfalls … ich wohne da in der Nähe.“

„Da muss es schön sein.“

„Das ist es.“ Nate grinste. „Wenn Sie wollen, zeige ich es Ihnen mal.“

Sie suchte nach Worten, weil nun er es war, der mit ihr flirtete. „Das wäre toll.“

„Aber zunächst will ich etwas von Ihnen wissen. Nicht von Ihnen als Verdächtige Anna Cunningham.“

Anna musste lachen. „Sie verdächtigen mich?“

„Nein, natürlich nicht!“ Nate lehnte sich zurück. „Dennoch will ich gern etwas wissen, und Sie antworten bitte als Anna, nur als Anna. Sie haben vorhin gesagt: ‚In so einem Fall müssen wir zusammenhalten‘. Was meinten Sie damit?“

„Ist das ein Verhör?“ Sie hob die Brauen.

Nate legte sein Handy auf den Tisch und zeigte ihr, dass es ausgeschalten war. Als er den obersten Knopf seines Hemdes öffnete, hob er den Blick. „Soll ich Ihnen beweisen, dass ich keine Wanze an meinem Körper trage?“

Sie wurde rot und ärgerte sich. „Um Gottes Willen, nein.“

„Ich will nur wissen, mit wem ich hier Eis esse“, sagte Nate. „Und schließlich sind Sie bald wieder in New York. Dann weiß ich nur noch das, was ich über Anna Cunningham in meinem Notizblock auf dem Revier habe.“

„Ist das nicht das Gleiche?“ Unter seinem Blick schlug ihr Herz schneller.

„Nein. Das glaube ich nicht.“

„Okay.“ Anna holte tief Luft. „Ich meinte damit, dass mein Vater uns immer gepredigt hat, dass, auch wenn wir uns in verschiedene Richtungen entwickeln, und in die weite Welt hinausziehen, es einen Ort gibt, an dem wir immer eine Familie sein werden. Und das ist unser Heim, die Farm.“

Home.

Anna stützte den Kopf auf die Hände, die Ellenbogen auf den Tisch und sah zu den Sümpfen. „Mein Vater war der gütigste und wundervollste Mensch, den ich kannte. Ich liebte ihn mehr als meine Mutter. Das sage ich Ihnen ganz offen. Er war mir nie böse, dass ich meine Fühler in die Ferne streckte. Deswegen weiß ich auch, dass es ihn nicht zerbricht, dass ich in New York lebe. Er hätte nichts dagegen, weil er weiß, dass ich dort glücklich bin. Er hätte alles zugelassen, nur damit wir glücklich sind. Egal, wo wir sind, er würde es verstehen. Aus Liebe. Und er hätte gesagt, dass ich nie vergessen soll, wo mein Heim ist. Und wer mein Heim ist.“


KAPITEL 8

Vergangenheit

ANNA

Cunningham Farm, Bayou Springs

Oktober 2003

Die Nachricht, die Allison den Kindern überbrachte, war ein Schock. Es war das Schlimmste, was passieren konnte. Etwas, das nicht hätte passieren dürfen. Es war falsch. Es war schlimm. Anna hatte das Gefühl, als würde ihre Welt in sich zusammenbrechen.

„Ihr bekommt ein Geschwisterchen.“

Die Worte, die Allison mit so viel Liebe ausgesprochen hatte, schienen in der Krone der wuchtigen Eiche auf dem Weizenfeld widerzuhallen, sodass Anna sie immer und immer wieder hören musste, ihnen nicht entfliehen konnte, weil sie überall waren.

Allison hatte diesen Ort sicherlich weise gewählt. Sie saß in der Schaukel, um sie herum saßen alle vier Kinder.

Anna war fünfzehn Jahre alt. Auch das war ein Grund, weshalb sie nie daran geglaubt hätte, dass ihr Vater und Allison, oder auch ihre eigene Mutter, noch mal Eltern werden würden. Sie hatte niemals an ein fünftes Kind gedacht.

Dass Allison nun schwanger war, bedeutete, dass ihr Vater und sie sich nahegekommen waren. Und das, obwohl Allison nicht einmal seine Frau war. Denn seine Frau war Mom.

Anna hatte den Schock nicht verdauen können und sich gefragt, warum Evan Allison sogar noch gratulierte, warum Frances ihre Mutter umarmte. Klar, Frances bekam ein richtiges Geschwisterchen, genau wie Bernie – aber warum freuten sich alle, während sie es als so verdammt furchtbar empfand?

„Warum denn?“, fragte sie fassungslos und spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen. Doch vor dieser Frau zu weinen, würde ihr im Traum nicht einfallen.

Der Wind ließ die Baumkrone rascheln, Allisons weites Kleid flatterte. Frances schob ihr Haar hinters Ohr, während die Halme des Grases Annas Knie kitzelten.

„Warum denn nicht?“, fragte Allison sanft, legte den Kopf schräg und sah Anna liebevoll an. „Freust du dich denn gar nicht?“

NEIN.

„Ihr … ihr seid doch schon so alt.“ Und du bist nicht Daddys Frau. Du bist seine Hure. So nennt man Frauen doch, die verheiratete Männer verführten?

„So alt bin ich doch gar nicht, Liebes. Gewöhn dich an den Gedanken, lass dir Zeit.“ Allison legte die Hand auf ihren Bauch. „Es dauert ja auch noch ein paar Monate.“

„War das geplant?“, fragte Evan. Seine Vorsicht fand Anna übertrieben. Schließlich war das eine sehr berechtigte Frage.

Allison schüttelte den Kopf. „Nein, eigentlich nicht. Aber manchmal passiert so was eben. Aus Liebe …“

„Aber er liebt meine Mom …“ Verdammt, ihre Stimme brach jetzt sogar. Anna spürte diesen Groll in ihrer Seele. Sie wollte etwas Böses sagen, war aber viel zu gut erzogen. Sie hatte akzeptiert, dass Dad zwei Frauen hatte, aber mit ihrer Mutter mehr zusammen war. Es waren immer nur Mom und Dad, die zusammen ausgingen, auch wenn das sehr selten der Fall war. Sie taten das, um sich wieder anzunähern, denn noch immer war Bethany enttäuscht, weil Dad sie mit Allison betrogen hatte.

Und nun ging das Ganze wieder von vorne los.

„Ich will, dass wir zusammenhalten“, sagte Allison, während Bernie sich entfernte und Blumen pflückte und Frances mit verschränkten Armen am Baum lehnte. „Wir sind eine Familie. Das hier ist unser Heim. Das Heim für uns alle. Das dürft ihr nie vergessen. Je mehr Menschen in diesem Heim geboren werden, desto mehr Liebe und Glück wird es hier geben. Ein Kind ist etwas so Kostbares! Ich weiß, ihr werdet das erst verstehen, wenn ihr groß seid, aber es ist das Schönste, was einem passieren kann.“

Evan nickte. Anna hätte ihn dafür treten können.

„Was sagt Dad?“, wollte Frances wissen.

„Er freut sich natürlich.“ Allison strahlte. Sie sah überglücklich aus, während es in Anna nur Dunkelheit gab. „Er wünscht sich einen Jungen, hat aber auch nichts gegen ein Mädchen. Wir sind gespannt.“

Bernie kam wieder zurück, in der Hand einen Strauß Wiesenblumen. Oder eher Gestrüpp. Gelb und rot und blau, die Stängel unterschiedlich lang. Er hielt es Allison hin, sagte: „Für das Baby!“ Dann wurde es Anna zu viel.

Sie rannte los, weg von Allison und der Nachricht, dass sie ein Kind bekommen würde. Je weiter sie sich von ihr entfernte, desto mehr Wut wurde auf jemand anderes übertragen: Anna begann, ihren Dad zu hassen.

Daddys Girl – pah!

„DAD!“, schrie sie laut, während wütende Tränen über ihre Wangen strömten. Sie hatte ewig nicht mehr geweint. Man weinte doch nicht, wenn man sich schminkte, wenn man begann, sich mit Jungs zu treffen! Sie war ein Teenager, und nebenbei vögelte ihr Vater ihre Tante und bekam schon wieder ein Kind mit ihr. „Dad, wo bist du?“

Sie rannte durch die Scheune, stampfend, während sie die Hände zu Fäusten geballt hielt, fand ihn aber nirgends. Sie würde ihn hassen, sie würde ihn nie wieder in die Augen sehen können – sie würde nichts mehr von ihm erwarten und darauf bestehen, weggehen zu dürfen, sobald sie sechzehn Jahre alt war. Oder einfach abhauen, ja, einfach jetzt schon abhauen, damit sie das Kind nicht ein einziges Mal ansehen musste.

Sie war vom Rennen und Weinen so erschöpft, dass sie in der Scheune heftig schluchzend in die Knie ging.

Statt ihres Vaters sah sie ihre Mutter. Sie kam den Weg vom Haus zur Scheune herunter. Sie konnte mittlerweile wieder richtig gut laufen, es ging ihr so viel besser nach diesem schrecklichen, unerklärlichen Anfall, den sie vor ein paar Jahren bekommen hatte.

„Was ist denn los?“, fragte sie und legte ihre Hände auf Annas Schultern.

„Warum?“, fragte Anna wild schluchzend. „Warum bekommt sie schon wieder ein Kind?“

Bethany senkte den Blick. „Ach, Anna …“

Anna dachte nicht daran, wie es vielleicht ihrer Mutter damit gehen würde, hatte ihre Emotionen kaum unter Kontrolle. „Wie kannst du das zulassen, Mommy?“

„Was hätte ich denn tun sollen?“ Moms Mundwinkel zitterten. „Ich … lass mir schon was einfallen, Liebling.“ Sie zog Anna in ihre Arme.

„Ich hasse Dad“, weinte Anna und krallte sich an ihrer Mutter fest. „Ich hasse, hasse, hasse Allison. Und Dad!“

Sie sah nicht, dass die Augen der Mutter noch so viel wütender funkelten als die ihren. „Du darfst deinen Vater nicht hassen. Jeden anderen, Anna, aber niemals deinen Vater …“


BETHANY

„Ich gehe.“ Die Worte auszusprechen war furchtbar und zugleich befreiend.

Was musste sie noch alles aushalten?

„Nicht doch …“ Jimmy ließ die Arme hängen.

Sie standen auf der Veranda. Alle Kinder waren in der Schule, Allison hielt ihren Vormittagsschlaf.

„Es lief gut, und ich habe dir tatsächlich noch eine vierte Chance gegeben. Du hast deine erste Chance gehabt und ein Kind mit ihr bekommen. Und dann eine zweite. Deine dritte Chance war, dass sie noch hierbleiben durfte, nachdem sie mich vergiftet hatte. Die letzte, die allerletzte, hast du verpatzt, weil du sie wieder gefickt hast!“ Ihre Stimme bebte, nicht, weil sie so verletzt war, sondern weil sie so wütend auf sich selbst war. „Wie oft habt ihr es in den letzten Jahren getrieben, Jimmy?“

„Gar nicht, Bethany, das musst du mir glauben.“ Jimmy fuhr sich nervös durchs Haar. „Ich … ich wollte das nicht, aber sie hat sich mir aufgezwungen, schon wieder … ich konnte nicht …“

„Wie verzweifelt bist du, dass du sie fickst?“, unterbrach sie ihn harsch. „Hast du kein Gewissen? Hast du keinen Verstand, keine Achtung, nichts?“

„Ich wollte mit dir schlafen, schon so oft … schon so lange …“

„Ach, und weil ich es dir nicht gegeben habe, hast du es dir bei ihr geholt? Bei der Frau, mit der du mich schon zweimal betrogen hast!“ Wütend stampfte sie auf die Dielen der Veranda. „Wie konnte ich mich nur überzeugen lassen, bei dir zu bleiben? Wie dumm war ich?“

„Ich verspreche dir, wenn das Baby da ist, bekommt Allison den Nebenflügel vom Haus mit den Kindern. Dann sind Anna, Evan, du und ich wieder eine eigenständige Familie …“

„Nein!“, zischte sie. „Ich kann dir nicht mal in die Augen sehen, Jimmy, ich … ich bin zu jung und ich fühle mich zu gut, um so behandelt zu werden. Ich habe etwas Besseres verdient, und das schon so lange, verdammt!“

„Bethany, bitte, ich … wo willst du denn hin?“

„In die Stadt. Anna will nach New York, das hört sich verdammt gut an. Ich besorge mir einen Job. Vielleicht als Tänzerin, denn wenn ich auch keinen Sex mit dir wollte, vielleicht will ich ihn mit anderen Männern …“

„Dann tanzt du nicht, du prostituierst dich …“

Bethany schnaubte. „Das kann dir so egal sein, Jimmy Cunningham!“

„Nicht, wenn du meine Kinder mit dir nimmst.“

„Was interessieren sie dich? Du hast doch noch ein paar andere. Mit ihr mehr als mit mir!“ In diesem Moment kam Allison aus der Tür. Jimmy und Bethany hörten auf zu sprechen. Ihr Bauch war bereits deutlich zu erkennen. Sie trug ein enges Kleid, was Bethany mit einem Stirnrunzeln quittierte.

„Ich habe vergessen, dir zu sagen, dass wir heute Nachmittag einen Ultraschall-Termin haben. Ich denke, wir erfahren heute auch, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird. Vier Uhr, passt dir das?“ Allison legte ihre Hand auf den Bauch und streckte sich. Sie hatte zwei Stunden geschlafen.

Jimmy nickte unsicher und versuchte, zu lächeln. „Na klar, wir fahren um halb vier los.“

„Gut.“ Allison strahlte, drehte sich um und ging zurück ins Haus.

Bethany sah ihn an. Ein letztes Mal, das schwor sie sich. „Du fährst sie?“

„Soll sie bei der Hitze laufen?“

„So warm ist es nicht. Wir haben Herbst. Und sie hat ein Fahrrad.“

„Bethany!“ Jimmy schüttelte den Kopf. „Ich mag ein lausiger Ehemann sein, aber ich bin ein guter Vater. Sie trägt mein Kind in sich.“

Das war zu viel. Bethany spürte, dass ihr irgendetwas die Kehle raufkroch, drehte sich von ihm weg und ging die Verandastufen runter. Sie hörte, wie er ihr nachrief, doch sie wollte weg. Rennen. Sie ging um das Haus herum, durch das Tor hindurch und über die Einfahrt.

Schließlich rannte sie los. Über den Weg, der zur Farm führte, zur Straße, zu der Stelle, wo sie morgens die Kinder verabschiedete, wenn sie zur Schule gingen.

Sie kam nicht weit, denn sie musste sich übergeben. Ein paar Grashüpfer sprangen auf ihre nackten Knie, sie stemmte die Hände dagegen, hob den Kopf und holte Luft.

Sie war allein hier draußen, kein einziger Wagen fuhr über die Straße. Endlich konnte sie nachdenken.

So viel Schmerz hatte er ihr zugefügt, so viel Leid hatte sie all die Jahre ertragen müssen. Nun war es genug. Sie würde gehen, alles hinter sich lassen, auch wenn sie die Farm geliebt hatte, die sie einst mit ihm aufgebaut hatte.

Aber nun hieß es, auszubrechen, denn ein neues Leben würde auf sie warten. Sie hatte dieses viel zu lange ausgehalten.

Gerade, als sie mit neuem Mut zurück zur Farm gehen wollte, um die Sachen der Kinder zu packen, dachte sie daran, dass es etwas gab, das sie gegen Allison in der Hand hatte.

Als sie zur Farm zurückging, zogen Tausende von Gedanken durch ihren Kopf.

Sie gehört mir! Sie konnte nicht aufhören zu grinsen.

Bethany ging über den Weg zur Farm, während sich plötzlich so viele Möglichkeiten offenbarten.

Irgendwann will ich etwas dafür haben, dass ich sie ihm überlasse …

Es war, als wäre sie es, die Allison so viele Schritte voraus war, ohne dass sie sich dessen je bewusst gewesen war. Mit dem Gefühl, nur ein einziges Mal die Oberhand zu haben, betrat sie das Farmhaus.

„Hast du es auch mal wieder hergeschafft“, motzte Allison von oben. „Hilf mir mal, mein Kleid geht nicht zu!“

„Das kommt davon, weil du so fett bist!“ Bethany hielt sich am Treppengeländer fest und stieg die Stufen nach oben. Noch nie war sie so selbstsicher und überlegen zu ihrer Schwester gegangen.

Allison stand in ihrem Zimmer vor dem bodentiefen Spiegel, drehte sich hin und her, und betrachtete sich in dem Kleid, dessen Reißverschluss am Rücken nicht zuging.

Bethany trat hinter sie und betrachtete ihr Spiegelbild. „Wie geht es dir, Schwester?“

„Ich hab‘ schon wieder Hunger“, jammerte Allison. „Aber Jimmy hat mir gesagt, dass er mit mir bei dem Laden anhält, in Lafayette, wo es diese herrlichen Donuts gibt! Ist er nicht liebevoll, dein Mann? Zu mir?“

Bethany lächelte und zog den Reißverschluss zu. Das Kleid platzte fast aus allen Nähten. Sie legte ihre Hände auf die Hüften ihrer Schwester.

„Er wird Vater, weil er nicht an sich halten konnte. Er ist ein Mann. Männer wollen Sex. Du konntest ihm ja keinen geben.“

Bethany lachte. So laut, dass Allisons wütendes Gesicht im Spiegelbild herrlich rot leuchtete.

„Was ist so lustig?“

Bethany hielt sich die rechte Hand vor den Mund. „Warum ich lache? Nun, weil ich daran denke, wie es für dich sein wird, wenn es damit vorbei ist, dass du ihm schöne Augen machen kannst.“

„Wie meinst du das?“

„Du wirst gehen, meine Liebe.“ Bethanys Lachen erstarb. „Du wirst das Baby bekommen und dann wirst du gehen.“

„Das werde ich nicht.“ Allison schnaubte. „Wieso sollte ich?“

Bethany sah kurz zur Tür. Als sie niemanden entdeckte, griff sie an den Arm ihrer Schwester und zeigte auf das Tattoo, das sich, wie bei Bethany, an der Innenfläche ihres Unterarms befand. Home.

„Der Pakt“, sagte Bethany leise.

Beide starrten sie auf das Wort, das in der Cunningham-Familie eine so große Bedeutung hatte. Sie beide wussten, was einmal passiert war, und jede von ihnen wusste, was die Konsequenz wäre, würde es irgendjemand erfahren.

Mit dem Wort Home war ein Geheimnis entstanden und eine Stille über das Heim getreten, die sie für immer schweigen lassen würde.

Allison zog ihren Arm weg. „Du kannst nicht …“

„Oh, doch. Das kann ich. Und ich würde reden. Über alles. Nicht nur, wie du mich vergiftet hast, sondern auch, was …“

„Hör auf!“ Rote Flecken bildeten sich auf Allisons Dekolleté. Ihre Brust hob und senkte sich rasch.

„Allison“, flüsterte Bethany und verengte die Augen. „Du hörst mir jetzt genau zu. Ich gebe dir mein Wort, nichts zu verraten, und im Gegenzug wirst du nach der Geburt dieses Babys mit allen drei Kindern die Farm verlassen.“

„Aber Jimmy …“

„Ich weiß, dass er dich niemals rauswerfen würde. Deswegen gehst du von ganz allein. Es wird dein Wille sein, dem er sich nicht widersetzen kann, hörst du?“ Es war ein so wunderbares Gefühl, Allisons entgeisterten Blick im Spiegel zu betrachten.

Sie packte ihre Schwester an den Hüften und zog das enge Kleid zurecht. „Also, niemand erfährt etwas, aber du verschwindest.“

Denn warum sollte sie, Bethany, selbst die Farm verlassen? Sie hatte sie mit Jimmy aufgebaut. Sie war seine Ehefrau. Triumphierend ging sie einen Schritt zurück. „Du siehst schwanger so goldig aus!“

„Wie kannst du so was von mir verlangen?“ Allisons Körper bebte. „Bernie braucht Hilfe!“

Bethany stemmte die Hände in die Hüften. „Mit so jemandem lässt sich sowieso keine Farm bewirtschaften. Er wird immer Hilfe brauchen, aber niemand von uns wird Zeit für ihn haben. Es ist besser, ihr geht irgendwo hin, wo du Zeit für ihn hast.“

„Wie kannst du so von ihm reden? Hier ist sein Heim!“

Bethany lachte laut. „Du hast mir meinen Mann weggenommen. Du hast mich vergiften wollen. Ich bringe dich nicht um, ich gebe dir die Chance, die Farm lebend zu verlassen. Aber eins schwöre ich dir: Du wirst gehen, Allison. Mit den Kindern wirst du gehen, sonst werde ich reden!“

„Du könntest bluffen. Denn schließlich … würdest du nicht nur mir schaden, sondern auch dir!“

Bethany hob beide Arme. „Was, liebe Schwester, habe ich schon zu verlieren?“ Sie grinste. „Ich kann nur gewinnen.“

Allison hielt sich am Spiegel fest und atmete durch den geöffneten Mund. „Sie bedeuten dir gar nichts? Bernie liebt dich, genau wie mich. Als hätte er zwei Mommys!“

„Und ich liebe meinen Mann!“ Bethanys Stimme war selbstsicher. „Zum Teufel mit mir, aber ich liebe ihn immer noch!“

Allison hatte Tränen in den Augen. „Und wo soll ich hin? Mit drei Kindern?“

Verächtlich zuckte Bethany mit den Achseln. „Fahr doch zur Hölle, Schwester!“


KAPITEL 9

Gegenwart

NATE

Bayou Springs Detective Bureau, Bayou Springs

Sonntag, 28. Juli 2019

Nate und Jeff warteten am nächsten Morgen in ihrem Büro auf den Sheriff. Jeff saß an seinem Schreibtisch, der gegenüber dem von Nate stand. Er war gut zwanzig Jahre älter als Nate und eigentlich schwer in Ordnung, aber viel zu sehr von sich überzeugt. Jeff wusste, dass er gut war, und das ging Nate oft erheblich auf die Nerven. Er bevorzugte es, Nate mit „Kumpel“ anzureden, was der überhaupt nicht toll fand. Denn Kumpels waren die beiden noch lange nicht.

Vor Jeff stand eine Packung Taschentücher, denn er schniefte und hustete wie verrückt. Da er seine Bakterien im ganzen Raum versprühte, wusste Nate, dass er der Nächste mit einer Bronchitis sein würde.

„Robert will, dass du dich um Bethany Cunningham kümmerst, ich nehme das Mädchen“, verkündete Jeff.

„War mir klar.“

„Das ist einfacher. Weiß gar nicht, warum du damit noch nicht fertig bist.“ Jeff redete so, als sei der Cunningham-Fall eine Bastelarbeit für die Schule.

„Was soll daran einfacher sein?“, fragte Nate. „Außerdem müssen wir wohl oder übel zusammenarbeiten, denn die Fälle hängen irgendwo zusammen.“

„Klar, Kumpel.“ Jeff setzte ein Grinsen auf, lehnte sich zurück und spielte an seiner Krawatte herum. „Wen hast du im Verdacht?“

„Frances Cunningham. Von Anfang an.“

„Von Anfang an, hm? Ich weiß nicht. Gleich auf sie zu schließen, halte ich für voreilig, aber ich kenne noch nicht alle Details. Ich werde mich erst mal auf das Umfeld des Mädchens konzentrieren. Mal schauen, was die Gerichtsmedizin heute schon sagen kann.“ Er nieste, ohne sich großartig die Hand vorzuhalten. „Weißt du, immer, wenn ich einen Fall übertragen bekommen habe, hatte ich so ein Bauchgefühl. Ich musste nichts tun, und meistens war mein erster Gedanke immer der richtige.“ Er schnäuzte sich in ein Taschentuch.

Nate schaute auf seinen Schreibtisch, damit Jeff nicht sah, wie er die Augen rollte.

„Ich sah mir die Leiche an, hörte mir ein, zwei Zeugen an und sobald ich die Umstände des Mordes kannte, wusste ich immer: Das ist mein Täter. Meine Trefferquote liegt bei 92 Prozent. Ich glaube, das liegt am Lauf der Zeit. Du wirst immer besser, mit jedem Fall, der neu dazu kommt.“

Da haben wir es wieder. Die Geschichten.

„Aha.“

„Du bist noch neu, Nate, aber du bekommst ein Gespür dafür.“

„Was sagt dir dein Bauchgefühl zu deinem Fall?“, fragte Nate und lehnte sich zurück, sodass er Jeff anschauen konnte. „Eddie McKenzie?“

„Da arbeitet so’n Typ bei der Familie auf dem Hof. Den will ich mir heute als Erstes schnappen.“

Nate sah zu Susans Akte, die der Sheriff ihm gestern Abend wieder ins Büro gelegt hatte. „Und das Loch in ihrer Brust, siehst du einen Zusammenhang?“

Jeff wartete mit seiner Antwort, bis er Nates Blick auf sich zog. „Ich warte den Bericht aus der Gerichtsmedizin ab“, sagte er dann.

Nate nickte und schaute weg.

„Dass Susan und Eddie zusammenhängen, mag sein. Bethany hingegen … das kann wirklich Zufall sein.“ Jeff sprühte sich Nasenspray in beide Nasenlöcher. „Und weißt du, Kumpel, was mein Bauchgefühl noch sagt?“ Jetzt warf er einen Kugelschreiber nach ihm. „Du willst den Mörder deiner Schwester finden und glaubst, du bist so nah wie niemand sonst.“

„Ich bin so nah wie niemand sonst“, bemerkte Nate und starrte zu ihm rüber. Dann warf er ihm den Stift zurück. „Kumpel.“

Als Dawson zu ihnen kam und in dem Bericht der Gerichtsmedizin mit den ersten Erkenntnissen zu dem ermordeten Mädchens las, saß er auf der Kante von Nates Schreibtisch. „Sie ist erdrosselt worden.“ Er ließ die Akte sinken.

„2003.“ Nate machte eine abschweifende Handbewegung.

„Sonst nur flüchtige Verletzungen durch den Sturz mit dem Fahrrad. Schürfwunden an Ellenbogen und Knien. Wahrscheinlich vom Fahrrad gezogen und mit bloßen Händen erwürgt worden.“

„Genau wie Susan“, sagte Nate leise. „Eins zu eins.“

Der Sheriff seufzte. „Dazu das Loch im Schlüsselbein. Hast du eine Antwort aus dem Labor, mit den sichergestellten Gegenständen von der Farm?“

Nate kramte in den Papieren auf seinem Tisch. „410 überprüfte Gegenstände, keine menschlichen Gewebespuren.“

Jeff begann zu lachen. „Gib mal her.“ Er stand auf und riss Nate das Blatt aus der Hand. „Ernsthaft? Du hast Filzstifte und Häkelnadeln untersuchen lassen? Echt jetzt?“

Nate holte tief Luft, der Sheriff hob die Brauen.

Jeff sah von einem zum anderen. „Hast du ihm das Okay gegeben, Robert? Das ist ein winziges Loch. Der Typ oder die Schwester könnten es die ganze Zeit am Körper tragen, desinfizieren, auf der verdammten Farm einbuddeln – hast du echt geglaubt, du findest das Instrument, mit dem sie zugestochen haben?“

„Ich habe nur versucht …“

Jeff zog die Stirn in Falten. „Wann beginnst du, sinnvolle Polizeiarbeit zu leisten, Kumpel?“, fragte er verständnislos.

Nate sprang zornig auf und schlug die Fäuste auf den Tisch. „Halt dich da raus, Mann!“

„Hey!“, brüllte der Sheriff.

Augenblicklich verstummten Nate und Jeff. Jeff rückte seine Krawatte gerade, während Nate sich zurück in seinen Stuhl fallen ließ.

„Knöpf dir Frances vor“, riet Jeff.

„Kümmere dich um deinen Fall.“

„Sie ist auch mein Fall, schon vergessen? Wie war das noch gleich, deiner und meiner … Zusammenhang, hm?“

„Wir fassen zusammen“, unterbrach Dawson alle beide. „Wir haben zwei Leichen mit einem gemeinsamen Merkmal. Dieses Merkmal ist ein kleines Loch im Schlüsselbein. Zusätzlich haben wir einen Selbstmord, nachgewiesen.“

„Kannten sich Frances Cunningham und das Mädchen, hast du da was rausgefunden?“, fragte Nate, ohne seinen Partner anzusehen.

Doch Jeff schüttelte den Kopf. „Die Mutter meint, sie könnte sie höchstens auf dem Wochenmarkt gesehen haben.“

„Verdammt.“ Nate blickte zu dem Whiteboard hinüber, das an der Wand ihm gegenüberstand, verheimlichte aber, dass er einen Namen noch nicht aufgeschrieben hatte.

„Also gut. Morgen ist die Trauerfeier von Bethany Cunningham. Nate, sei vor Ort und halte dich im Hintergrund, vielleicht fällt dir etwas Verdächtiges auf. Es kommt ja nicht selten vor, dass der Peiniger bei der Beerdigung seines Opfers dabei ist.“ Dawson stand auf. „Jeff, du begibst dich zum Haus des Mädchens und schaust, ob es Neuigkeiten gibt. Klappere die Nachbarschaft ab und fahr zu jeder anderen Farm im Umkreis des Tatortes.“ Er ging aus der Tür.

„Du hast den Boss gehört.“ Jeff stand auf, nahm sein Jackett und seinen Gürtel.

Als Nate allein im Büro war, zog er die Kappe von seinem Stift ab und trat ans Whiteboard.

ANNA CUNNINGHAM schrieb er in großen Buchstaben neben Frances. Dann ging er einen Schritt zurück und begutachtete sein Werk.

Ja, er hatte Jeff nicht die ganze Wahrheit gesagt. Anna war diejenige, die er verdächtigte, wenn es um die Frage ging, was mit Bethany geschehen war. Denn auch, wenn Anna zum Tatzeitpunkt in New York gewesen war, glaubte Nate, dass sie mehr wusste, als sie ihm verraten hatte.

Außerdem – und das hatte sein Interesse geweckt – hatte Anna einen Fehler gemacht.


EVAN

Cunningham Farm, Bayou Springs

Er hatte gestern Abend noch viele Stunden mit Lindsey geredet. Es war richtig gut gewesen. Er hatte auf der Veranda gesessen und mit ihr telefoniert, es lief harmonisch und ohne Streit. Evan hatte ein Bier getrunken und zugesehen, wie die Sonne untergegangen war, der Mond am Nachthimmel erschienen war und die Sterne gefunkelt hatten. Sie hatten gelacht und über vieles geredet, das sie sonst nie ausgesprochen hatten, weil es zu Hause zu laut und zu stressig war. Irgendwann hatte Lindsey ein bisschen geweint, weil sie manchmal überfordert und geschafft war, und gleichzeitig ein schlechtes Gewissen hatte. Schließlich war sie doch nur „zu Hause“, während er täglich zur Arbeit ging. Dann hatte auch Evan ein schlechtes Gewissen bekommen und ihr gesagt, dass sie wohl den anstrengenderen Job hatte und dass sie ihn wunderbar machte.

Heute, an diesem Sonntagmorgen, kam er spät nach unten, weil er so gut geschlafen hatte. Bernie saß am Küchentisch und löste Rätsel, worin der Junge richtig gut war. Anna saß etwas abseits an ihrem Laptop. Frances war auf dem Feld. Der Fernseher lief und zeigte die Nachrichten.

„Gestern Morgen wurde die Leiche eines 15-jährigens Mädchens aus Windhym Miles im Randgebiet von Bayou Springs bei Lafayette gefunden.“ Sie zeigten eine Karte, der Tatort war darauf eingezeichnet. „Leider läuft die Suche nach Hinweisen auf den Täter bislang erfolglos. Die Tat erfolgte laut Einschätzung der Ermittler am Freitagabend, zwischen 20 bis 23 Uhr. Das Polizeibüro erbittet die Mithilfe der Einwohner beider Ortschaften. Wer hat sich zu dieser Zeit in dieser Gegend aufgehalten und hat etwas gehört oder gesehen?“

Evan riss die Augen auf. „Was ist denn das?“

Anna hob den Kopf. „Um Himmels Willen.“

„Deswegen musste der Detective gestern so schnell los!“ Evan griff nach seinem Handy. „Die Leiche eines Mädchens.“

Anna runzelte die Stirn. „Was machst du?“

„Ich will mehr darüber wissen.“

„Zerbrich dir nicht den Kopf – bald sind wir hier weg.“ Sie hob die Brauen, sagte nichts mehr und arbeitete weiter.

Ja. Genau wie sie zählte Evan die Stunden. „Hast du … dem Detective irgendwas gesagt?“, fragte er vorsichtig.

„Inwiefern?“

Er schluckte. „Na ja … irgendwas halt. Einen Hinweis.“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe keinen Hinweis.“

In seinem Inneren begann es zu brodeln. „Nein … natürlich hast du keinen Hinweis.“

Sie hielt den Mund und widmete sich ihrer Arbeit. Evan stand auf, während er sich an Bernie wandte. „Willst du später weitermachen, Bernie? Du wolltest doch Frances noch helfen gehen …“

„JA!“ Bernie sprang so abrupt auf, dass der Stuhl umkippte, und lief aus dem Haus. Evan hob den Stuhl auf.

„Ich muss mal raus“, sagte er dann und ging draußen ein paar Schritte auf der Veranda hin und her. Die Nachricht beunruhigte ihn. Vielleicht, weil er nun selbst Vater war? Seine Tochter war noch klein, doch Logan war 9 Jahre alt. Und er, er war hier, weit weg von den Kindern, die er alle mit seinem Leben beschützen würde.

Auch Nummer fünf.

Er legte Daumen und Zeigefinger an die Schläfen, zog die schwüle Luft eines weiteren heißen Tages ein und spürte, wie ihm schwindelig wurde. In seinem Büro in der Firma war es schön kühl. Er blickte über die Farm und musste zugeben, wie sehr sie ihm fehlte.

Dieser Gedanke verursachte einen Schmerz in seiner Brust, denn es war ein Gedanke, den er nicht haben wollte, der sich aber nicht unterdrücken ließ. Denn unweigerlich führte der Gedanke an seine Firma auch zu …

Verdammt.

Er zog sein Handy hervor und wählte ihre Nummer, weil er das Gefühl hatte, sie würde ihn erden, ihm zeigen, dass es eine Welt ohne Ehefrauen, Kinder und Familien gab, in der er er selbst sein konnte. Ein eigenständiger Mensch, der sich nicht um andere sorgen musste.

„Mr. Cunningham“, ertönte ihre Stimme. Er stellte sie sich vor und sah vor seinem inneren Auge ihre langen Beine unter dem Tisch. Zum Glück waren die Tische im Büro unten offen. „Wie geht’s Ihnen?“

„Danke, Lexie, gut.“ Es war so befreiend, so wunderschön, sie zu hören. „Wie läuft es im Büro?“

Eine Frage, die er sonst, wenn er mal weg war, immer nur dem Kollegen stellte, der ihn vertrat. Doch heute musste es Lexie sein. Seine Zuflucht, bei der er sich frei fühlte. Sein Geheimnis, zu dem er flüchtete, jeden Tag im Büro.

„Alles bestens, Sir. Aber wir vermissen Sie! Wann kommen Sie wieder?“

„Mittwoch.“ Und ich kann es nicht abwarten, dich zu sehen.

„Genießen Sie Ihren Aufenthalt zu Hause?“ Sie war einfühlsam, sprach ruhig und leise.

„Zu Hause, Lexie, ist …“, nicht hier, „… es ist schön hier, ja.“

Stille.

„Gibt’s dort Bagels?“, fragte sie und brachte ihn damit zum Lachen.

„Im Superstore vielleicht. Aber nicht so gute wie Sie sie mir mitbringen.“

„Soll ich losgehen und Ihnen welche bringen? Wenn ich mich jetzt auf den Weg mache, bin ich bei Ihnen, bevor die Mittagspause beginnt.“

Er wollte nicht aufhören, mit ihr zu sprechen. Im Hintergrund hörte er das Telefon klingeln und das Stimmengewirr der anderen. „Es wäre schön, wenn Sie hier wären …“ Er erschrak.

Aber sie hatte wohl mit so was gerechnet. „Wie gesagt“, hauchte sie. „Ich bin Ihre Assistentin. Wenn ich kommen soll, bin ich da.“

Es war genug. Er betrat dünnes Eis und wusste genau, dass es nur einen ebenso schwachen Moment wie den jetzigen bräuchte, um seine Ehe zu zerstören. Wegen einer jungen Frau und eines verpflichtungslosen Abenteuers.

„Ich muss auflegen.“ Die Vernunft hatte gesiegt. Er war stolz und enttäuscht zugleich. „Ich rufe wieder an, Lexie.“

„Bis dann, Mr. Cunningham.“

Evan legte auf. Sein Herz klopfte wild. Ihr Bild ging ihm nicht aus dem Kopf. Sie ist schön und jung, ja, aber sie ist nicht die Frau, die du voller Liebe geheiratet hast. Reiß dich zusammen!

Ein anderer Job. Eine Versetzung, darüber hatte er schon mal nachgedacht. Dann würde er Lexie nicht mehr sehen. Dieser Gedanke schmerzte und löste ein ungutes Gefühl in ihm aus. Aber, na ja, die Versuchung lauerte dann vielleicht bei einer anderen jungen Frau.

Verdammt, du bist ein Ignorant.

Er musste heim zu Lindsey, so schnell es ging, und versuchen, wieder klarzukommen. Vier Kinder, das fünfte unterwegs, eine wunderschöne Frau.

Und du bist ein Idiot, weil du insgeheim so feige bist.


FRANCES

Manchmal ging sie spazieren. Trug ihre Füße über die Felder und Wiesen, hin zu dem Wanderweg und schließlich über eine unbefestigte Straße hinter der Farm, die nur wenige kannten. Eine Strecke von ungefähr zwei Kilometern, die sie manchmal früh am Morgen, mitten am Tag oder spät am Abend ging.

Sie nahm den Weg oft und blieb dann vor dem Zaun stehen und sah zurück auf das Land, das ihr gehörte.

Sanchez war bei ihr, genau wie Bernie. Für alle Fälle hatte sie den Hund an die Leine genommen, aber hier hinten fuhr fast nie ein Wagen entlang. Er schnüffelte im hohen Gras.

Bernie blieb neben seiner Schwester stehen. Weil er das immer tat, weil er immer an ihrer Seite war. Er war ihr Fels in der Brandung. Sie würde sich immer auf ihn verlassen können, und sie wusste, dass er sein Bestes gab, für sie und die Farm, jeden Tag.

Ein Strohhut thronte auf ihrem Kopf, als sie heute wieder am Zaun standen.

„Bist du mir noch böse?“, fragte Bernie plötzlich. Er war ein bisschen größer als sie, was nicht schwer war, denn Frances war recht klein. Aber kräftig und stark. Und deswegen größer als manch andere.

„Warum sollte ich böse sein?“

„Na … weil ich etwas gesagt habe. Dass sie es nicht finden werden …“ Bernie fing schon wieder an.

„Nein, du hast ja nur die Wahrheit gesagt. Und deswegen bin ich dir ja auch nicht böse.“ Frances verschränkte die Arme vor der Brust. „Dass es manchmal sicherer ist, zu lügen, brauchst du nicht zu verstehen, Bernie, denn dafür hast du mich.“

Sanchez bellte, weil eine Krähe über ihren Köpfen hinweg flog.

Da standen sie beide, zwei Geschwister, die so viel gaben. Manchmal glaubte Frances, dass ihr kleiner Bruder mehr gab als sie. Sie schaute zu ihm rüber, einen Kloß im Hals.

Manchmal, aber nur ganz selten, fehlte ihr Nähe. Von verschiedenen Menschen hatte sie Nähe spüren können. Von ihrer Mutter. Von Bernie, der oft an ihr hing, was sie, so gut es ging, zuließ. Von einem Mann hier und da. Doch die größte Nähe hatte sie immer zu ihrem Vater gespürt. Und zu der Farm, die ihr bald nicht mehr gehören würde.

Sie spürte, wie schwer ihr Herz war. Zwei Tage wusste sie nun davon, und zwei Tage lang hatte sie Annas Worten nicht glauben wollen. Viel zu sehr hatte sie gehofft, sie würde scherzen, wusste aber insgeheim, dass Anna niemals scherzte.

Ihr Blick glitt über die Farm. Zum ersten Mal seit Jahren rannen stille Tränen über ihre Wangen. In dem Moment, in dem sie die Farm verlassen würde, würde sie sterben, das wusste sie. Und musste doch leben, damit Bernie am Leben blieb.

Denn er hatte niemanden außer ihr.

Ja, Frances war kühl, Frances war nicht einfach, Frances war eine echt harte Nuss – doch eigentlich bestand Frances aus nicht mehr als Liebe. Unabdingbare und unbezwingbare Liebe zu ihrem Bruder, zu ihrem Vater und zu dem, was sie verband: ihr Heim.

Es war stürmisch heute, der Wind wehte ihre rotblonden Haarsträhnen, die aus dem Zopf gefallen waren, zur Seite und zog auch ihre Tränen mit sich. Genauso wie die Worte, die sie sagte. Sie wurden gesprochen und vom Wind weggetragen, aber nicht so weit, dass jemand sie hören konnte, für den diese Worte nicht bestimmt waren.

„Lügst du?“, wollte Bernie wissen. Er zappelte, als juckte es ihn in den Zehen, hinter Sanchez herzujagen.

Frances spürte schon wieder diesen Stein auf ihrem Herzen. Ein Fels, der ihr Herz beschattete. So zog sie Bernie in ihre Arme, legte ihren Kopf gegen seinen Kopf und versuchte, ihn zu beruhigen.

„Wir tun es alle“, sagte sie und log dabei nicht. „Wir tun es alle. Schon unser ganzes Leben, Bernie.“

Er spürte wohl, dass sie traurig war, denn er schlang etwas ungeschickt seine Arme um sie und hielt sie fest, so wie sie ihn.

„Und … und … hört das irgendwann auf?“, wollte er wissen, kindlich, weil er eben nicht mehr war als das. Ein Kind, das beschützt werden musste, von ihr, die viel zu früh erwachsen geworden war.

„Nein.“ Leider war auch das keine Lüge. „Es hört nicht auf, solange wir leben.“

Er ließ sie los und sah sie fragend an.

Sie wischte sich eine Träne aus dem Gesicht, denn Frances Cunningham würde jetzt nicht mehr weinen. Sie nahm Bernies Hand und ging mit ihm zur Farm zurück.

Ihrer Farm.

„Aber wenn zu lügen bedeutet, die Farm zu beschützen, genauso wie dich und mich“, sagte sie, „dann werden wir weiterhin lügen.“

Sie gingen über das Weizenfeld. Bernie riss sich von ihr los, rannte zur Schaukel, die sich leise im Wind bewegte. Die Schaukel, auf der sie als Kinder gesessen hatten. Die Schaukel, auf der Mom gesessen und ihnen erzählt hatte, dass sie noch ein Kind erwartete. Ein Kind von Mom und Dad, auf das Frances sich gefreut hatte.

Ihr war es immer egal gewesen, dass sie zwei Mütter hatte. Sie mochte Bethany, liebte ihre Mutter. Und noch mehr den Vater. Es hatte sie glücklich gemacht, dass Mom und Dad noch ein Kind bekommen würden.

Auch wenn sie jetzt, im Nachhinein, derselben Meinung war, wie alle anderen: Das fünfte Kind hätte nicht sein dürfen. Niemals passieren dürfen. Denn dann wäre auch alles andere nicht passiert …

Frances kam bei der Schaukel an. Bernie schaukelte hoch. Sanchez rannte vor zu Evan, der um die Scheune herumging.

„Schaukel nicht mehr so lang“, mahnte Frances und sah besorgt hoch. „Es ist Mittagszeit, es ist zu heiß für dich, du musst dich ausruhen.“

Kaum war sie zurück auf der Farm, wurde sie wieder zu dem Eisklotz, den die Arbeit aus ihr gemacht hatte. Durch das Weizenfeld schritt sie auf Evan zu, der auf dem Platz vor der Scheune stand und erschöpft die Hände in die Hüften stemmte.

„Es ist heiß, verdammt heiß.“ Evan zog an seinem verschwitzten Hemd.

Bernie kam hinter ihnen zusammen mit Sanchez angelaufen.

„Bernie, hol Evan etwas zu trinken“, schickte Frances ihren Bruder weg.

„Hast du … es gehört?“, fragte Evan leise.

„Was soll ich gehört haben?“

„Von dem Mädchen.“

Frances war nie sehr gut über Neuigkeiten informiert, die sie nicht direkt betrafen. „Nein, hab nichts gehört.“

Evan stockte. „Sie haben gestern früh die Leiche eines jungen Mädchens zwischen Bayou Springs und Windhym Miles gefunden. So kam es in den Nachrichten.“

„Trink erst mal was …“

Bernie kam mit einem Becher angelaufen und jagte dann mit Sanchez zur Scheune.

„Hat der Detective euch nichts gesagt? Gestern, als ihr auf dem Revier wart?“ Evan trank den Becher aus.

Frances ließ die Zeitung sinken. „Es ging um unser Verhältnis zu deiner Mutter und mit wem sie in der letzten Zeit Kontakt hatte, wer auf der Farm ein- und ausging. Aber, warte, sie hatten uns gefragt, wo wir Freitagabend waren. Ich hatte mich schon gewundert, warum sie das wissen wollten.“

Evan seufzte. „Ich habe Angst, Frances. Ich habe Angst um … um alles und jeden. Auch um dich und um Bernie und …“ Er war völlig fertig.

„Ich weiß, Evan.“

Dass Evan Angst hatte, war nur verständlich. Frances stellte sich seufzend neben ihn und sah gen Himmel. Obwohl die Sonne heiß herab schien und es nicht eine einzige Wolke gab, glaubte sie, dass ein Unwetter mit verheerenden Folgen auf sie zukam, das die Farm in Dunkelheit tauchen würde.


NATE

Bayou Springs Detective Bureau, Bayou Springs

Er hatte noch einige Zeit auf dem Revier verbracht und war mit Jeff die neuesten Erkenntnisse im Fall Eddie McKenzie durchgegangen. Jeff war bei ihr zu Hause gewesen, wo sie am Freitag nach der Schule nicht aufgetaucht war. Was laut der Mutter nicht sonderlich seltsam gewesen war, denn in der Zeit vor den großen Ferien gaben manche Lehrer viel früher frei und die Jugendlichen verbrachten den Tag am Wasser.

Jeff hatte auch ein paar Freunde von Eddie befragt. Zuletzt war sie auf ihrem Fahrrad gesehen worden, als sie von dem Treffen mit den Freunden nach Hause hatte fahren wollen, gegen acht Uhr. Das war das letzte Mal, dass sie lebend gesehen worden war.

Es gab keine Auffälligkeiten in ihrem Verhalten, keine fremden Menschen, mit denen sie neuerdings verkehrte.

„Keine Spuren“, hatte Jeff gesagt. „Keine Hautpartikel, keine Haare, keine Körperflüssigkeiten, nichts. Wir haben nichts außer diesem verdammten Loch in ihrer Brust.“

Nate trat vor eine angepinnte Karte am Korkbrett. Darauf war eingezeichnet, wo man Eddies Leiche und das Fahrrad gefunden hatte.

Jeff zeichnete mit einem roten Stift das Wohnhaus der McKenzies in Windhym Miles ein. „Den Aussagen der Freundinnen zufolge hat sie sich bis ungefähr acht Uhr in Bayou Springs befunden, an dieser Badestelle hier, und ist dann mit dem Fahrrad Richtung Windhym Miles nach Hause gefahren.“

„Gib mir mal den Stift“, bat Nate. Er zeichnete unweit vom Fundort der Leiche ein weiteres rotes Kreuz ein und beschriftete es mit ‚Susan‘.

Jeff warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. „Sechszehn Jahre liegen dazwischen. Meinst du, der Täter machte so lange Pause?“

„Jeff, das liegt keine zwei Meilen auseinander.“ Er betrachtete die Karte und zog den Finger auf der Straße und den eingezeichneten Gräben entlang. „Und weitere zwei Meilen entfernt liegt die Cunningham Farm.“

Jeff bekam einen Hustenanfall. Als er sich wieder fing, griff er nach seinem Telefon. „Wir fahren noch mal hin. Ich will, dass die reden …“

„Die reden nicht.“

„Ihr habt es noch gar nicht richtig versucht. Frances kann man anders anpacken, Mann. Die braucht keine Samtpfötchen, die muss man wie einen Stier an den Hörnern packen.“

„Jeff, ich meine es ernst. Sie wird nichts sagen, vergeude nicht deine Zeit, was wir brauchen, sind Beweise.“ Nate strich sich durchs Haar. „Anna und Evan Cunningham meiden die Farm seit Jahren. Frances gräbt ein Loch im Hof, Bernie sagt, dass sie etwas verstecken, was wir nicht finden werden, weil es ihm gehört. Eine Frau, die in ihrem Zimmer festsitzt, bringt sich um. Und vor Jahren gab es schon mal einen Selbstmord dort. Kurz nachdem der Vater ein Baby getötet hat. Ein Jahr zuvor gibt es einen Mord an einem jungen Mädchen.“ Er schluckte. „Ein Arbeiter meldet Schreie. Wir übersehen etwas.“

„Ich muss los, hab noch zwei Befragungen vor mir.“ Jeff nahm sein Jackett. „Ich werde morgen hier sein, wenn du bei der Trauerfeier bist.“

„Okay.“

Jeff drehte sich zu Nate um, der sich wieder setzte und auf seinen Fingernägeln kaute. „Ich weiß, dass du glaubst, ihn jetzt endlich einkreisen zu können. Dass es der Gleiche ist, aber … Nate, manchmal erschaffen wir uns eine Lösung, eine einfache Wahrheit, nur um abschließen zu können.“

„Da es keine vergleichbaren Morde gibt, hängt der Fall Eddie McKenzie eindeutig mit dem Fall Susan Sullivan zusammen. Ich wollte dir lediglich einen weiteren Punkt in deinem Fall aufzeigen. Mehr nicht. Lass mich meine Arbeit machen, und du machst deine, Jeff. Ich bin zwar jung, aber nicht unerfahren. Für manche Spiele des Lebens brauchst du keine Regeln – du weißt instinktiv, wie sie gespielt werden müssen.“

Jeff zog die Brauen hoch. „Bis morgen, Kumpel.“

Er war der Letzte auf dem Revier.

Stand vor dem Whiteboard, mit allen Namen, die sie als Verdächtige notiert hatten. Mit dem schwarzen Stift strich er nun Bernie Cunningham durch. Frances ließ er noch stehen. Dann betrachtete er eine Weile den Namen Anna.

Jeff ging die Dinge anders an. Das war in Ordnung, aber Nate wollte nicht wie Jeff werden. Das hatte mehrere Gründe. Sein Auftrag, den Selbstmord von Bethany Cunningham aufzuklären, war komplizierter, als sie alle geglaubt hatten. Dazu zählte es eben auch, die Vergangenheit der Farm zu analysieren.

Unterhalb der in schwarz geschriebenen Namen der Verdächtigen fiel sein Blick wieder auf Allison Pierce. Sie hatte sich umgebracht, aber mehr als ein Jahr, nachdem ihr Baby getötet worden war. Nate stellte sich immer wieder dieselbe Frage: Was zur Hölle war in diesem Jahr geschehen? Warum hatte sie es erst dann getan?

War auch sie in ihrem Zimmer eingesperrt worden? Hatte sie Depressionen gehabt? Die Akte zu ihr war dünn, bestätigte lediglich, dass sie Selbstmord begangen hatte. Vom Heulager gestürzt, Genickbruch, genau wie bei dem Baby.

Für Jeff war es sonnenklar, dass sich beide Schwestern selbst umgebracht hatten, das hatte er gesagt, als sie sich darüber unterhalten hatten.

Aber – hatte Allison Pierce auch ein Loch in der Brust gehabt, genauso wie Bethany Cunningham, Eddie McKenzie und Susan? Hing dieser Selbstmord auch damit zusammen?

Er hatte vorhin, als er sich von einem Imbiss in der Stadt etwas zu essen geholt hatte, Leute reden hören. Sie hatten über Frances Cunningham geschimpft, die unfreundlich war, und dann über die arme Bethany geredet. Leute, die nun Mitleid mit der einsamen Frau heuchelten, die aber nicht bei der Trauerfeier aufkreuzen würden, weil man ihr ja auch sonst keine Hilfe angeboten hatte.

Leise kam aus dem Radio ein erneuter Bericht über das ermordete Mädchen. Mittlerweile hatte die ganze Stadt davon erfahren. Der Selbstmord von Bethany Cunningham war in den Hintergrund getreten. So war das nun mal. Ein Fall löste den alten ab und die Leute hatten ein neues Thema, über das sie spekulieren konnten. Das war okay, denn dann zerriss sich niemand mehr das Maul über seinen Fall.

Wer war Bethany Cunningham gewesen? Was war damals auf der Farm passiert?

Es gab nur wenige, die eine Antwort darauf kannten. Nate war sich sicher, dass er irgendwann seine Antworten bekommen würde. Er wusste auch, von wem.

Am Ende, wenn er diesen verdammten Fall gelöst hatte, und mit Sicherheit sagen konnte, dass es kein Selbstmord gewesen war, würde Jeff schon verstehen, dass auch er ein guter Detective war.

Seufzend beschloss er, Pause zu machen. Dieser Job konnte einem wirklich die Nerven rauben. Er schaltete das Licht aus und dachte dabei an Jeffs Worte. Natürlich wollte er den Mörder seiner Schwester finden. Mehr als andere. Aber er hatte nicht gelogen. Er glaubte wirklich, dass die drei Fälle zusammenhingen. Er würde auch herausbekommen, wie.

Als er schon wieder Annas Namen auf dem Whiteboard betrachtete, klingelte sein Handy.

„Anna.“ Er musste grinsen. Was für ein Zufall. „Was gibt’s?“

„Mir ist es eingefallen.“

„Was?“

„Dass ich sie gekannt habe.“

Nate lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Sie meinen Susan.“

„Ja … wir waren im selben Alter. Ich erinnere mich ganz dunkel, dass sie in meiner Parallelklasse war.“

Er legte den Kopf nach hinten und schloss kurz die Augen. „Ja, das kommt hin.“ Es war schön, ihre Stimme zu hören.

„Ich hatte nicht viel mit ihr zu tun. Ich denke, jede von uns hatte ihren eigenen Freundeskreis. Ich weiß nur noch, dass sie … bildschön war.“

„Ja …“ Nate nickte, obwohl sie das nicht sehen konnte. „Danke, dass Sie mich angerufen haben.“

„Klar doch, Detective.“

Er schluckte, als er sich an gestern Nachmittag erinnerte. „Sie wollten bei Nate bleiben.“

Jetzt lachte sie leise. Sie hatte ein schönes Lachen. „Danke, Nate.“

„Bis dann.“ Nate legte auf und tippte etwas in den PC, wollte nebenbei Jeff anrufen und den Sheriff, als sein Telefon abermals klingelte. Missy.

„Missy, was ist los?“ Er verengte die Augen und ließ die Finger von der Tastatur, als Missy etwas flüsterte, was er kaum verstand.

„Jeff hat Frances.“

„Was?“ Nate flüsterte ebenfalls, bevor ihm auffiel, wie überflüssig das war.

Missy war unruhig. Ein Knall ertönte, und Nate glaubte, die sonst so tapfere Polizistin flehen zu hören. „Bitte komm, Nate. Komm schnell! Ich schick dir meine Koordinaten, beeile dich! Ich glaube … der bringt die um!“


West Tank Farm Road, Bayou Springs

„Was zur Hölle …?“ Es dämmerte, als Nate an den Ort kam, dessen Adresse Missy ihm genannt hatte. Ein weitflächiges Industriegebiet, davon ein Teil stillgelegt, das noch zu Bayou Springs gehörte. Zwei Wagen standen vor einem verlassenen Gebäude, das an einen Hangar erinnerte.

Missy saß in dem einen Streifenwagen auf dem Beifahrersitz. Sie war heute Abend und die Nacht mit Police Officer Ed Spencer im Einsatz.

Nate stellte seinen Wagen direkt daneben ab, stieg aus und trat an die Scheibe, die sie runterließ.

„Was ist genau passiert?“

„Er hat uns angerufen“, erzählte Missy. „Wir sind durch Bayou Springs gefahren. Dann rief Jeff an, er bräuchte Eds Hilfe. Hier. Wir sind hergefahren, dann ist Ed reingegangen, und weil Jeff mich bat, draußen zu bleiben, wusste ich genau, was dort drinnen vor sich gehen würde.“

Nate trat gegen den Reifen des Streifenwagens. Dann legte er seine Hand auf die Waffe, die in seinem Gürtel steckte. „Danke, dass du mich angerufen hast.“

Er war wütend. Furchtbar wütend auf seinen Partner Jeff. Ja, es war eine Sache, der Detective Sergeant zu sein, über 90 Prozent der Fälle gelöst zu haben, aber es war eine andere Sache, dass ihm dabei jedes Mittel recht war.

Nate hätte anders gehandelt. Er war nicht skrupellos, ging nicht über Leichen. Und er wusste genau, was ihn in der Halle erwartete, deren Tür mit einem Schuss geöffnet worden war. Er hob seine Dienstwaffe, trat hinein und fand genau das vor: Frances Cunningham lag mit gefesselten Händen rücklinks auf vier zu je zwei gestapelten Autoreifen. Ed kniete vor ihren Füßen und hielt sie fest.

Jeff hielt ein Handtuch in der Hand, ging damit vor ihr hin und her und redete auf sie ein. Auf dem Boden stand ein Benzinkanister, der mit absoluter Sicherheit mit Wasser gefüllt war.

Waterboarding.

Neben dem Kanister lag Jeffs Jackett, seine Waffe trug er in seinem Gürtel. Als Nate die Halle betrat, verstand er durch den Widerhall der großen Halle kein einziges Wort.

„STOPP!“ Nate hob die Waffe. Die beiden Polizisten wirbelten herum. Jeff hob die Hände kurz und ließ sie dann wieder fallen. Ed ließ Frances‘ Füße nicht los.

Nate ging auf sie zu und betrachtete Frances besorgt, als sie den Kopf hob und ihn gleich wieder fallen ließ. Weil das Handtuch in Jeffs Hand trocken war, wusste Nate, dass Jeff noch nicht angefangen hatte.

„Jeff, warum tust du das?“, wollte Nate wissen und zeigte auf Frances.

„Damit ich die Antworten innerhalb von dreißig Sekunden bekomme, die du in sieben Tage nicht bekommen kannst!“

Ein schwaches Lachen ertönte. Nate blickte schockiert auf das Opfer.

„Siehst du, sie kann noch lachen!“ Außer Atem fuhr Jeff sich über den Mund. „Ist alles ‘n richtig großer Witz für sie!“ Speichel, Rotz und Schleim von seinem Husten klebte nun an seinem Handrücken.

„Lass sie gehen, verdammt!“ Nate ließ die Waffe ein Stück sinken. Er wusste genau, dass er niemals abdrücken würde, sich Jeff aber auch kaum abschrecken ließ.

„Weißt du, was ich nicht verstehe, Nate?“ Jeff wirbelte das Handtuch herum. „Sie ist deine Verdächtige. Bauchgefühl, nicht wahr?“

„Ich löse den Fall, Jeff, aber ohne Folter – ich bin nicht wie du.“

Jeff ließ sich nicht beirren. „Es gibt Zeugen, die reden nur dann … aber wie gesagt, Nate, du musst noch lernen.“

Nate blickte zu Frances. Sie lag völlig still auf den Autoreifen und rührte sich nicht. Ihr Blick war vollkommen starr. Als Nate zu Ed schaute, drehte der schnell den Kopf weg, als würde er sich schämen.

„Das ist gegen das Gesetz, Jeff!“ Nate war wütend. So also hatte Jeff sich seine Erfolgsbilanz erarbeitet. „Lass sie frei!“

Jeff lachte laut, hustete und spuckte Schleim auf den Boden.

„Du denkst, meine Herangehensweise ist nicht ehrenhaft? Tut man nicht? Sei nicht so ein Heuchler, Nate. Du wurdest gestern gesehen. Hat das Eis geschmeckt? Hast du sie danach gevögelt und anschließend was aus der hübschen Cunningham rausgekriegt? Nennst du das ehrenhaft? Gott, sei froh, dass ich nicht zum Sheriff gehe und dich verpfeife, Mann, denn das, mein Freund, wäre nicht ehrenhaft!“

Nate öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch er hatte keine passende Antwort parat. Verdammt, warum hatten sie ihn gesehen?

„Also“, sprach Jeff weiter und drehte sich mit einem verächtlichen Blick weg. „Sieh zu, Nate, und lerne!“

Nate hielt die Waffe fester, als sich Jeff zu Frances begab. Er legte das Handtuch über ihr Gesicht, sie versuchte nicht, sich dagegen zu wehren. Und dann ging alles ganz schnell: Ed stützte sich auf ihre Füße, als Jeff nach dem Benzinkanister griff und Wasser über Frances‘ Gesicht und das Handtuch schüttete. Nicht viel, nur so viel, dass das Tuch benetzt war, der Rest plätscherte auf den Boden.

Frances drehte den Kopf zu Seite. Ihre Knie wollten sich heben, sie wurde unruhig.

„Sie haben Ihre Stiefmutter misshandelt!“, schrie Jeff, nahm das Handtuch von ihrem Gesicht und behielt es in der Hand. „Sie waren es! Sie waren es!“

Nate ließ die Waffe sinken. Nicht, weil er nicht eingreifen würde, sondern weil Jeff damit nicht zu beeindrucken war.

Frances spuckte Wasser zur Seite, sagte keinen Ton.

Jeff packte sie am Kopf, zog an ihren Haaren, sodass ihr Gesicht nach oben zur Decke zeigte und legte das Handtuch abermals darauf. Weil sie ihren Kopf wegdrehen wollte, fixierte er ihn mit seinen Knien. Das sah makaber und furchtbar aus.

„Jeff!“

Das Handtuch war nun fest auf ihrem Gesicht gespannt. Jeff griff nach dem Kanister und schüttete Wasser über Handtuch und Gesicht.

Frances begann zu zappeln, man sah deutlich, wie sie sich anstrengte, ihren Kopf zu heben, ihre gefesselten Hände zuckten, sie versuchte, die Füße anzuziehen.

„Sagen Sie, dass Ihr irrer Bruder die hübsche Eddie umgebracht hat!“, schrie Jeff und schüttete viel zu viel Wasser rüber.

Frances‘ Körper versuchte, sich aufzubäumen, wurde von Jeff und Ed aber so stark auf die Reifen gedrückt, dass sie nicht mehr tun konnte, als glucksende und würgende Geräusche von sich zu geben.

„Jeff, du bringst sie um!“

„Sagen Sie mir, wer Eddie umgebracht hat, verdammt! Und wer Bethany misshandelt hat!“ Jeff ließ den Kanister zu Boden und zog gleichzeitig das Handtuch weg.

Frances‘ Kopf schoss zur Seite, sie spuckte Wasser und Schleim aus, rang verzweifelt nach Luft. Sie hustete, kniff die Augen zusammen, und Nate wusste, dass sie das Gefühl gehabt haben musste, zu ertrinken.

Jeff schritt um sie herum, ging in die Hocke und legte den Kopf schräg, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Dann verzog er den Mund zu einem Grinsen. „Na?“

„Wir waren daheim“, kam es krächzend. „Wir haben nie etwas getan.“

Jeff sah zu Ed, nickte, stand auf und packte sie am Haaransatz. Frances schrie vor Schmerz, Jeff fixierte ihren Kopf erneut zwischen seinen Knien, schlug ihr das Handtuch regelrecht auf das Gesicht, und kippte sofort das Wasser darüber.

Nate kämpfte mit sich und ertappte sich dabei, zu hoffen, dass sie in diesem Moment gestehen würde oder jemanden verraten würde, damit die Tortur für sie vorbei wäre.

Denn Jeff kannte kein Erbarmen: Er ließ das Wasser fließen, Frances geriet in Panik, zappelte wild, machte ein langes röchelndes Geräusch, bis ihr Körper schließlich erstarrte. Das Ganze dauerte keine zehn Sekunden, dann rannte Nate auf Jeff zu, schlug ihm den Kanister aus der Hand und zog das Handtuch von ihrem Gesicht. Frances‘ Augen waren starr, ihr Mund weit geöffnet. Jeff wich zurück, Nate griff nach ihrem Kopf und drehte ihn zur Seite. Erneut spuckte sie Wasser aus, Nate warf Ed einen warnenden Blick zu, der entfernte sich von ihren Füßen und stellte sich wortlos an den Rand.

Frances ließ sich von den Reifen rollen, kam auf die Knie und würgte.

Nate stand Jeff gegenüber. „Ganz große Klasse, Detective!“

„Ach, komm“, Jeff winkte ab. „Das war doch gar nichts!“

„Ed, fahr mit Missy los, verdammt!“, wies Nate Police Officer Spencer mit erhobener Hand an. Ed drehte sich um und ging.

Jeff kam näher auf Nate zu und packte ihn am Kragen. „Hast du dir eigentlich schon mal Gedanken darüber gemacht, dass sie weiß, wer deine Schwester umgebracht hat?“

Nate riss sich von ihm los.

„Loch im Schlüsselbein.“ Jeff klopfte einmal kräftig auf seine Brust. „Schon vergessen?“

Natürlich hatte Nate daran gedacht. Und doch wäre er nie auf die Idee gekommen, Frances zu quälen, um an Informationen zu kommen. Er ging zu ihr rüber und nahm ihr die Fesseln ab. Er hatte gewusst, dass Frances lieber gestorben wäre, als etwas zu verraten, wenn sie oder Bernie schuldig wären. So oder so – diese Sache hätte in keinem Fall etwas genützt. „Ich fahr Sie heim.“

Frances schlug seine Hand weg, als er ihr aufhelfen wollte. „Sie können mich mal.“ Sie stand auf und drehte sich von den Detectives weg.

Nate funkelte Jeff zornig in die Augen, doch der wollte Frances nicht so einfach gehen lassen. „Ms. Cunningham!“

Frances blieb stehen. Ihre Haare waren nass, sie ging langsam und fasste sich an die Brust. Sie drehte sich nicht um und sah auch nicht, wie Jeff lässig seine Hände in die Hosentaschen steckte und sagte: „Da Sie nicht reden wollten, habe ich keine andere Wahl: Nächstes Mal ist Ihr Bruder dran …“

Sie drehte den Kopf seitlich. Wasser tropfte von ihrer Nase. „Er hat immer gesagt, dass die Seele den Körper verlässt. Und mit ihr die Sünden, die man begangen hat. Erinnerungen werden befreit … und man erlangt Frieden von den schlimmen, wirklich schlimmen Gedanken.“

Nate warf Jeff einen fragenden Blick zu.

„Doch es gibt Erinnerungen, von denen man sich nicht befreien kann …“

„Wer ist er?“, fragte Nate.

„Vater hat das gesagt. Und nun, gute Nacht, Detectives.“

Nate war fassungslos, als er später auf den Fahrersitz sank, die Ellbogen auf das Lenkrad und die Hände an den Kopf stützte. Er wollte nur noch nach Hause. Vergessen, was Jeff getan hatte.

„Hey“, sagte Jeff und trat zu ihm. „Wir kriegen die noch weich. Und den Bruder knöpfen wir uns auch noch vor. Der ist so labil, irgendwann wird der reden, der ist nicht so wie seine Schwester, der hat Angst vor einem Aua!“ Er lachte und verschluckte sich dann an seinem Hustenschleim.

Nate sagte nichts.

„Das heute war gut, ein Anfang. Ich denke, wir kommen der Sache näher.“ Jeff meinte wohl, dass ihre Aktion richtig erfolgreich gewesen war.

Ein dicker Kloß steckte in Nates Hals. „Sie war es nicht“, kam es dann resigniert.

Jeff verengte die Augen.

„Sie war es nicht. Sie hat ihre Stiefmutter nicht umgebracht. Sie hat sie nicht misshandelt. Und Bernie hat Eddie nicht umgebracht.“ Nate sah zu ihm auf. „Sackgasse.“

„Und wer sagt dir das?“

Nate zuckte die Achseln. „Bauchgefühl.“

Jeff seufzte tief. „Wir haben nur die verdammten Cunninghams. Und sind’s nicht immer die kleinen schrägen Jungs?“

„Bernie ist weder klein noch schräg. Er ist ein ganz normaler Junge.“

„Pah.“ Jeff spuckte irgendwas auf dem Boden, trommelte mit den Fingern auf das Dach von Nates Auto. „Fahr nach Hause, Kumpel. Morgen wird ein spannender Tag.“

Nate ließ den Motor an. Er war erschöpft und hatte dennoch das Gefühl, eine schlaflose und whiskeyreiche Nacht vor sich zu haben.


ANNA

Oaley Bayou Road, Bayou Springs

Anna wartete seit ungefähr einer Stunde und überlegte, wieder in den Wagen zu steigen und zu fahren. Dann entschied sie sich doch dagegen. Das lief seit fünfzehn Minuten so. Fahren. Bleiben. Fahren. Bleiben. In dieses Gedankenspiel mischte sich die Überlegung: Was zur Hölle tue ich hier?

Nervös ging sie vor Evans Wagen, den sie sich für ihren Ausflug geliehen hatte, hin und her, während aus den Sümpfen die Melodien zahlreicher Insekten zu hören waren.

Die Sonne war schon lange untergegangen, allmählich wurde es Nacht. Durch die dichten Wolken hatte der Mond keine Chance, sein Licht zu spenden.

Neben der Tür, die man nur über einen Steg erreichen konnte, weil das Haus des Police Detective Nate Sullivan auf Pfählen mitten in der Sumpflandschaft stand, hing eine Lampe mit einem schwachen Licht. Zahlreiche Insekten tummelten sich darum. Immer wieder schlug Anna sich gegen die Arme und Beine, wenn sich die Tierchen auf ihre Haut zu setzen und ihr Blut zu saugen begannen.

Irgendwann setzte sie sich in den Wagen und betrachtete sein Haus. Es war klein und hatte ein billiges Blechdach, das Holz war an vielen Stellen morsch.

Doch die Atmosphäre, eingebettet in die Natur, war unglaublich.

Als sie diesen schönen Ort doch verlassen wollte, hörte sie ein Auto und schon bald darauf leuchteten die Scheinwerfer eines Wagens auf. Der Wagen stoppte, die Lichter gingen aus. Nate stieg aus.

„Anna.“ Er klang überrascht. „Was machen Sie hier?“ Etwas unsicher wirkend blieb er vor ihr stehen.

„Tut mir leid, dass ich hier einfach aufkreuze, aber ehrlich gesagt wusste ich nicht, wo ich sonst hinsollte. Auf der Farm dreht Evan bald genauso durch wie Bernie, wenn der seine fünf Minuten hat, und Frances … na ja …“

„Ich verstehe.“ Er kratzte sich am Kinn. „Ist Frances zu Hause … sind Sie schon lange hier?“

„Sie wird irgendwo auf der Farm sein, keine Ahnung, wieso?“

„Nur so, alles gut.“

„Ich bin schon lange unterwegs, muss ich zugeben … ich konnte mich nicht entscheiden, ob herzufahren wirklich eine gute Idee war.“ Sie blickte zum Haus. „Aber hier zu sein fühlt sich irgendwie gut an.“

„Es ist ein schöner Ort“, Nate grinste. „Und über Ihren Besuch freue ich mich.“

„Ein toller Ort.“ Sie seufzte. „Ich fühle mich in Bayou Springs sehr einsam und völlig fehl am Platz. Vielleicht lebe ich einfach auch schon viel zu lang allein in New York.“

„Sie sind die Familie nicht mehr gewohnt.“

„Da sagen Sie was.“ Hier bei ihm fühlte sie sich gut. Sie hielt Nate für einen guten Mann. Er war anders als die Männer, die sie in New York datete. Doch jetzt war an ein Date nicht zu denken, schon gar nicht mit einem Detective, also schüttelte Anna den Gedanken schnell ab.

Nate sah zum Himmel, wo sich scheinbar ein Gewitter anbahnte. „Wie haben Sie mich gefunden? Das Haus, meine ich.“

„Bayou Springs war und ist eine Kleinstadt. Ich war vorhin im Ort, habe nach Ihnen gefragt, und man nannte mir die Adresse des ‚freundlichen Detectives‘. Sie sind beliebt.“ Bei mir. Deswegen bin ich hier.

Jetzt fing es an zu regnen. Nate zeigte auf das Haus. „Manchmal bin ich das und manchmal auch nicht. Kommen Sie. Ich habe zwar nicht aufgeräumt, aber wir müssen ja nicht nass werden.“

„Danke.“ Sie folgte ihm ins Haus. Es war wirklich klein, aber gemütlich und ordentlich, und gar nicht unaufgeräumt. Alles stand an seinem Platz, die Küche blitzte. Ein paar der Möbel sahen modern aus, Sammlerstücke aus alten Zeiten gab es aber auch. In den wandbreiten Terrassentüren spiegelte sich das Licht, das er nun anschaltete.

„Von hier hat man einen wunderbaren Blick auf die Sümpfe“, sagte er, als er ihren Blick bemerkte.

Anna lächelte begeistert.

„Habe ich zu viel versprochen?“, fragte er.

„Ganz und gar nicht.“ Sie schaute sich um und musste grinsen, weil auch sie an ihr Gespräch gestern dachte. Sie war nervös und wusste gar nicht, warum. Oder doch? War da etwas zwischen ihnen? So ein Gefühl, so etwas Warmes, Schönes?

Sie dachte daran, wie sie ihn gestern auf dem Revier gestützt hatte, sah jetzt auf ihre Hände, mit denen sie ihn berührt hatte. Wie gut er sich angefühlt hatte! Und wie nah sie sich ihm fühlte! Denn verdammt, sie wäre sonst doch nicht hier.

Nate stand am Übergang zur Küche. Etwas unbeholfen wusste keiner von ihnen, was er sagen sollte. „Möchten Sie etwas trinken? Ich habe Kaffee, Wasser und Whiskey.“ Er rieb sich die Augen. „Oh Mann, sorry, die Auswahl ist schlecht.“

„Keine Umstände. Was trinken Sie?“

„Einen Whiskey, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Heute war ein furchtbarer Tag.“

Sie nickte. „Dann machen Sie doch zwei.“

Nate saß auf der Couch, Anna auf dem Boden davor, die Arme um die Knie geschlungen. Die Terrassentür stand nun offen, eine Fliegengittertür schützte vor lästigen Eindringlingen. Sie hörte jedoch ihre Stimmen von draußen. Anna liebte es, ihnen zu lauschen. Doch wie ruhig und gedankenverloren der Detective war, entging ihr trotzdem nicht.

„Wie ist das so?“, wollte sie wissen. „Können Sie loslassen? Wenn Sie abends zu Hause sind … woran denken Sie?“

Er drehte das Whiskeyglas zwischen seinen Fingern. „Na ja … ich vergesse nicht. Es ist nicht so, dass ich nach Hause komme, und alles ist bis zum nächsten Dienstbeginn weg. Ich bin nur an einem anderen Ort, während die Gedanken dieselben sind.“

Sie seufzte tief. „Ich weiß, was Sie meinen. Mir geht es seit Jahren so. Selbst wenn ich in New York bin, kann ich nicht vergessen. Es ist immer in mir. Wie eine Krankheit, die immer wieder ausbricht und jedes Mal Spuren hinterlässt.“

„Warum machen Sie nicht reinen Tisch? Warum sprechen Sie sich nicht aus? Sie sind Schwestern. Sie sind zu jung, um Ihr ganzes Leben einen Ort zu meiden, wegen der Menschen, die dort leben.“

„Ich weiß, aber das mit Frances und mir wird nicht enden, dafür ist zu viel passiert. Es gibt Wunden, die heilen eben niemals.“ Sie stellte ihr Glas weg. Der Whiskey war gut. In den Bars in New York hatte sie allerdings noch bessere getrunken. Für einen Moment dachte sie darüber nach, wie es wäre, wenn sie ihm mal zeigen könnte, wie sie lebte. „Aber ich will nicht darüber reden.“

„Worüber dann?“ Er schaute ihr in die Augen.

Sie wurde nervös. „Ich weiß nicht … ich … ich kam mir so blöd vor, herzukommen, weil das komisch aussieht.“

„Wie sieht es denn aus?“

Da war sie wieder. Diese aufregende Spannung zwischen ihnen. Es könnte immer romantischer werden, wenn sie sich beide nicht so zusammenreißen würden.

Sie legte den Kopf schräg, war nur einen halben Meter von ihm entfernt. „Na ja … wie würde der Sergeant das nennen?“

„Kündigungsgrund.“

Anna musste lachen. Sie versuchte, dabei gut auszusehen. Sie fand ihn anziehend, ungeheuer attraktiv, intelligent. Und sie wollte, dass er über sie genauso dachte, und er gern mit ihr zusammen war. Bis jetzt erweckte er zumindest diesen Eindruck. Dieses Gefühl war unglaublich. Zum ersten Mal fühlte sie sich bei einem Mann aufgehoben und sicher.

Trotzdem. Mit ihm zusammen zu sein, konnte sehr gefährlich sein.

„Mögen Sie Musik?“, wechselte sie das Thema und schaltete ihr Mobiltelefon an. Eine Playlist, die sie zu Hause hörte, auf dem Weg zur Arbeit und beim Sport.

„Das klingt gut.“

„Ich mag diese Art Musik“, sagte sie nachdenklich. „Ich bin keine, die in Clubs zu Techno abgeht, ich mag es gediegener, älter. Das hier ist Mark Fry.“

„Roses for Columbus.“

„Sie kennen es?“

„Na, hören Sie mal.“ Er lehnte sich nach hinten. „Wir sind im alten Süden. Ich denke dabei immer an meine Großeltern. Sie hatten eine Farm. Ich erinnere mich an Sommertage, an denen ich zu dieser Musik über die Wiese gerannt bin oder stundenlang mit dem Fahrrad Richtung Sonnenuntergang fuhr.“

Sie hörte ihm zu und legte dabei ihren Kopf auf die Sitzfläche der Couch.

„Da gab es auch solche Weizenfelder. Und zwischendrin Wege, die ich auf- und abgefahren bin. Jeden Tag, immer der Sonne entgegen, jedes Mal ein bisschen schneller, um den Moment nicht zu verpassen, wenn sie untergeht.“ Er sah auf. „Ich war immer allein. Aber ich habe es geliebt.“

„Ich weiß, was Sie meinen.“ Anna nickte. „Immer, wenn ich mich in New York einsam fühle, weil ich einunddreißig Jahre alt bin und noch immer allein, dann höre ich mir dieses Lied an, damit ich mich an alles hier erinnere. Dann schätze ich mich wieder so glücklich, eben nicht mehr hier zu sein, sondern in New York. Zwar allein, aber unglaublich frei und … unabhängig.“

Er hob den Kopf. „Das hört sich trotzdem sehr traurig an …“

Ihre Mundwinkel sanken nach unten. „Ich weiß, aber es ist so.“

„Sind Sie einsam?“, fragte er ruhig. „Sind Sie wirklich einsam in New York?“

Irgendetwas in ihrem Körper zog sich zusammen. „Ich weiß nicht, ob ich mit Ihnen darüber reden kann … oder sollte, aber ja. New York ist eine Zuflucht, aber ich bin dort nie angekommen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Es ist manchmal, als wäre ich zwei Personen …“ Sie schluchzte auf. Oh Gott, nicht weinen!

„Alles gut …“ Er beugte sich vor.

Anna biss sich auf die Unterlippe, während sie dieses Gefühl in ihrer Brust spürte, über das sie noch nie mit jemandem gesprochen hatte. „Ich glaube, dass es niemand verstehen würde. Vielleicht der Mann aus dem Foyer, mit dem habe ich in New York so ziemlich das vertrauteste Verhältnis. Ich habe Freunde, doch das ist alles so … künstlich! Niemand weiß, woher ich komme, niemand weiß, wer ich bin. Was ich aber auch nie wollte. Ich bin ein Mensch, der nur sehr schwer jemandem …“

„… vertrauen kann.“

Sie nickte stumm. „Ich weiß nicht, wo mein Heim ist. Ich lebe in New York und liebe es, ich will unbedingt zurück. Ich fühle mich auf dieser Farm so eingeengt. Ich weiß nicht, was ich sagen darf, was ich sagen soll, und zähle die Stunden, bis ich wegkann. Dann denke ich wieder an Vater und kann einfach nicht loslassen oder … will nicht …“

Er stellte das Glas auf den Tisch. Sie hörte, wie draußen dicke Regentropfen vom Dach auf den Boden fielen und dort platzen.

„Was quält dich denn?“ Nate nahm ihre Hände und sah ihr tief in die Augen.

Anna wollte einatmen, doch es war, als hinge etwas in ihrem Rachen, sodass sie keine Luft bekam. „Ich … weiß nicht …“ Und dann konnte sie nicht anders. Sie weinte, geräuschlos, weil die Tränen einfach so aus ihren Augen rannen. Sie war nicht fähig, sie zu stoppen, sie kamen und sie ließ sie, weil sie keine andere Wahl hatte. „Die Wahrheit“, stammelte sie irgendwann.

„Was ist die Wahrheit?“

Anna seufzte laut. Hör auf zu reden! Hör auf zu reden, verdammt! „Mein Gott, wenn Frances mich hören würde …“ Sie sprang auf, ihre Hand löste sich aus seiner.

„Sie ist aber nicht hier.“ Nate ging ihr nach.

Anna blieb vor der offenen Terrassentür stehen und presste die Hände an ihre Wangen.

Er stand hinter ihr, legte seine Hände auf ihre Schultern und sprach beruhigend auf sie ein. „Soll ich dir sagen, wie ich das hier nenne?“

Das zwischen ihnen meinte er, doch anstatt zu antworten, sah sie zur Seite und wollte nicht, dass er sie weinen sah.

„Ich fange an, zu vergessen, dass das hier ein Job ist“, flüsterte Nate. „Ich sehe die Farm, auf der ich dich kennengelernt habe, und denke an dich und das, was du in dir verbirgst. Und mehr noch, als dass ich diesen Fall lösen will, will ich wissen, warum du solche Angst hast.“ Er schmiegte sein Gesicht an ihren Kopf. „Das ist es doch, Anna, nicht wahr? Du hast Angst.“

Ja. Die ganze Zeit. Sie nickte.

„Warum?“

Sie antwortete nicht, drehte sich aber in diesem Moment um und sah zu ihm auf. Sie standen einander so nahe, dass sie seinen Atem an ihrer Stirn spüren konnte. „Weil ich schuld bin.“

Ihre Blicke trafen sich. „Okay“ sagte er leise, lächelte sanft und wischte ihr die Tränen vom Gesicht.

Sie wusste, er wartete, ob sie noch etwas sagen würde, doch sie konnte nicht.

Dann streichelte Nate ihre Hände und hielt sie irgendwann ganz fest. „Weißt du, gerade in diesem Augenblick wünschte ich, du wärst damals mit mir mit dem Fahrrad über Grandpas Land gefahren …“

Anna hielt inne. Ihre Seele wurde von einem warmen Gefühl geflutet. Sie konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden. 

Und dann küsste er sie. Langsam und zärtlich, als sei das eine Antwort auf ihre Fragen oder eine Hilfe dafür, die dunklen Gedanken zu vertreiben, die sie quälten. Diese Hilfe nahm sie an, schlang die Arme um seinen Hals, während seine Küsse wilder wurden. Nate legte seine Hände um ihre Taille. Sie warf den Kopf nach hinten, und er küsste ihren Hals.

Schon bald glitten ihre Hände gierig und forsch unter sein T-Shirt. Er ließ zu, dass sie es ihm auszog. Sie legte ihre Finger auf seine Brust und betrachtete seinen Körper, dieses Mal lang und ausgiebig und hungrig darauf, noch so vieles mehr zu sehen.

Lustvoll und sehnsüchtig küsste sie ihn weiter, als er ihr Shirt auszog.

Plötzlich hielt er inne. Anna zuckte zusammen. Nate fuhr mit den Spitzen seiner Finger sanft über das Tattoo auf ihrem Oberarm.

Home.

Sie wartete darauf, dass er ihr sagen würde, dass Bethany auch so ein Tattoo hatte, doch das tat er nicht. Stattdessen küsste er sie weiter und schob sie in Richtung Schlafzimmer. Mit dem Po stieß sie gegen den Tisch, und er packte sie am Hintern, zog sie hoch, während ihre Beine seine Hüften umklammerten. Nate trug sie ins Zimmer, legte sie auf dem Bett ab und kniete sich neben sie.

Eine Weile ließ sie sich von ihm betrachten, während er mit den Fingerspitzen über ihren Körper glitt, was sie unglaublich erregte. Irgendwann setzte sie sich auf und holte sich seine wilden Küsse ab, während er sie weiter auszog.

Und im Hintergrund spielte Musik aus vergangenen Zeiten, untermalt von den Klängen der Natur.


Montag, 29. Juli 2019

Anna wachte auf, weil ihr kalt war. Sie schreckte hoch, da sie im ersten Moment nicht wusste, wo sie sie sich befand. Dann fiel ihr alles wieder ein: Whiskey, Musik und Nate.

Sie blickte an sich hinunter, stellte fest, dass sie nackt in seinem Bett lag. Nate lag nicht neben ihr, aber sie hörte seine Stimme. Er musste sich auf der Terrasse befinden und telefonieren. Auf der Konsole neben dem Bett lag ihr Mobiltelefon, sofort stürzte sie sich darauf. Keine Anrufe, keine SMS. Sicher hatte auf der Farm niemand mitbekommen, dass sie nicht da war.

Die Dielen knarrten unter ihren Füßen, als sie aufstand, sich in BH, Shirt und Jeans warf und barfuß den Raum verließ. Sie musste pinkeln, und sicherlich roch sie furchtbar aus dem Mund, doch als sie das Wohnzimmer betrat, hielt sie inne, weil sie Nate am Telefon hörte.

„Ich bin nachher gleich da, dann fahren wir zusammen.“

Anna lehnte sich an die Wand und verhielt sich mucksmäuschenstill.

„Nein, ich bin zu Hause, Jeff, hör mal … das mit gestern … Ich hätte es für keine Sekunde zulassen dürfen, es war ein verdammter Fehler. Und gebracht hat es sowieso nichts, denn geredet hat sie deswegen nicht.“

Anna riss die Augen auf und legte die Hand an ihren Mund.

„Ich bin immer noch der Meinung, dass du ein Scheißkerl bist, dennoch bin ich, so glaube ich es zumindest, meinem Ziel etwas näher. Ich muss die Dinge nur noch zusammenpuzzeln.“

Verdammte Scheiße! Ihr wurde siedend heiß, als sie darüber nachdachte, was sie ihm alles anvertraut hatte.

„Okay, Jeff, bis gleich!“ Nate legte auf. Noch ehe sie weglaufen konnte, war er wieder im Haus. „Hey!“

Anna starrte ihn an. Hinter ihm befanden sich die Terrasse und der Garten, den sie nun im Tageslicht sah, dahinter das Sumpfgebiet, das an einen Urwald erinnerte. Er war umringt von Tausenden von Grüntönen, Schatten und Licht, ein Schauspiel der Natur.

„Hast du gut geschlafen?“

Doch so schön war das nicht, denn die Schönheit dieses Ortes wurde von der Wahrheit betrübt. „Wer war das?“

„Mein Partner Jeff. Du kennst ihn noch nicht, er kümmert sich um den McKenzie-Fall. Das verschwundene Mädchen.“

Sie legte den Kopf schräg. „Und was hättest du gestern nicht zulassen dürfen?“

Nate zögerte einen Moment, dann lächelte er. „Ach, das … etwas bei der Arbeit … wie gesagt, bis auf den Abend ein Scheißtag …“

„Auf der Arbeit … so so. ‚Es hat nichts gebracht‘, hast du eben am Telefon gesagt …“, sagte sie, „hast du mich abgefüllt und mit mir geschlafen, um an Informationen zu kommen?“

„Es ging nicht um dich, Anna. Außerdem habe ich dich nicht abgefüllt …“ Er trat näher an sie heran, trug nur eine Unterhose und das T-Shirt von gestern. „Es war wunderschön, ich hoffe, du …“

„Nate“, unterbrach sie ihn, „was hast du gemeint, als du sagtest ‚verdammter Fehler‘?“

Er schnaubte. „Was denkst du denn? Dass ich meinte, der Sex mit dir war ein Fehler? Nein, natürlich nicht, Anna!“

Sie wurde wütend. „Ich bin zu dir gekommen, weil ich mich bei dir wohlfühle, weil du eine gute Sache an dem Ort bist, an den ich sonst nur schlechte Erinnerungen habe! Ich habe mich noch niemals in Bayou Springs so gut gefühlt wie gestern bei dir … Hast du das ausgenutzt, um an Informationen über die Farm oder die Familie oder über … mich zu kommen?“

Scheinbar wusste er nicht, was er sagen sollte, denn er fand keine Worte. „Sag mal, was ist denn los? Ich habe mit Jeff nicht über dich geredet, das würde ich nie tun. Wie ich gestern schon sagte, dass ich mit einer Verdächtigen die Nacht verbringe, könnte mich leicht den Job kosten.“ Er zuckte zurück.

Doch Anna hatte verstanden. „Hast du gerade Verdächtige gesagt?“

Nate schloss den Mund, doch es war zu spät.

„Du verdächtigst mich? Meine Mutter getötet zu haben? Ich war in New York, verdammt!“

„Das meinte ich doch gar nicht …“

„Ich habe auch das Mädchen nicht umgebracht, Herrgott, Nate! Wolltest du mich mit deinen sanften Worten nur zum Reden bringen?“ Sie hob aufgebracht beide Hände. „‚Was quält dich, Anna, wovor hast du Angst‘?“, äffte sie ihn nach.

Nate stemmte die Hände in die Hüften. „Ich habe dich nicht zu mir eingeladen, Anna. Du bist hergekommen. Und ich wollte dich nicht zum Reden bringen, ich …“

„Wieso verdächtigst du mich?“, fragte sie enttäuscht. „Warum?“

Er seufzte tief. „Weil du einen Fehler gemacht hast und, zur Hölle, ich wünschte, er wäre mir nicht aufgefallen.“

Sie bekam Panik. „Was für einen Fehler?“

Er kämpfte mit sich. „Du wusstest von einem toten Mädchen. Zu einem Zeitpunkt, an dem niemand davon wusste, nur die Polizei, die Eltern und eine Handvoll Leute mehr.“

„Was?“ Sie ging jede Stunde der letzten Tage durch. „Ich weiß nicht, was du meinst.“

„Niemand wusste von dem Mädchen, verdammt, aber du schon!“ Nate schlug mit der Faust auf den Tisch. Erst jetzt sah sie Kaffeetassen und Teller, Toast in einem Drahtkorb, Marmelade. „Ich bekam den Anruf, als ich wegen der Durchsuchung auf der Farm war, ihr wart alle da. Ich habe nicht darüber geredet, weshalb ich die Farm sofort verlassen musste. Frances und Bernie kamen mit. Und zwei Stunden später kommst du und erzählst mir aus heiterem Himmel beiläufig, dass ich doch nicht glauben soll, Bernie oder Frances könnten etwas mit dem ‚toten Mädchen‘ zu tun haben. Du konntest das nicht wissen, aber du wusstest es!“

Anna zitterte. „Ich … nein … ich …“

„Von wem wusstest du das? Niemand hätte es wissen können, der nicht dabei war.“

Sie legte beide Hände an den Kopf. „Das … das war ein Versehen, das … du hast dich verhört.“

„Ich habe mich nicht verhört, Herrgott, es ist mein Job, mich nicht zu verhören.“

„Ich war es nicht.“ Anna ging rückwärts, wollte nur noch nach Hause. Wo das war, konnte sie nicht benennen. „Du musst mir glauben, ich war es nicht.“

Nate fuhr sich erschöpft durch das Haar. „Ich weiß nicht, was ich glauben soll.“

Sie sah auf den Boden, der vor ihren Augen verschwamm. „Also hast du mich wirklich benutzt …“

„Ich hab‘ dich nicht benutzt“, wiederholte er. „Und bei Gott, ich will dich nicht verdächtigen. Ich glaube nicht, dass du in der Lage bist, einen Menschen zu töten. Aber warum wusstest du davon? Von wem? Vom Mörder?“

„Ich … muss gehen“, sagte sie leise. „Aber du hast recht, das gestern war ein Fehler.“

Sie drehte sich um, rannte ins Schlafzimmer, holte ihr Telefon und ihre Tasche, streifte die Schuhe über und ging zurück zu Nate. Dann streckte sie beide Hände aus. „Willst du mich festnehmen, oder wartest du bis heute Abend, nachdem meine Mom beerdigt wurde?“

Nate drückte ihre Hände weg. „Denkst du, ich will dich im Verhörraum sehen? Ich will dich hier sehen, bei mir, aber dieser Fall entwickelt sich zu so viel mehr als einem Job. Susan, meine Schwester, wurde auf dieselbe Weise getötet wie Eddie McKenzie. Und du … du sprichst von Schuld und wusstest von dem Mord quasi in dem Moment, in dem ich davon erfuhr.“

Sie wischte ihre Tränen weg. „Was willst du von mir hören, Nate?“

„Wer hat Eddie umgebracht? Und meine Schwester? Denkst du, dass deine Mutter wirklich Selbstmord begangen hat?“ Flehend sah er ihr in die Augen. „Was zur Hölle weißt du, wovor hast du Angst?“

Stille.

Anna drehte ihr Gesicht weg. „Wenn niemand redet, sind wir alle sicher.“ Sie ging zur Tür. „Glaub mir, sobald ich die Papiere zum Verkauf der Farm unterschrieben habe, bin ich hier weg.“

Sie trat auf die Veranda und warf die Tür hinter sich ins Schloss.


FRANCES

Cunningham Farm, Bayou Springs

Frances Cunningham hatte noch nie in ihrem Leben Todesangst gehabt.

Doch am Abend zuvor hatte sie geglaubt, sie würde sterben.

Auch, wenn ihr der Tod an sich, die Erlösung, für einen Moment recht gewesen wäre. Das Schlimmste war, dass ihr Körper sich mehr dagegen gewehrt hatte als ihr Verstand und die Qual somit nur noch schlimmer gemacht hatte. Sie hatte beim Waterboarding durch den Detective automatisch nach Luft gerungen, obwohl es unter dem nassen Tuch unmöglich war, zu atmen.

Das widerliche Gefühl, als sich ihr Rachen erst durch die Nase und dann auch noch durch den Mund mit Wasser gefüllt hatte, das sie nicht loswerden konnte, war das Schlimmste gewesen, was sie je durchgemacht hatte. Ihr einziger Gedanke war, dass sie, wenn sie starb, nicht mehr auf Bernie und das, was er so tat, aufpassen konnte, weil sie keine Ahnung hatte, ob das im Himmel möglich war.

Aber vielleicht, dachte Frances, wäre sie ja auch in die Hölle gekommen. Sie wäre da klargekommen. Eine Frances Cunningham kam überall klar.

Doch Bernie nicht.

Sie war an diesem Abend schwer eingeschlafen und hatte nachts furchtbare Träume gehabt. Um vier Uhr war Bernie in ihr Bett gekrochen gekommen, weil es draußen gewittert hatte. Er war nervös gewesen, sein Herz hatte schnell geschlagen. Vermutlich wegen der Trauerfeier. Frances hatte ihn fest in ihren Armen gehalten und leise ein paar Tränen geweint. Nicht wegen Bethany. Nicht wegen des Tages, den sie vor sich hatten. Sondern weil sie ihren Bruder mit ihrem Leben beschützen würde, damit er niemals das durchmachen musste, was sie vor ein paar Stunden überlebt hatte.

Die trächtige Stute war schon den ganzen Morgen so unruhig. Sanchez lag neben ihrer Box, Bernie hockte davor.

Er war still. Er wusste, was heute für ein Tag war, und das ging ihm nahe. Gestern hatte Frances seine Sachen rausgelegt, heute hätte sie keine Zeit dafür gehabt.

Sie beobachtete ihn von der Tür aus. „Komm doch mit raus. Lass Rosie allein. Sie bekommt das hin.“

„Ich … will nicht.“

Frances setzte ihren Sonnenhut auf. Das Gewitter gestern Abend war ordentlich gewesen und der Regen immer gut für die Felder, doch leider hatte es die Luft kaum abgekühlt. Heute war es wieder erbärmlich heiß.

Sie ließ Bernie in Ruhe und schaute auf die Uhr. Um drei Uhr nachmittags sollte die Trauerfeier beginnen, bis dahin hatte sie zu tun.

So verließ sie die Scheune und trottete mit einem Eimer in der Hand an der Kutsche vorbei. Da sah sie einen Wagen auf die Einfahrt rollen.

Madame stieg aus.

Madame war der heimliche Spitzname von Anna, den Allison, Frances‘ Mom, ihr einst gegeben und den Frances für ihre Halbschwester übernommen hatte. Anna trug dieselben Klamotten wie gestern, als sie durch das Tor kam.

„Irgendwas Neues bei diesem Fall mit dem Mädchen?“, rief sie von Weitem, aber Frances wollte nicht antworten. Sie ließ sich extra Zeit, die sie nicht hatte, um nach vorn zu kommen.

Sie dachte nicht daran, Anna oder sonst irgendwem von ihrem gestrigen Abend zu erzählen. „Hab‘ nichts gehört.“

Anna schaute zum Haus. „Hätte Mom sich nicht umgebracht, wäre alles so geblieben. Aber dadurch ist die Sache aufgewühlt worden …“

„Nicht wegen des Selbstmords. Herrgott, hätte dieser neugierige Detective nicht Zweifel daran, dass es ihre eigene Schuld war, dann wäre alles in Ordnung!“

„Ach, wirklich? Und wie wäre es weitergegangen?“

Frances schaute schon wieder auf die Uhr. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass die Zeit raste. „Ich hätte es vielleicht beendet, aber darüber brauchen wir uns nicht den Kopf zu zerbrechen. Es ist, wie es ist.“ Sie wollte an Anna vorbeigehen und endlich den Eimer loswerden, der schwer in ihrer Hand wog.

Anna blieb jedoch wie angewurzelt stehen und rührte sich nicht. „Wie kannst du so sein?“

„Wie?“

„So kalt. Ich meine das nicht einmal böse, aber wie kann ein Mensch so sein?“

Sie blickten einander an.

Frances musste nach Worten suchen, die erklären konnten, wie entrüstet sie war. „Ich bin kalt? Bin ich diejenige, die dir das Herz aus der Brust reißt?“

Anna stockte. „Bitte?“

„Du nimmst mir die Farm weg. Du nimmst mir das, was mir und unserem Vater das Wichtigste und Heiligste auf der Welt war!“

„Hier sind furchtbare Dinge passiert, Frances. Wir sollten alle einen Strich darunter setzen. Dann hört auch der Wahnsinn auf, und wir können alle wieder ruhig schlafen.“

Frances verengte die Augen und ließ den Eimer auf den Boden fallen. Pferdemist verlor sich auf dem harten Sandboden. Dann ging sie auf ihre Schwester zu. „Ich könnte dir drohen, weißt du das? Die ganze Zeit über frage ich mich, warum ich es nicht tue …“

„Wieso solltest du mir drohen können?“

„Indem ich rede. Ich könnte dir drohen, dass ich reden werde, wenn du es wagst, die Farm zu verkaufen. Und dem Detective erzähle ich, wie es wirklich war …“

Anna lachte und winkte ab. „Wenn du redest, Frances, rede ich auch. Wir sitzen im selben Boot. Was du mir anhängen kannst, kann man dir schon lange anhängen.“

Frances blieb nahe vor ihr stehen. „Was man mir nicht vorwerfen kann, ist die Loyalität unserem Vater gegenüber. Wenn du mich fragst, wie ich so kalt sein kann, frage ich mich, wie du so kalt sein kannst. Mein Leben lang lüge ich für dich, obwohl es schon damals ein Leichtes gewesen wäre, alles zu erzählen. Aber ich tue es nicht, weil ich unseren Vater nicht hintergehen werde. Weil es sich so gehört, für eine Tochter, die ihren Vater liebt!“

„Ich liebe Daddy auch!“

„Ach ja? Dann überlass mir die Farm!“ Frances hob drohend den Zeigefinger. „Irgendwann kommt er wieder, und wenn er sieht, dass er kein Heim mehr hat, zu dem er zurückkehren kann, werde ich nicht lügen und dich in Schutz nehmen!“

„Daddy kommt nicht wieder. Er sitzt lebenslang.“

„Und wessen Schuld ist das?“, brüllte Frances nun. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, ihre Schwester voller Hass anzusehen. „Wäre Daddy nicht im Gefängnis, wäre das alles nicht passiert, verdammt! Aber du musstest dein Drama veranstalten, betteln, fluchen, dich aufspielen!“

„Frances …“ Anna griff nach ihren Händen.

Frances spürte ihre manikürten Finger zwischen ihren von der Arbeit geschundenen Händen.

„Wenn die Farm verkauft ist“, sagte Anna, „kann er nicht mehr wiederkommen … Verstehst du denn nicht? Dann seid ihr frei!“

Frances starrte sie fassungslos an. „Und was geht es dich an? Du bekommst doch nichts davon mit. Lebst in New York und bekommst gar nichts mit. Weißt du was? Lieber mache ich weiter, als dass du mir die Farm wegnimmst. Ich will nicht ‚frei‘ sein!“

Anna riss ihre Hand weg. „Das kannst du nicht ernst meinen.“

Frances hob den Eimer auf. „Wenn Vater irgendwann wieder nach Hause kommt, muss er ein Heim vorfinden. Das ist alles, was zählt.“


KAPITEL 10

Vergangenheit

ANNA

Cunningham Farm, Bayou Springs

Mai 2004

In dem Jahr, in dem Anna Cunningham die Schule beenden sollte, lernte sie wie eine Verrückte, nur um endlich aus dem Albtraum dieser Farm fliehen und irgendwo ein neues Leben beginnen zu können. Sie wollte niemanden mehr um sich herum haben, sie nicht mehr sehen – ihre Geschwister nicht, ihre Mutter nicht, nicht einmal ihren Vater – sie wollte weg. So schnell es ging. Und zwar allein.

In der kommenden Woche sollten die Prüfungen beginnen. Für Anna hieß das, mehr zu lernen als je zuvor. Bis spät in die Nacht saß sie über ihren Büchern und morgens, wenn auf der Farm Betrieb war, war sie müde und ausgelaugt.

Das plärrende Baby, die kleine Grace, Allisons und Jimmys Kind, trug dazu bei, dass Anna kurz davor war, die Nerven zu verlieren.

„Um Himmels Willen!“, schimpfte Anna. Sie saß am Küchentisch und wiederholte jede Matheaufgabe der letzten sechs Monate, während Grace in einer Wiege im Wohnzimmer nebenan lag und wie am Spieß schrie. Es hatte nichts geholfen, sich die Ohren zuzuhalten – Grace schrie und Anna hörte es.

Bethany saß in einem Schaukelstuhl daneben, auf ihrem Schoß lag eines von Vaters Hemden, das sie flicken wollte. Sie summte ein Lied dabei. Das Geschrei störte sie scheinbar nicht.

Doch Anna wurde immer zorniger, je stärker die Kleine ihre Fäustchen ballte. Sie ragten aus der Wiege heraus, um zu demonstrieren, wie ungnädig sie gerade war.

Wütend ging Anna zu ihrer Mutter. „Mach doch mal was, damit sie aufhört!“

„Wozu denn? Sie ist satt und gewickelt, sie ist müde und findet noch in den Schlaf. Wenn es dich stört, dann geh nach oben in dein Zimmer. Da kannst du auch lernen.“

„Als ob es oben ruhiger ist!“ Zudem war es oben heiß, denn der Mai in diesem Jahr glühte vor Hitze. Vor Zorn stampfte Anna auf den Boden. „Nimm sie auf den Arm, Mom! Tu irgendwas! Ich kann mich nicht konzentrieren!“

„Sie ist nicht mein Baby. Wenn sie schreit und ihre Mutter es ignoriert, dann muss sie eben schreien.“

„Ich werde verrückt in diesem Haus!“ Anna drehte sich um, ging zum Kühlschrank und holte sich eine kalte Flasche Soda. Grace schrie immer noch. Mom tat nichts.

„Wie hältst du das aus?“, wollte Anna wissen. Ihre Stimme klang brüchig vor Wut, denn Grace schien sie mit ihrem Geschrei noch zu übertönen.

„Ich arbeite daran, Liebes.“ Bethany legte das Hemd weg und starrte abschätzig in die Wiege. „Glaub mir, ich bin dabei, einen Weg zu finden, dass wir Allison und das Baby los sind, aber bis es so weit ist, musst du dich gedulden.“

„Sie wird die Farm nicht verlassen.“ Anna hoffte, ihre Mutter würde sie vom Gegenteil überzeugen können.

„Mach dir keine Gedanken, das wird sie. Sie hat sich bereits umgesehen, schließlich hat sie allen Grund, meine Drohung ernst zu nehmen“, wiederholte Bethany. „Läufst du zum Stall? Entweder will Allison nicht hören, dass ihr Kind schreit, oder sie tut gerade etwas furchtbar Wichtiges.“

„Ich gehe.“ Anna war froh, das Haus verlassen zu können.

Mit der Flasche in der Hand ging sie über den Hof. Ihre Geschwister waren mit Alec und Jimmy auf dem Markt, Allison befand sich in der Scheune. Die Situation auf der Farm war angespannt und unerträglich, seitdem im März das Baby geboren worden war.

Evan hielt sich aus allem raus. Wann immer er konnte, war er unterwegs, um mit seinen Freunden abzuhängen, während Frances, Bernie und Allison den Vater bei der Farmarbeit unterstützen.

Vor allem Frances.

Sie und ihre Mutter Allison waren immer im Stall oder auf dem Feld, da, wo Anna und ihre Mutter Bethany nicht waren.

Was einmal eine große Gruppe aus zwei Familien mit glücklichen Kindern gewesen war, war nun ein Ort, an dem jeder jeden hasste.

Seiten wurden gewählt, die Familie zerbrach in zwei Teile und mittendrin stand ein Mann, der die ganze Zeit damit beschäftigt war, das Heim für sie alle bestehen zu lassen.

„Allison?“, rief Anna nun. Sie sah sie in der Scheune nicht, hörte aber Geräusche vom Heuboden. Eine Gabel wurde über den Holzboden gezogen.

Anna kletterte die Leiter hoch und fand Allison auf dem Heuboden der Scheune, da, wo sie letztens Chuck geküsst hatte, als der heimlich zur Farm geschlichen kam. Der Heuboden war riesig, zig Heuballen lagerten hier. Allison war gerade dabei, den Hänger, der unten vor der Scheune stand, mit neuem Heu zu füllen, ein Tuch um den Kopf gebunden, die Haut rot und schweißnass. Mit der Heugabel löste sie das Heu von einem Ballen, der ganz in der Nähe der offenen, oberen Wand stand.

„Was ist denn?“, fragte Allison.

„Dein Baby schreit.“ Anna betonte, wem es gehörte. „Es stört mich beim Lernen. Hörst du das nicht?“

„Ich arbeite, Madame.“

„Dann hättest du vielleicht kein weiteres Kind bekommen sollen.“ Anna blieb auf der obersten Stufe der Leiter stehen. Es war kein Geheimnis, dass sie Allison nicht mochte. Hatte sie noch nie. Und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Anna war in Allisons Augen sicherlich ein vorlautes, freches und altkluges Gör. Für Anna war Allison das genaue Gegenteil. Sie stank nach Mist und hatte die Intelligenz eines Rindes. Mehr hielt sie von Allison nicht.

„Die Farm ist riesig. Warum suchst du dir nicht einen anderen Ort, an dem du lernen kannst?“ Allison arbeitete weiter. „Ach, halt, du kennst die Farm ja kaum. Sie geht hinter der Scheune noch weiter!“

Anna ignorierte das fiese Lachen. „Dass du gut Mist und Heu schaufeln kannst, wissen wir. Aber willst du vielleicht dein Talent in der Kindererziehung weiter ausbauen? Hast es bei zwei Kindern nicht hinbekommen, vielleicht beim dritten?“

Allison hob den Kopf. Witze über Bernie und Frances konnte sie nicht leiden. Für einen Moment glaubte Anna, gleich die Heugabel an den Kopf geworfen zu bekommen. Egal, dachte sie, dann würde sie Allison einen Schubs geben. Schließlich stand sie direkt an der Kante zum Abgrund.

„Weiß dein Vater eigentlich, was für ein Biest du bist?“

„Er gehört zu meiner Mom, und Mom sagt ihm nur, wie intelligent und großartig ich bin.“

„Du bist nicht mehr als ein störrisches, kleines Kind, Anna, das sich vor jeder Verpflichtung und jeder Herausforderung des täglichen Lebens drückt.“

Anna winkte ab. „Das habe ich nicht nötig. Du wirst die Farm verlassen.“ In ihr brodelte es. „Irgendwann. Mit den anderen. Mom wird das regeln!“

„Deine Mom kann mir gar nichts! Denn es gibt immer noch deinen Vater, Madame! Dein Vater wird mich niemals gehen lassen, auch, wenn ich ihm sagen würde, dass ich freiwillig gehe. Das ist es, was deiner Mutter und dir so missfällt! Jimmy liebt mich. Genau wie deine Mom! Jimmy liebt uns beide.“ Allison legte die Hände auf den Stiel der Heugabel und lachte. „Ich werde die Farm niemals verlassen. Das ist unser Heim, schon vergessen?“

Anna umklammerte das Holz der Leiter. Oh, wie sie diese Frau hasste! Wie nur, wie hatte Daddy je etwas an ihr finden können? Wieso hatte er ihre schöne, kluge Mommy mit dieser Frau betrogen?

Warum, Daddy?

„Ich hasse dich, Allison.“

„Und ich hasse dich, Anna!“

Anna kletterte ohne ein weiteres Wort hinunter. Wütend stapfte sie zurück zum Haus. Schon von draußen hörte sie das Geschrei des Babys, monoton und ohrenbetäubend laut.

Sie setzte sich auf die Stufen zur Veranda, hielt sich abermals die Ohren zu und schloss die Augen.

Wie hielt Mom das aus?

Wie hielt Dad diese Frau aus?

Schon wieder kribbelte es in ihrem Magen, schon wieder spürte sie die Tränen in ihre Augen steigen, weil sie so wütend war.

Als Anna die Lider öffnete, sah sie Daddy und die anderen nach Hause kommen. Dad stieg von der Kutsche und hielt inne, weil auch er das Geschrei des Babys vernahm. Doch er ignorierte es. Da war Anna sich sicher: Grace, dieses fünfte Kind, das niemand haben wollte, ging ihm genauso auf die Nerven wie allen anderen.

Einmal hatte sie ihn nachts ertappt, wie er mit Grace im Wohnzimmer stand und sie schüttelte, weil er müde und ausgelaugt war. Schließlich war Allison hereingekommen und hatte ihn beschimpft. Er hatte dann erschrocken auf seine Hände gesehen, aus denen sie ihm das Baby gerissen hatte. Anna hatte ihn so gut verstanden.

Niemand hatte Grace gewollt. Niemand hatte Kind Nummer fünf gewollt.

Anna ging ins Haus. Die Küche und das Wohnzimmer waren leer.

„Mom?“, rief Anna. Niemand antwortete. Das Baby lag in der Wiege und schrie. Anna sah noch einmal aus der Tür. Immer noch keine Spur von Allison. Sie wusste nicht, ob sie in diesem Moment wütender darüber war, weil das Baby schrie oder weil Allison nicht kam. Jedenfalls nahm sie das Baby aus der Wiege und ging mit ihm über den Hof.

Grace verstummte augenblicklich, als sie in Annas Armen lag. Doch Annas Wut ließ nicht nach. Im Gegenteil. Sie drückte das Kind nicht an sich, sondern hielt es, als sei es ein nasses Stück Wäsche, das sie aus dem Wasserbottich geholt hatte und auf die Leine hängen wollte.

Sie spürte keine Liebe. Sie hatte das Baby nicht gern.

Sie hatte es gehasst, als es auf die Welt gekommen war. Es hatte Wochen gedauert, bis sie es überhaupt hatte ansehen können. Es war das Erzeugnis einer Frau, die sie nicht mochte, die das Glück ihrer Mutter zerstört hatte, indem sie den Vater in einem schwachen Moment ausgenutzt hatte. Außerdem fand sie das Baby ausgesprochen hässlich, mit den rotblonden Locken und den großen, blauen Augen – es sah genauso furchtbar aus wie Allison und Frances.

„Allison“, rief sie bedrohlich, als sie in die Scheune trat. Alle Tiere waren draußen auf den Koppeln, lediglich ein paar Hühner saßen in den Nestern oder auf den Stangen.

Keine Spur von Allison.

Anna kletterte mit dem Baby in ihrem Arm auf den Heuboden, in der Hoffnung, oben würde Allison stehen und ihr endlich dieses Balg abnehmen. Doch oben war alles ruhig. Anna ging vor zur Öffnung, um den Hof überblicken zu können.

Unten stand noch immer der Hänger, beladen mit Heu. Sie drehte sich davon weg, wollte wieder runtergehen, als ihr Blick auf die Heuballen hinten an der Wand fiel. Da hatte Chuck sie geküsst. Da war es eigentlich ganz gemütlich gewesen. Und wenn das Baby hier schrie, würde man es nicht hören.

Also legte sie es in ein Bett aus Heu. Formte sogar einen Rand, damit es nicht wegrollen konnte.

Das Baby war ruhig.

Und Anna ging. Ging zur Leiter, während ihr Herz schneller schlug, stieg zwei Sprossen hinunter und blieb dann stehen.

Schaute noch einmal zu dem Kind und dachte an ihren Streit mit Allison. Fühlte den Groll gegen sie in ihrer Brust.

„Ich werde die Farm niemals verlassen. Das ist unser Heim, schon vergessen?“

„Wo ist mein Baby?“

Bethany schaute zu Anna, Anna entgegnete ihren Blick.

Allison stand vor den beiden. Ihr Körper vibrierte vor Angst und Sorge.

„Es lag in der Wiege“, meinte Bethany. „Ich bin nach oben gegangen, um ein neues Hemd zum Flicken zu holen.“

Frances kam die Treppen herunter. „Sie ist nicht oben, Mom. Wer hat sie denn aus der Wiege genommen? Grace ist ja wohl kaum selbst gelaufen.“

Allison und Frances standen nun nebeneinander. Sie waren einander mit den Jahren immer ähnlicher geworden.

„Anna …“ Bethany wandte sich nun auch besorgt an ihre Tochter. „Hast du Grace aus der Wiege genommen?“

Anna schüttelte den Kopf, konnte aber niemanden dabei ansehen. „Nein, warum denn? Ich war draußen!“

„Sie wollte dich aus der Scheune holen“, sagte Bethany an ihre Schwester Allison gewandt. „Wo warst du denn?“

„Habt ihr den Verstand verloren?“, schrie Allison. „Wo ist mein Baby, verdammt?“

Frances schritt zur Tür, öffnete sie und sah Bernie, Evan und Jimmy von der Scheune über den Hof in Richtung Farmhaus rennen.

„Oh mein Gott“, entfuhr es Frances. Die Frauen und Anna traten hinaus auf die Veranda.

Anna begann, am ganzen Leib zu zittern. Obwohl es warm draußen war, fror sie.

Jimmy rannte. In den Armen hielt er das Baby.

Evan war noch schneller, schrie irgendetwas. Bernie stolperte hinter ihnen her. „Es hat KNACK gemacht, es hat KNACK gemacht!“, sang er, sprang von einem auf dem anderen Fuß und lief dann in einem Kreis.

Frances und Bethany erstarrten. Allison sank zu Boden. Ihr Schrei brannte sich in Annas Gehirn. Sie würde den Klang nie wieder vergessen.

Es war, als würde ein Gewitter aufziehen, dunkle, schrecklich düstere Wolken, die für immer über ihrem Leben schweben würden.

Vater erreichte die Veranda. Sein Gesicht war bleich.

Evan kämpfte gegen seine Tränen. „Sie … sie lag auf dem Boden … neben … dem Hänger … sie …“ Er suchte am Geländer Halt, dann stieß er sich ab, als würde er Schwung brauchen, um seine Beine weiter zu bewegen, und lief an Anna vorbei zum Telefon.

„Warte!“, rief Vater. „Noch nicht!“

Stille.

Nacheinander sah jeder in Annas Richtung. Einige von ihnen fragend, die anderen begreifend.

„Nein!“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein … ich … wie könnt ihr …“

Schreien. Weinen. Blicke.

Und mit diesen Blicken wurde die Cunningham Farm in eine Wolke des Schweigens gehüllt. In diesen Minuten waren Blicke die Bestätigung eines Pakts.

Trauer, Sorge, Wut und Hass wirbelten durcheinander. Mittendrin stand der Tod des fünften Kindes und die Aussage des Vaters, mit ruhigen, aber äußerst bestimmten Worten: „Was auf der Cunningham Farm passiert, bleibt auf der Cunningham Farm. Ist das klar?“

Evan nickte. Bernie nickte. Frances tat es und Bethany auch. Nur Allison war drauf und dran, Anna zu attackieren, wurde von Bethany festgehalten und sank schließlich verzweifelt und schreiend zu Boden.

„Wir schweigen.“ Bethany weinte, weil sie wusste, dass ihr Ehemann ins Gefängnis gehen würde, weil niemand an einen Unfall glauben würde. Denn niemand ging mit einem Baby auf einen ungesicherten Heuboden.

Jimmy ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen. Mit Tränen in den Augen sah er zu seiner ältesten Tochter. „Wir müssen die Kinder schützen …“

Die Kinder schützen.

Das Heim. Ein Pakt. Schon wieder.

Noch immer spürte Anna die Augenpaare eines jeden einzelnen von ihnen auf ihren Schultern, genau dort, wo die Last und die Schuld am Tod des fünften Kindes auf ihr liegen würde – ein Leben lang. Alles, was in der vergangenen Stunde geschehen war, verblasste, weil sie es unsichtbar machen wollte. So, als wäre das alles nicht geschehen. Ihr wurde schwindelig, die anderen verschwommen vor ihren Augen, der Vater mit dem toten Baby in seinen Armen.

War es denn überhaupt geschehen?

„Ich habe … das nicht getan, wieso … seht ihr mich an?“, stammelte sie, rannte an ihnen vorbei, rannte weg, und wusste doch, dass sie, egal, wohin sie gehen würde, egal, wie viel Zeit vergehen würde, nicht vergessen könnte, was an diesem Tag passiert war.


KAPITEL 11

Gegenwart

NATE

Bayou Springs Detective Bureau, Bayou Springs

Montag, 29. Juli 2019

Nate fragte sich, warum er in letzter Zeit mit der Hitze so schlecht zurechtkam und immer wieder von Kopfschmerzen geplagt wurde, wenn es so heiß war. Früher hatte er damit keine Probleme gehabt. Entweder lag es am Älterwerden oder am verdammten Alkohol.

Jetzt, um zwei Uhr am Nachmittag warf er sich erneut eine Tablette ein. Er saß im Büro und hörte Jeff nur beiläufig zu, weil er ständig an den Streit mit Anna denken musste. Denn der hatte ihm zu schaffen gemacht.

Da Jeff keine neuen Informationen für ihn gehabt hatte, als er am Vormittag mit der Zeugenbefragung weitergemacht hatte, fand Nate es auch nicht wichtig, ihm zuzuhören.

„Hey, Kumpel!“, rief Jeff irgendwann und bewarf Nate mit einer Büroklammer.

Genervt sah Nate zu ihm auf. Beide wussten, dass sie an den vergangenen Abend dachten.

„Das … ‚Gewitter‘ gestern Abend hat dich verschreckt, hm?“

Nate verstand. „Sagen wir mal so, es hat mich nicht überrascht. Und mir ist klargeworden, wie du alle deine Fälle lösen konntest. Trefferquote 92 Prozent und so.“

„Ach.“ Jeff winkte ab. „Das ist die Erfahrung. Aber ab und zu muss man sich seine Antworten eben so holen.“

„Aber du hast keine bekommen“, gab Nate zu bedenken.

„Richtig, und deswegen fahren wir heute Abend beide zur Cunningham Farm und schnappen uns den Jungen. Der wird reden, der ist heute bestimmt neben der Spur wegen seiner Mutter.“

„Wenn du das tust“, Nate rückte seine Krawatte gerade, „wird Frances dich umbringen, und dann hat sie wirklich und nachweislich jemanden auf dem Gewissen.“ Er schaute auf die Uhr auf seinem Handy. „Ich muss los, die Trauerfeier beginnt in einer Stunde.“

„Soll ich mitkommen?“, fragte Jeff und putzte sich lautstark die Nase.

„Nein, fahr ruhig nach Hause. Wolltet ihr heute nicht dieses Barbecue veranstalten?“

„Ja, du warst eingeladen.“ Jeff hustete und warf sich irgendwelche Pillen ein. „Ist aber abgeblasen wegen des McKenzie-Falls. Deswegen habe ich auch Zeit heute Abend.“

Nate ignorierte die Anspielung und nahm sich seine Sachen. „Dann sehen wir uns später.“

Er verließ das Büro und trat nach draußen, wo ihn die Hitze fast erschlug. An solchen Tagen arbeitete er dann meistens von zu Hause aus, doch heute musste er zum Jerome Aubene Cemetry bei Bayou Springs, in dessen gleichnamiger Kirche, eine halbe Meile weiter, der Gottesdienst für Bethany Cunningham abgehalten werden sollte.

Ein Kloß steckte ihm im Hals, als er seinen Wagen ein Stück abseits der Kirche parkte und ausstieg. Die Kirche lag am Ende eines Wendekreises, umringt von duftenden Oleanderbäumen.

Die Türen standen weit offen, genau wie damals, als die Leute eingeladen gewesen waren, Abschied von Susan zu nehmen.

Nate senkte den Kopf, nahm den kleinen Strauß aus dem Kofferraum und trat zur Kirche. Gerade spielte Musik, die bis nach draußen drang. Irgendetwas Klassisches.

Nate erwartete nicht viele Leute, da Frances Cunningham ja bereits angekündigt hatte, dass es nicht viele Menschen gab, die Bethany gekannt hatten. Er erwartete aber immerhin ein paar Leute und war fast schon geschockt, als er außer Reverend Rousemouth, der an der Seite des in der Mitte der Kapelle aufgebahrten Sarges stand, nur eine Handvoll Menschen entdeckte.

Er war so verdutzt, dass er an der Tür stehenblieb und sich noch mal vergewisserte, ob er zur richtigen Uhrzeit gekommen war. Nate holte tief Luft, ging in die Kirche und trug seine Blumen zu den anderen. Wunderschöne Gestecke in vielen Farben schmückten den Sarg, dazwischen Bilder der Verstorbenen. Sie war eine wirklich schöne Frau gewesen. Als Nate die Fotos betrachtete, auf denen sie ungefähr fünfundzwanzig, Ende dreißig und Mitte vierzig gewesen sein musste, dachte er sofort an Anna. Sie war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Der Sarg war geschlossen. Nate verbeugte sich leicht und warf einen kurzen Blick zum Reverend, der ihm zunickte.

Während er den Gang zwischen den Bänken zurückschritt, erkannte er Anna und Frances, die in der ersten Reihe nebeneinander saßen. Bernie saß dahinter, den Kopf fast bis in den Schoß gesenkt.

Er ging an der Familie vorbei und setzte sich in die letzte Reihe. Die anderen Gäste kannte er nicht. Als die Musik endete, erzählte der Reverend einige Anekdoten über Bethanys Leben und übergab das Wort dann an Anna, die über ihre Mutter sprach. Sie war gefasst, verlor nicht für eine Sekunde die Stimme und sprach liebevolle Worte, so würdevoll und ehrenhaft, dass es Nate überraschte.

Als die Musik wieder einsetzte, beschloss Nate, zu gehen. Die eigentliche Beerdigung würde am Dienstagfrüh im kleinsten Kreis erfolgen. Er hatte alles gesehen, was er sehen musste. Keiner der Anwesenden warf irgendwelche Fragen auf, also verließ er die Kirche und trat nach draußen in den Sonnenschein.

Er wählte Jeffs Nummer. „Es ist niemand hier“, sagte er. „Nur die Kinder und zwei andere Ehepaare.“

„Sonst keiner?“

„Frances hatte angedeutet, dass kaum jemand kommen würde, nur …“ Moment. Nate schaute noch einmal zurück in die Kirche, dann zum Parkplatz. „Warte … ich ruf dich gleich zurück.“

Er legte auf und stemmte die Hände in die Hüften, während er in die Kapelle starrte.

Evan fehlte.

Wo zur Hölle steckte Evan Cunningham während des Gottesdienstes für seine eigene Mutter?

In diesem Augenblick trat Anna aus der Kirche. Sie war aufwendig gestylt, erinnerte ihn kaum an die Frau mit dem zerzausten Haar, die heute in seinem Bett gelegen hatte, als er aufgestanden war. Sie sah anders aus, und genauso stellte er sie sich in ihrem Alltag in New York vor. Auch, wenn er glaubte, etwas für sie zu empfinden, waren seine Bedenken, die er ihr gegenüber heute geäußert hatten, ehrlich gewesen. Obwohl es wehtat, musste er zugeben, dass er sie doch eigentlich kaum kannte.

„Hey, Detective“, sagte sie distanziert. „Danke, dass du gekommen bist.“

„Ich kann bleiben, wenn du willst.“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Als Detective oder als Nate?“

Er zuckte mit den Achseln. „Als was du willst.“

Anna holte tief Luft. „Ich war schockiert. Heute Morgen. Was du mir anhängen wolltest, ich … ich war entrüstet, Nate.“

„Ich weiß. Und es tut mir leid.“

„Ich hatte das Gefühl, dass du nur mit mir geschlafen hast, um an Informationen zu kommen.“

Ihre Wortwahl überraschte ihn. „Anna! Ich bin ehrlich: Ich kann nicht ausschließen, dass ich Hintergedanken hatte, als wir Eis essen waren. Ich wollte Informationen vor dir, aber aus zwei Gründen: Ich will wissen, was deiner Mutter angetan wurde und welches Geheimnis die Cunningham Farm birgt. Aber ich wollte auch mit dir zusammen sein. Und gestern … ich würde nie mit dir schlafen, um an Informationen zu kommen. Warum sollte ich?“

„Um den Fall zu lösen“, sagte sie mit einem traurigen Lächeln.

„Ist er nicht gelöst?“, fragte Nate ernst. „Deine Mom hat sich umgebracht, oder nicht? Und die Wunden hat sie sich selbst zugefügt, oder nicht?“

Sie ließ die Arme fallen. „Alles, was du fragst oder sagst, klingt so zweideutig!“

„Und alles, was du tust, ist drum herum reden, Anna. Sag mir doch mal was! Sag mir, was du denkst, was du weißt und vor allem, wovor du, verdammt noch mal, Angst hast!“

„Ich habe keine Angst!“

„Doch!“ Er wurde wütend und wusste, dass er das nicht steuern konnte. Denn das war nun mal so, wenn man Gefühle hatte. Für eine Person, die man eigentlich verdächtigte.

Als sie schwieg, trat er einen Schritt vor und schaute nach oben zu den Kirchenglocken, die bald ihr Spiel beginnen würden. „Als Susan gestorben ist, dachte jeder, ich müsste abgelenkt werden. Es würde mir helfen, wenn ich nicht über sie rede. Aber so ist es nicht. Erst, als ich mich mit ihrem Tod beschäftigt habe, als ich angefangen habe, mich für die Polizeiarbeit zu interessieren und mir vor Augen gehalten habe und mit anderen darüber geredet habe, was passiert ist, spürte ich, dass es das ist, was helfen kann. Reden, Anna.“

„Ich komme über Moms Tod hinweg … bin es schon.“

„Dafür muss es einen Grund geben, und ich meine auch nicht ihren Tod, denn ich weiß, ihr alle, außer Bernie, verkraftet den gut. Ich meine das, was dir im Weg steht.“

Sie schnappte nach Luft. „Wieso glaubst du das?“

„Du zeigst es mir. Du hast es mir gesagt.“ Er lächelte. „Dass etwas nicht stimmt und du Angst hast. Vielleicht ist es auch eine Schuld, eine Sache, die dich belasten würde, wenn du mit mir darüber redest.“

Anna sah verstohlen zur Seite. „Nate …“

„Ich bin Polizist, ja. Aber seit gestern Abend fühle ich mich auch für dich verantwortlich.“ Er versuchte, ihr deutlich zu machen, was genau er fühlte. „So, als würde ich dich beschützen wollen.“

Sie drehte sich zu ihm und schüttelte den Kopf. „Das kann niemand.“

„Ich kann es.“ Er trat noch näher zu ihr und legte beide Hände auf ihre Schultern. „Das kann ich. Denn ich empfinde etwas für dich! Und ich will dich beschützen. Ich verspreche dir, es wird dir nichts geschehen, solange ich da bin!“

„Du verstehst das nicht!“ Sie schaute zur Kirche zurück, als würde sie prüfen, dass niemand sie hören konnte. „Du verstehst es nicht!“

„Was denn?“, flehte er. „Vor wem hast du Angst?“

„Wenn sie herausfindet, dass ich geredet habe …“ Sie sah ihm in die Augen. Er hatte das Gefühl, seinem Ziel ein großes Stück näher gekommen zu sein.

Ja, Anna verheimlichte etwas. Und ja, es war von zweifachem Interesse, dahinterzukommen. Wenn er ihr zeigte, dass sie ihm etwas bedeutete, würde sie irgendwann reden. Auch wenn das moralisch nicht ganz richtig war.

„Du meinst Frances“, schlussfolgerte er. „Du hast Angst vor Frances.“

„Angst ist es nicht …“

Nate seufzte tief, nahm sie in die Arme und streichelte ihr dabei über den Rücken. „Du musst mir eine Frage beantworten. Ich will, dass du dich dabei auf mich verlässt und mich nicht anlügst.“ Er hielt sie so fest, dass sie ihren Kopf nicht bewegen konnte, denn sie stand mit dem Rücken zur Kirche und sah nicht, dass in diesem Moment Frances von ihrem Platz aufgestanden war und zu ihnen nach draußen kam. Sie hatte die beiden genau im Blick.

„Okay“, hauchte sie leise.

„Wo ist Evan?“ Er spürte, dass Anna den Mund öffnete. Sie schien mit dieser Frage nicht gerechnet zu haben.

„Ich weiß es nicht“, sagte sie, und er glaubte ihr.

„Weißt du, wer Eddie McKenzie umgebracht hat?“ Er hielt Anna immer noch in seinen Armen, während Frances ihm aus der Kirche entgegenkam.

„Nate“, flüsterte sie, „wenn ich es dir sage, bin ich tot.“


Cunningham Farm, Bayou Springs

Nate durfte keine Zeit verlieren.

Er musste zur Cunningham Farm fahren, um herauszufinden, wo Evan steckte. Wenn Anna, Frances und Bernie in der Kirche waren, war es gut möglich, Evan allein auf der Farm anzutreffen. Was auch immer dort gerade vor sich ging.

Staub und heißer Sand wurden aufgewirbelt, als Nate die Farm erreichte, wo er aus dem Wagen sprang. Evans Auto stand in der Einfahrt. Er musste hier sein.

Nate klopfte an die Tür, aber niemand öffnete ihm. „Mr. Cunningham? Detective Sullivan, lassen Sie uns reden.“

Sieben Mal klopfte er an die Tür und wartete vergebens, dass sie geöffnet wurde. Schließlich gab er auf und schaute über den Hof zur Eiche, an dem er vor einer Woche Bethany Cunningham vorgefunden hatte.

Seitdem war einiges passiert. Nate glaubte, ganz dicht an der Wahrheit zu sein. Er zog sein Telefon aus der Tasche. „Jeff, halt dich bereit, eventuell brauche ich deine Hilfe. Es geht um Evan Cunningham. Ich habe da so ein Bauchgefühl.“

In diesem Moment hörte er die Geräusche. Sie kamen aus der Scheune. Es klang nach aufgebrachten Tieren. Nate runzelte die Stirn und legte schnell auf. Irgendetwas ging da vor sich.

In der heißen Nachmittagssonne machte er sich auf den Weg nach hinten. Ja, er hatte recht. Ein paar Hühner flatterten aufgeregt vor der Scheune herum, Pferde wieherten. Als Nate die Scheune betrat, sah er die Stute, Rosie, die unruhig umherging und sich dann in ihrer Box auf den Boden legte.

„Scheiße“, entfuhr es Nate. Er wollte Anna anrufen, um ihr zu sagen, dass Frances kommen sollte. Aber bekamen Pferde ihre Fohlen nicht ganz allein? Irgendetwas hatte er mal in einer Dokumentation gesehen. Krampfhaft dachte er darüber nach, was sein Grandpa ihm gepredigt hatte: Pferde sind Fluchttiere, sie bekommen ihre Fohlen quasi im Vorbeigehen.

Nate wollte schon gehen, als Rosie merkwürdige Geräusche von sich gab. Er konnte ihre Zähne sehen und dass ihr Bauch eigenartig geformt war.

Sein Herz raste, weil er keine Ahnung hatte, was er tun sollte. Als er Anna anwählen wollte, rannte Frances an ihm vorbei.

„Ich …“, wollte Nate sagen, doch Frances agierte bereits. Sie warf das schwarze Jackett ab und zog ellenlange Gummihandschuhe über, die auf einer Anrichte in einer Box steckten.

„Bernie!“, hörte er sie schreien.

Nate blieb an der Scheunentür und beobachtete das Geschehen, als Bernie seiner Schwester zur Hilfe kam.

„Da stimmt was nicht“, sagte Frances hektisch und untersuchte die Stute.

„Soll ich … den Doktor …“, stammelte Bernie nervös. Er wusste offenbar nicht, was er tun sollte.

Frances stand hinter der Stute, ihr Gesicht war kreidebleich.

„Was ist?“, fragte Nate, weil er ahnte, dass irgendetwas schieflief. Erst dann entdeckte er den Kopf des Fohlens.

„Da ist der Kopf … das Fohlen steckt fest.“ Frances schluckte. Nate hatte sie noch nie so gesehen. Er wusste, dass sie verzweifelt war, doch musste sie funktionieren. „Bernie … hol die Säge.“

Was Nate dann mit ansehen musste, würde ihn für sein ganzes Leben prägen. Er sah zu, wie Frances und Bernie routiniert das Leben der Stute retteten, während sie das Leben des Fohlens beendeten, noch bevor es begonnen hatte. Es war eine Komplikation, so hatte Frances es später genannt. Nate ging vor die Tür, um an dieser Szene nicht teilnehmen zu müssen. Erst im Nachhinein erklärte Frances ihm, dass man das Fohlen nicht hätte retten können. Wäre es im Mutterleib verblieben, hätte Rosie es nicht geschafft. Und in diesem Falle rettete man immer die Stute.

Blut klebte an ihrer Bluse. Bernie rannte pfeifend zurück zum Farmhaus, während Nate vor lauter Aufregung um das Pferd fast vergessen hätte, warum er hier war.

Er stand in der Scheune und schaute Frances dabei zu, wie sie Rosie gut zuredete, vor ihr und dem toten Fohlen stehenblieb, bis sie fand, dass das Pferd nun Zeit brauchte.

Dann wischte sie sich mit den blutverschmierten Händen über die Stirn. Sie sah aus wie ein Monster. Er dachte an Anna. Hätte sie so etwas tun können? Wäre sie dazu je in der Lage gewesen?

„Sie sind unglaublich“, meinte Nate anerkennend. Er versuchte, Frances in die Augen zu sehen, doch sie wandte immer wieder den Blick ab. Nate wusste, dass das mit gestern zu tun haben musste.

Er schämte sich für Jeff. Er schämte sich, was er dieser – eventuell ja unschuldigen – Frau angetan hatte. Ja, verdammt, er hielt Frances auch für verdächtig, zumindest im Bezug auf Bethany, das hatte er immer wieder gesagt. Doch vielleicht einfach aus Mangel an Verdächtigen, denn einen Beweis für ihre Schuld hatte er nicht gefunden.

Frances streifte die Handschuhe ab. „Es tut mir leid für Rosie. Ich bin froh, dass sie wohl nicht versteht, was wir getan haben … was ich getan habe … mit ihrem Fohlen.“

Nate sah zu dem toten Haufen vor der Box. „Wie oft mussten Sie schon einem Fohlen den Kopf absägen, um die Stute zu retten?“

„Das war das zweite Mal.“ Frances lachte leise. „Beim ersten Mal war ich neun. Vater musste es tun, ich habe ihm assistiert … jetzt …“

Nate nickte. „Ich weiß, es ist unpassend, aber wo ist Evan?“

Frances sah müde aus. Matt und ausgelaugt. „Beim Teufel vielleicht?“

„Sie müssen mich ins Haus lassen. Ich muss mit ihm reden.“ Nate sah nach draußen. Bis jetzt hatte er Anna noch nicht entdeckt. Er hoffte, dass Evan in der Zwischenzeit nicht weggefahren war.

„Wieso, Detective?“

„Er war nicht beim Gottesdienst. Wieso nicht?“

„Vielleicht war er verhindert.“

„Ich bitte Sie, es ist seine Mutter. Und Evan scheint mir nicht der Typ, der ihren Abschied einfach sausen lässt.“ Ungeduldig starrte Nate wieder nach draußen. „Frances, machen Sie mir bitte die Tür auf!“

Frances schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht.“ Sie begann, mit einer Heugabel frisches Heu in Rosies Box auszulegen.

„Wieso nicht?“ Dafür musste es einen Grund geben. Sie hatte etwas zu verschweigen. „Warum darf ich nicht ins Haus?“

Sie hörten einen Wagen, kurz darauf eine Tür. Nate schaute aus dem Scheunentor. Als er sich dann wieder zu Frances umdrehte, stand sie genau vor ihm und rammte ihm ohne jede Vorwarnung die Heugabel ins Bein. Nate stürzte zu Boden, seine Waffe rutschte aus dem Halfter. Er langte danach, doch Frances war schneller. Sie zog die Heugabel aus seinem Bein und schlug damit gegen seinen rechten Arm, drückte ihn zu Boden und richtete die Waffe auf ihn.

Bauchgefühl.

Nate starrte sie an. Hatte er die ganze Zeit recht gehabt? Wozu war Frances Cunningham in der Lage? Was hatte sie getan?

„Was tun Sie?“, schrie er sie an und kniff vor Schmerz die Augen zusammen. „Was ist im Haus, und … wo, verdammt, ist Evan?“

Blut strömte aus Löchern in seiner Wade. An einer Stelle schoss das Blut wie aus einer Fontäne heraus. Scheinbar hatte Frances irgendeine Arterie getroffen.

Frances seufzte. „Was auf der Cunningham Farm passiert, bleibt auf der Cunningham Farm, Detective.“


ANNA

Als sie aus New York abgereist war, hatte sie nicht daran gedacht, sich in Bayou Springs mit einem Mann zu treffen. Schon gar nicht mit dem Detective, der im Fall ihrer Mutter ermittelte, die nun im Sarg vor ihr lag.

Jetzt starrte sie darauf und versuchte, an etwas anderes zu denken, an Mom zu denken, doch immer wieder kreisten ihre Gedanken um Nate und das, was er denken oder tun würde.

Frances und Bernie waren bereits gefahren, sie hatte noch bleiben wollen. Alle anderen Gäste, Nachbarn aus dem Dorf und Alec, waren ebenfalls schon gegangen. Reverend Rousemonth ließ die Musik laufen und stand ihr zur Seite.

Anna hatte sich nicht viel Mühe mit der Visitation, der Gedenkfeier für Mom, gegeben. Die Bilder hatte sie selbst ausgedruckt, ein paar Rahmen in einem Laden besorgt und die Blumen kommen lassen. Sie hatte ziemlich viel Geld ausgegeben und würde sich die Rechnung mit Evan teilen.

Jetzt, da sie allein hier saß, mit Mom, versuchte sie, ein Gefühl zu entwickeln. Mitleid oder so was. Sie war schließlich ihr ganzes Leben lang eine Mutter gewesen, die versucht hatte, die Familie zusammenzuhalten und die Kinder zu lieben, auch wenn es ihr schwergefallen war.

Warum ging ihr ihr Tod nicht nahe? Warum hatte sie kein einziges Mal geweint?

War es, weil sie dieses Gefühl der Erleichterung gespürt hatte, als sie von ihrem Tod erfahren hatte? Dieses „endlich ist es vorbei“?

Endlich hat sie es geschafft?

Anna stand auf, ging zum Reverend und dankte ihm. Morgen zur Beisetzung würden sie sich wiedersehen.

„Ihre Mutter ist bei ihrer Schwester, es geht ihr gut“, sagte er zuversichtlich. „Glauben Sie mir, Anna.“

„Da fällt mir ein“, entgegnete sie. „Ich möchte nicht, dass sie neben Allison liegt.“

Der Reverend war verdutzt. „Was? Aber das war doch so angedacht.“

„Nein, das hätte Mom nicht gewollt. Sie waren sich nicht grün die letzten zwanzig Jahre.“

„Aber …“

„Eine andere Stelle. Nicht neben Allison und dem …“ Fünften Kind.

„Ich muss das klären, Ms. Cunningham. Eigentlich war das doch so eingetragen.“

„Mein Vater ist seit Jahren im Gefängnis. Ich bin die Tochter. Ich wüsste nicht, mit wem Sie das abgemacht hätten.“

„Mit Frances“, erinnerte er sich. „Ja, sie meinte …“

„Frances hat nichts zu entscheiden, sie ist nicht die Tochter.“

„Aber laut Papier …“

„Eine Adoptivtochter ist eben trotzdem nicht die eigene Tochter!“ Aufgebracht drehte sie sich um und stapfte davon. So emotionslos sie auch war, sie wollte den Kirchenraum nicht so wütend verlassen, schließlich war dieser Moment für Mom.

Also ging sie langsam, drehte sich noch einmal um, dachte an die schönen Momente. An die Schaukel auf der Farm, an Mom und Dad, an glückliche Kinder, bevor Allison schwanger geworden war.

Für einen Moment glaubte sie, einen Kloß in ihrem Hals zu spüren.

Nachdem sie hinter einen Busch gepinkelt hatte, stieg sie wieder in ihren Wagen. Sie warf eine Kopfschmerztablette ein und trank den halben Liter Wasser ihrer Flasche in einem Zug, bevor sie den kleinen Parkplatz vor der Kirche verließ. In ihrem Mietwagen, den sie sich für die Erledigungen zugelegt hatte, herrschten unerträgliche Temperaturen, obwohl die Klimaanlage auf Hochtouren lief. Als sie die Straße erreichte, spürte sie dieses unangenehme Gefühl in ihrem Bauch.

Nate hatte ihr versprochen, dass er sie beschützen würde. Wenn sie ehrlich war, war sie kurz davor, ihm alles zu erzählen. Doch wenn sie das tun würde, würde sie die ganze Familie verraten. Wenn Dad das rausbekäme, würde er vor Kummer sterben.

Dad.

Sie wollte ihn eigentlich besuchen, zusammen mit Evan, doch die Verlockung, gleich wieder nach New York zu fliegen und alles hinter sich zu lassen, war sehr groß.

Und Nate?

Er empfand etwas für sie, und sie tat das auch. Natürlich, denn sonst hätte sie nicht mit ihm geschlafen. So eine Frau war sie nicht. Wenn sie so weit ging, lag ihr etwas an demjenigen. Doch war ihr schon von vornherein klar gewesen, dass aus ihr und Nate kein Paar werden könnte.

Nicht wegen der Entfernung, nicht wegen der Umstände, unter denen sie sich kennengelernt hatten, sondern einfach, weil sie ein Geheimnis in sich trug, das er nicht verkraften würde.

Anna schob den kurzen Ärmel ihres Kleides nach oben, sodass ihr Tattoo sichtbar wurde. Sie hasste es. Schon so oft hatte sie im Internet nach einem Schönheits-Doc gesucht, der es wegbekommen würde.

Home.

Schmerzhaft verzog sie das Gesicht. Allein bei dem Gedanken, wie es entstanden war, fühlte sie den Schmerz erneut: Die Küche, der Tag, nachdem das fünfte Kind gestorben war. Der Tag, an dem sie alle zum zweiten Mal einen Pakt geschlossen hatten, der denselben Inhalt hatte.

Frances, die im Kamin Feuer gemacht hatte, obwohl es Sommer gewesen war, und einen Handschuh trug, um das Eisen, das sie in die Glut gehalten hatte, herauszuholen. Um dann jedem von ihnen jenes Tattoo einzubrennen.

Tränen hatten in ihren Augen geglitzert, Tränen der Wut, als Anna an der Reihe gewesen war.

„Damit wir es niemals vergessen“, hatte sie gesagt. Anna hatte gewusst, dass Frances dabei an etwas anderes gedacht hatte.

Nate hatte gestern Abend ihr Tattoo gesehen. Er hatte nichts gesagt. Allein deswegen fand Anna ihn unglaublich: Er schwieg, obwohl er so viele Fragen hatte.

Aber würde sie reden, würde er sie nicht verstehen. Er würde gar nichts verstehen.

Und wenn ich doch rede?

Und er mich vielleicht doch versteht?

Sie fuhr über die lange Straße zur Farm hinaus, während die frühe Nachmittagssonne erbarmungslos auf die Frontscheibe knallte.

Glaubst du das wirklich, Anna Cunningham?

Denn das, was du zu erzählen hast, kann man nicht entschuldigen.

Tränen verschleierten ihre Sicht.

Er wird niemals auf deiner Seite sein – du bist ein Monster.

In diesem Moment entdeckte sie Nates Wagen in der Einfahrt der Cunningham Farm.

„Frances!“ Sie hatte die hohen Schuhe abgestreift, sie auf die Veranda fallen lassen und war ins Haus gerannt. Sie wusste nicht, ob der eisige Schauer, der ihr über den Rücken lief, vom Temperaturwechsel stammte oder von der Vorahnung, dass in der Zwischenzeit etwas Schreckliches passiert war.

Kein Mucks war zu hören. Anna schritt leise durch den Eingangsbereich, zum Wohnzimmer und zur Küche, weil sie spürte, dass jemand hier war. Aus dem gleichen Gefühl heraus griff sie nach der Bratpfanne, die über dem Herd hing, und ging durch den Türbogen vorbei zu den anderen Räumen im Untergeschoss.

Wo war Nate? Warum war er hergefahren?

„Hallo?“ Anna hörte nichts, doch die Tür zum Badezimmer stand offen. Sie stand nie offen, es sei denn, Bernie war auf dem Klo gewesen. „Bernie?“

Sie bemerkte ein Huschen und ging mit der erhobenen Bratpfanne zum Badezimmer. Sie schob die Tür auf. Eine Shampoo-Flasche flog ihr entgegen und traf sie direkt im Gesicht. Anna ließ die Bratpfanne fallen, taumelte nach hinten, stolperte über den Fellteppich vor dem Kamin und stieß mit dem Kopf auf die Steinplatten.

Ihr war schwindelig. Sie würgte, setzte sich auf und starrte ins Badezimmer. Sie wusste nicht, ob es am Sturz lag, ob sie träumte oder ob es wirklich Realität war: Auf der Toilette saß Evan, gefesselt und geknebelt, und Bernie stand daneben und lachte sich halbtot.

Anna konnte sich kaum bewegen. Trotz ihres schmerzenden Kopfes mobilisierte sie alle Kräfte und stellte sich auf. Schwindel überkam sie, sie hielt sich am Türrahmen des Badezimmers fest.

„Was ist denn hier los?“, fragte sie entsetzt, scheuchte Bernie aus dem Zimmer und zerrte an Evans Fesseln. Gleichzeitig nahm sie die dicke weiße Socke, die nicht seine war, aus seinem Mund.

„Geh in die Scheune!“, brüllte er. „Na los!“

„Warum?“

„Weil sie irre ist!“

„Wer?“

„Frances!“, schrie Evan. Sein Gesicht sah furchtbar aus. Bernie rannte vor der Tür herum und brabbelte laut, sodass Anna kaum etwas verstehen konnte. Also schlug sie die Tür zu und stemmte sich dagegen.

„Was hat sie denn getan?“

Evan sah völlig fertig aus. „Es ist vorbei, Anna.“

Ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Warum?“

„Der Detective ist hier.“

Das wusste sie bereits. „Und?“

„Ich habe einen Schuss gehört.“

Nate. „Was?“ Anna umklammerte seine Schultern.

Evan presste die Lippen aufeinander, sah von ihr weg. „Ich kann nicht mehr, Anna.“

„Warum hat Frances dich hier gefesselt?“

„Weil sie die Farm haben will. Das ist alles, was sie will. Sie geht dafür über Leichen, Anna!“ Eindringlich sah er ihr in die Augen. „Du musst sie umbringen! Du musst Frances umbringen, Anna!“

„Was?“ Anna wich zurück. „Was hast du gesagt?“

„Wir wollen nicht, dass sie die Farm behält, sie muss weg, sonst wird irgendwann irgendwer erfahren, was wir getan haben!“

Anna hielt inne. Sie betrachtete ihren Bruder voller Ekel und dachte an alles, was damals und jetzt passiert war. „Ich kann nicht glauben, dass du das gesagt hast, Evan.“

„Sieh mich nicht so an, als wärst du ein Unschuldslamm! Du hast mit dem Scheiß angefangen! Und jetzt, jetzt wärst du die Erste, die alles verrät, weil du zulässt, dass der Schwarze dich fickt!“

Sie riss die Augen auf. „Evan …“

„Ich habe eine riesige Familie, Anna! Versteh das doch! Ich muss die Mäuler von vier, bald fünf Kindern und einer Frau stopfen, die immer mehr will! Ich kann nicht mehr, Anna! Diese Gedanken zerreißen mich und, Herrgott, als wir erfahren haben, dass Mom nicht mehr lebt, warst du da nicht auch so unheimlich erleichtert? Verkauf die Farm, jetzt sofort, und dieser Albtraum hört endlich auf!“

Anna hielt sich am Türknauf fest. „Trotz allem“, sagte sie, „habe ich Mom geliebt. Sie hätte alles für uns getan …“

„Eben nicht!“, schrie er, während Speichel aus seinem Mund spritzte. „Das weißt du genau.“

Sie lachte verächtlich. „Und warum nicht, Evan? Hm?“

Er schrie laut und strampelte mit den Füßen, die an der Toilette festgebunden waren.

„Und zu der Sache mit den Mäulern … Wenn du Eier in der Hose hättest, hättest du auf Kondome bestanden, also heul nicht rum, wenn du dich selbst nicht unter Kontrolle hast.“ Sie verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich, während ihre Hände zitterten.

Warum war sie zurückgekommen? Warum mit Evan?

Als sie sich umdrehte und Bernie sah, mit Vaters Jagdgewehr in den Händen, erschrak sie fast zu Tode. „Leg das weg!“

Er stand nur wenige Meter vor ihr entfernt, hielt es genau wie Vater damals, dieselbe Pose, derselbe Blick in den Augen. „Was hast du damit vor, Bernie?“

Bernie entgegnete nichts. Seine Miene war kalt. Dann rannte er weg, so unvorsichtig und tölpelhaft, dass sie Angst hatte, er würde sich selbst erschießen.

„Bernie!“, rief sie ihm nach, während er nach draußen rannte, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Von hinten hörte sie Evans Rufe, doch sie konnte ihn nicht losmachen. Er hatte tatsächlich gefordert, Frances umzubringen, nur, damit sie Ruhe gab.

Anna schritt langsam durch das Haus. Ein Sturm unerträglicher Gedanken und Erinnerungen schoss durch ihren Kopf. Als sie durch die Fensterreihe nach draußen zur Scheune sah, wurden ihre Knie weich wie Butter.

Bitte sei am Leben!

Sie verließ das Haus, ging ohne Schuhe die Stufen hinunter und lief über den Hof. Sie machte sich auf das Schlimmste gefasst, auf ein Bild, das sie nicht sehen wollte, das Bild einer Leiche, wie sie schon so viele gesehen hatte.

Als sie um die Ecke in der Scheune lugte, sah sie Nate gefesselt, jede Menge Blut und ihre Halbschwester vor ihm stehen, eine Heugabel in der Hand. Nates Waffe lag auf dem Boden. Ihr Blick galt nur ihm, der in diesem Moment den Kopf hob und ihr damit bewies, dass er am Leben war.

„Nate!“, sagte sie erleichtert und wollte zu ihm rennen, doch dann stellte Frances sich mit zornverzerrtem Gesicht in ihren Weg.


FRANCES

Sie hatte nie gewollt, dass sie kamen.

Sie hatte nie gewollt, dass das geschah.

Sie hatte das alles nie gewollt.

Sie wollte nur die Farm, ein Leben mit Bernie hier, jeden Tag die Sonne auf- und untergehen sehen und dabei an Vater denken.

Denn im Endeffekt war Frances nicht diejenige, die für all das verantwortlich war. Sie hatte nur zugesehen und zugelassen. Sie wusste, dass das ein großer Fehler gewesen war.

Sie erhob die Heugabel gegen ihre Schwester. Sie hatte nicht vor, sie zu töten, sie hätte niemals ihre Geschwister getötet, niemals. Genauso wenig wie das fünfte Kind.

Das hier war ihr Heim, das Heim von allen. Besonders das von Bernie.

Bernie.

Anna hob beide Hände. In ihren Augen glitzerten Tränen. „Ich will nur nachsehen, wie es ihm geht.“

Frances schaute kurz rüber. Nate war wach, doch aus seiner Wade trat noch immer Blut. „Er wird es sowieso nicht schaffen, Anna. Wie wir alle.“

Ihr habt es verdorben. Damit, dass du die Farm wolltest, hast du alles verdorben.

„Es ist nicht zu spät“, erklärte Anna. „An deinen Händen klebt kein Blut, Frances.“

Frances lachte verächtlich. „Mittlerweile schon, oder nicht?“

Drinnen war Evan gefesselt. Doch Anna hatte mal wieder keine Ahnung, was wirklich geschehen war.

„Wie soll das jetzt weitergehen?“, fragte Anna. „Willst du ihn sterben lassen? Und dann?“

Frances ließ die Gabel sinken. Eigentlich erwartete sie von Anna keine Gefahr. Im Gegenteil. So sehr sie sie auch hasste, Anna war diejenige, die am ungefährlichsten von allen war. „Ihr hättet nicht herkommen dürfen.“

„Aber wie lange hätte es noch so gehen sollen?“, wollte Anna wissen. „Mom … sie wäre doch zerbrochen … irgendwann …“

„Dass sie gestorben ist, war das Beste für sie.“

Anna nickte. Dann erst sah sie das Fohlen auf dem Boden liegen. „Mein Gott! Was ist passiert?“

„Das Fohlen hat es nicht geschafft.“ Erschöpft sank Frances in die Knie.

„Anna!“, rief Nate. Sofort sprang Anna zu ihm, während Frances die auf dem Boden liegende Waffe anstarrte.

„An deinen Händen klebt kein Blut, Frances.“

Aber war zu schweigen nicht genau so schlimm wie selbst ein Verbrechen zu begehen?

Wenn sie jetzt die Waffe nahm, wäre alles vorbei. Dann hätte sie Ruhe. Ein einziges Mal in ihrem Leben hätte sie Ruhe.

Sie drehte sich um, sah Anna, die das Gesicht des Mannes streichelte, in den sie sich gerade verliebte.

Zum ersten Mal hatte Frances Cunningham das Gefühl, dass sie nicht imstande war, sich immer um alles selbst zu kümmern. Dass sie müde war, müde von der Arbeit, müde vom Druck der Geheimnisse.

„Wer … hat meine Schwester … getötet?“, fragte Nate.

Anna biss sich auf die Unterlippe. „Wie kommst du …?“

Der Detective war schwach, seine Worte brüchig. Er sah nicht gut aus. „Anna, bitte … bevor ich sterbe … ich muss wissen … hat Evan meine Schwester getötet? Ich weiß, dass du es weißt. Bitte!“

„Sie sind doch hier, um den Selbstmord von Bethany aufzuklären, oder?“ Frances stand auf und drehte sich zu ihnen. „Das ist es, was Sie rausfinden sollten.“

„Es muss alles miteinander zusammenhängen“, sagte er matt. Er bewegte sich und schrie, weil seine Wade ihm offenbar Schmerzen bereitete. Keuchend rang er um Atem. „2003. 2019. Es muss derselbe Täter sein. Oder ein Nachahmer. Dazwischen gab es nichts als den Tod eines Babys und zwei Selbstmorde. Ihr könnt mich … nicht für dumm verkaufen …“

Frances und Anna blickten zu Boden.

„Evan!“, schrie Detective Sullivan. „Er lebte 2003 noch auf der Farm. Und jetzt, 2019, ist er auch hier. Die Opfer lagen in einer expliziten Pose am Straßenrand, beide Male! Gib es zu, Anna, es war Evan! Es war Evan, nicht wahr?! Evan hat meine Schwester umgebracht!“

Anna blickte hektisch zu Frances. In ihren Augen lag ein nervöses Funkeln, weil sie keine Ahnung hatte, was sie tun sollte.

Und was tat Frances?

Frances stand in der Mitte der Scheune und sah zu, wie ihr alles aus den Händen glitt, wofür sie gelebt und gearbeitet hatte. Wusste, dass es nur noch Minuten dauern würde, bis die Wahrheit ans Licht käme. Und dazu war sie einfach nicht bereit.

Sie hob die Waffe des Detectives auf – Anna riss die Augen auf, der Detective schrie irgendetwas – und legte die Waffe an ihre Schläfe.

Natürlich sah es für alle anderen so aus, als sei sie die Böse. Drinnen saß der gefesselte Evan. Es konnte nur Frances gewesen sein. Fakt aber war, dass Evan ihr vorhin etwas gesagt hatte, wovon niemand außer ihr wusste. Der Grund, warum er nicht auf der Trauerfeier seiner eigenen Mutter gewesen war.

Er hatte etwas gesagt, was er niemals hätte sagen dürfen, etwas, das Frances verändert hatte.

Bis zu diesem Tag hatte sie geglaubt, dass irgendwann einmal alles gut werden würde, dass Dad am Ende wieder nach Hause kommen und es schließlich doch wieder einmal wie früher sein würde, wenn sie nur weiter schwiegen. Dass aus diesem stillen Heim irgendwann einmal wieder ein Heim werden würde, in dem nicht mehr geschwiegen werden musste.

Wie früher …

Doch das war nicht so. Niemals würde es wieder so sein wie früher. Alles hatte sich geändert.

Und jetzt hast du es in der Hand. Es liegt nur an dir. Das, was du jetzt sagen wirst, wird nicht nur deine Zukunft, sondern auch die deiner Geschwister bestimmen.

„Es war nicht Evan“, erklärte sie. „Aber Anna und ich wissen, wer Susan Sullivan umgebracht hat.“

Sie nahm die Waffe von ihrer Schläfe. Sie würden reden. Denn genau so hätte Vater es gewollt.

Das war Plan B gewesen, damals, als er sie zum Schweigen angewiesen hatte.

„Sie wollen die ganze Wahrheit, Detective?“ Frances trat auf ihn zu.

„Frances …“, stotterte Anna und hob die Hand. „Bitte nicht … tu das nicht!“

„Lass sie reden!“, schrie Nate.

Aufgeben, dachte Frances. So, wie Vater irgendwann hatte aufgeben müssen. Als sein Widerstand bröckelte, weil jeder Mensch irgendwann gebrochen war.

Anna rebellierte. „NEIN, FRANCES, NEIN!“

„Es ist okay“, sagte Frances und sah ihr in die Augen. Obwohl sie Anna hasste, war es jetzt ihre Aufgabe, sie zu schützen. Denn genau das war Vaters Plan gewesen.

Während die Erinnerungen in Frances auflebten, begann sie, dem Detective ihre Geschichte zu erzählen. Sie hoffte, dass Anna ihr vertrauen würde.

Denn dann würde alles gut werden, ganz sicher.

„Es war unser Vater“, sagte Frances. „Susan Sullivan, Ihre Schwester. Es war unser Vater.“ Sie wandte den Blick nicht von Anna ab.

Anna brauchte eine Weile, bis sie nickte. „Vater … ja.“

Was auf der Cunningham Farm passiert, bleibt auf der Cunningham Farm, nicht wahr?

Frances schloss die Augen. Und redete weiter. „Alle sagen immer, es begann mit dem fünften Kind …“ Sie lachte leise. „Doch wissen Sie was? Das stimmt gar nicht. Es begann ein Jahr früher.“ Sie dachte an Vater. „Es begann mit dem Tod von Susan Sullivan, Ihrer Schwester.“


KAPITEL 12

Vergangenheit

SUSAN

Bayou Contana Road 13, Bayou Springs

Mai 2003

Sie fühlte sich in diesem Kleid wie eine Prinzessin. Stand vor dem Spiegel, während Mom sie vom Türrahmen aus beobachtete und ihre Tränen zurückhielt.

Susan weinte nicht, denn das hier war der Augenblick, auf den sie so lange gewartet hatte: Sich am Abend der Prom-Night, der Abschlussfeier der High School, zum ersten Mal so richtig schön zu fühlen. Dabei war Susan Sullivan auch an jedem anderen Tag ein wunderschönes, schwarzes Mädchen. Ihrem Selbstvertrauen gab es dennoch einen unheimlichen Aufschwung, denn Susan war herzensgut, aber schüchtern.

Heute wollte sie mehr sein. In dem Kleid aus rosa Tüll mit Rüschen und Glitzer fühlte sie sich genau so: als etwas mehr als sonst.

Mehr als das nette Mädchen von nebenan. Mehr als die fleißige Schülerin, die liebe Schwester, die gute Tochter.

Heute wollte sie die Prinzessin sein.

„Gefällt es dir?“, fragte sie ihren Bruder Nate, den sie hinter sich im Spiegel sah. Mom war ins Badezimmer gegangen, weil es sie so aufwühlte, dass ihr Mädchen nun tatsächlich groß geworden war und die Schule abschloss. Jeder Mutter war das irgendwann zu viel.

„Du siehst toll aus“, antwortete Nate. Sein Gesicht war voller Stolz und Dankbarkeit. Dankbarkeit dafür, dass Dad geschuftet hatte, um seiner Tochter im billigsten Kleiderladen in Baton Rouge das teuerste Kleid zu kaufen.

Die Sullivans hatten nicht viel. Dad war Fabrikarbeiter, Mom schneiderte. Selbst Nate mit seinen fünfzehn Jahren ging schon arbeiten und räumte Flaschen in die Regale im Supermarkt.

Vielleicht wurde ihm auch gerade klar, dass sie nach dem Ball und nach dem Sommer woanders sein würde.

„Wann fängt das College an?“

„Mitte August.“ Sie drehte sich um, in ihrem schönen Kleid, und betrachtete Nate. „Aber ich komme jeden Monat einmal nach Hause.“

Ja, das College. Politik, weil Susan sich irgendwann für die Rechte der Schwarzen einsetzen wollte, vor allem für die Rechte von Kindern, und gegen Menschen- und Organhändler vorgehen wollte. Susan wollte so vieles erreichen. Die Welt stand ihr dafür offen.

In diesem Moment hörten sie das Hupen eines Wagens. Als sie aus dem Fenster in ihrem kleinen Zimmer schaute, das voll mit Klamotten und all ihren Habseligkeiten war, entdeckte sie Busta Jay Worth, den jungen Mann, der sie heute ausführen würde. Er kam über die Straße, während sie freudig und aufgeregt wie ein kleines Kind in den Flur lief und zusah, wie Dad die Tür öffnete.

Und da stand er: ein Siebzehnjähriger, in den Augen so viel Freude auf das Leben, das kommen würde. Ein Junge aus richtig gutem Hause, die Mutter Anwältin, der Vater Richter. Vier Kinder, alle Klassenbeste.

Dad und Mom liebten ihn, Nate tat das ebenfalls. Er war ein Kumpel, einer der Großen in seiner Clique, denn Nate und Susan hatten denselben Freundeskreis. In der Siedlung, in der sie lebten, gab es fast nur Schwarze. Irgendwie waren alle Kinder dieser Familien eine große Clique geworden.

„Du siehst fantastisch aus“, schwärmte Busta. Er gab Susan die Ansteckblume, die zu ihrem Kleid passte. Während Dad ihm sagte, wann Susan zurücksein sollte, schaute sie in die Augen all ihrer Familienmitglieder und wusste, dass sie noch nie so glücklich gewesen war wie in diesem Augenblick.

Sie glaubte, dass man es ihr ansah, als sie den Saum ihres Kleides hob, mit Busta Hand in Hand zu seinem Wagen ging und sie beide strahlten und lachten.

Sie winkte ihrer Familie zum Abschied. Alle drei standen vor der Tür. Susan fuhr hinein in einen Abend und eine Nacht, die sie nicht überleben würde.

Fünf Stunden später war der Ball in der aufwendig und opulent geschmückten Sporthalle der Schule vorüber.

Ein Teil der Jugendlichen machte sich zu den zwei, drei privaten Partys auf. Andere begaben sich, wie mit den Eltern vereinbart, auf den Weg nach Hause. Wieder andere fuhren einfach irgendwohin, um im Wagen zu knutschen. So wie Susan Sullivan.

Sie hatte völlig überraschend die Krone der Ballkönigin bekommen, die ihr die anderen aber von Herzen gegönnt hatten. Nun verrutschte sie, während Busta seine schon längst abgenommen hatte, als sie irgendwo vor Bayou Springs auf der Straße an einem Graben gehalten hatten. Sie saß auf ihm, die Unmengen Tüll verschluckten den Jungen fast.

„Ich will es“, sagte das sonst so adrette und vernünftige Mädchen. „Komm schon!“

Doch Busta hatte nicht nur heimlich mit den Jungs hinter der Sporthalle Bier gezischt, sondern kurz bevor sie gefahren waren, auch noch seinen ersten Joint geraucht.

Demzufolge war er nicht der Busta, der sie vor Stunden abgeholt hatte, als sie noch nicht diesen Rausch der letzten Schulnacht erlebt hatten, Drogen konsumiert hatten und noch nicht Prom-Queen und Prom-King geworden waren.

Jetzt lachte er, zwischen den wilden Küssen, die sie ihm schenkte. Von Minute zu Minute schien er mehr die Kontrolle über sich selbst zu verlieren.

„Warte mal“, sagte er und versuchte, sie von sich zu schubsen. „Ich kann gleich … ich … boah …“

„Was ist denn?“ Enttäuscht schaute Susan vom Nebensitz auf die Uhr im Display des Wagens. „Wir haben nur noch eine Stunde, dann muss ich zu Hause sein!“

„Ich kann ja gleich, ich …“ Schon wieder lachte Busta so dämlich. Er hatte die Augen halb geschlossen. Eigentlich hatten sie auch noch ein Stück weiter weg fahren wollen, doch dazu war Busta nicht in der Lage gewesen.

Genervt verschränkte Susan nun die Arme vor der Brust. Es sollte ihr erstes Mal werden, während Busta schon Erfahrungen hatte.

„Warum musstest du es auch rauchen?“, fragte sie vorwurfsvoll.

„Der hat richtig gutes Zeug, Mann!“

„Du hättest es jeden Tag tun können! Warum ausgerechnet heute?“

Busta wischte sich irgendwas aus dem Gesicht, was nicht da war. „Hast du auch das Gefühl, als wären wir nicht allein?“

„Ach!“ Sie drehte sich schmollend von ihm weg.

Busta stieg aus dem Wagen und beugte sich durch das offene Fenster. „Ey … das ist so cool, ich sehe so alles leuchten und so, die Sterne … boah, die sind so groß wie der Mond!“

„Busta!“

Er hob beschwichtigend die Hände. „Ich … ich bin gleich so weit, Baby … ich geh mal da hinten pissen und dann geht’s los …“

Susan war wütend. Richtig wütend. Er hatte genau gewusst, was sie an diesem Abend vorhatte. Sie hatten über Kondome gesprochen, und Busta hatte versprochen, sie zu besorgen. Sie hörte ihn jetzt durch das Geäst auf der anderen Seite der Straße steigen, hatte keine Ahnung, wie weit er gehen wollte, um zu pinkeln.

Doch sie musste auch. Schließlich hatte sie mit ihren Freundinnen reichlich Bowle ohne Alkohol getrunken und die Klos waren ständig besetzt gewesen. Also stieg sie nun mit ihrem gigantischen Kleid aus dem Wagen und schritt an dem Graben entlang, um einen Platz zu finden, an den sie sich hinhocken und pinkeln konnte. Sie sah Busta nicht, hörte ihn aber über ‚die gechillten Farben in der Dunkelheit‘ philosophieren.

Um sie herum war es stockfinster. Sie hörte die Insekten im hohen Gras. Ansonsten war alles still, das Wasser, das im Graben stand, roch nach Jauche.

Als sie sich hinhockte, wurde sie von den Scheinwerfern des Wagens geblendet, der einzigen Lichtquelle. Die Stadt lag weit entfernt und nachts wurde das Gebiet so gut wie nie befahren.

Sie wollte nicht, dass er sie pinkeln sah, denn schließlich gab es wohl kaum etwas Unerotischeres. Also wollte sie sich beeilen, doch wie es nun mal so war, kam nichts, als sie sich anstrengte. Sie spürte Insekten auf ihrer Haut, die Halme trockener Gräser piekten sie in den Po, als sie einen Schrei hörte. Sofort fuhr sie hoch.

Erschrocken stand sie da und versuchte, etwas zu erkennen. „Busta?“

Nichts. Der Wagen blendete sie noch immer.

Sie versuchte, sich an den Ton des Schreies zu erinnern. Er hatte so geklungen, als wäre er gestürzt oder hätte sich erschrocken.

„Busta!“ Er war high und gestürzt, ja, so musste es sein. Sie musste ihm helfen und verdammt noch mal aus dem Strahl der Scheinwerfer gehen.

Ihr Herzschlag wurde schneller. Dreimal stolperte sie über den Saum ihres Kleides, als sie durch das hohe Gras auf die Straße watete.

Mit einem Mal wurde ihr klar, dass es hier draußen unglaublich angsteinflößend war, nur sie beide, und er dazu noch nicht ganz zurechnungsfähig.

„Busta!“, rief sie nach ihm. Doch insgeheim glaubte sie, nicht allzu laut sein zu dürfen. All die Horrorfilme, die sie heimlich mit ihren Freundinnen geschaut hatte, kamen ihr nun in den Sinn. Es fühlte sich an, als wäre sie mitten in einem.

Als sie die Straße erreichte, um auf die andere Seite zu kommen, wo Busta hingegangen war, wurde die Stille von etwas unterbrochen. Schritte eines Menschen. Sichere, feste Schritte, die nicht von Busta stammen konnten.

Susan hielt inne. Sie glaubte, vor Angst zu sterben. „Wer ist da?“, schrie sie panisch, drehte sich zu allen Seiten, denn es war so dunkel, dass sie nicht einen Meter weit sehen konnte. „BUSTA!“

Doch Busta kam nicht.

Stattdessen fühlte Susan nun große Hände um ihren Hals. Sie griff danach, spürte Leder. Gleichzeitig verschwamm der Lichtstrahl der Scheinwerfer vor ihren Augen, wanderte hoch zu den Sternen, während diese zu Boden sanken.

Oder war sie es selbst?

Der Griff war so fest, dass ihre Brust zu explodieren schien. Ihr Körper machte Bewegungen, die sie nicht kontrollieren konnte.

Es tat nicht weh, es war nur die Panik und das widerliche Gefühl, nicht mehr atmen zu können, ersticken zu müssen. Das Letzte, was sie hörte, war die Krone, die von ihrem Kopf auf die Straße fiel. Der Traum, einmal in ihrem Leben eine Prinzessin zu sein, endete in einem Albtraum.


BERNIE

Bernie, der 2003 gerade mal elf Jahre alt war, wusste schon immer, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Natürlich wusste er das!

Die Leute, auch Mommy, Daddy und Frances, sie hielten ja nicht hinter dem Berg damit!

„Wir müssen uns mehr um Bernie kümmern. Es wird immer schlimmer!“

„Er muss hier weg, er braucht spezielle Leute, die sich mit Kindern wie ihm auskennen!“

„Wir können Bernie nicht allein zu Hause lassen, er tut sich noch was an!“

„Bernie ist anders. Bernie ist krank. Bernie muss geholfen werden!“

Und immer, wenn Bernie sie reden hörte, schlug er die Hände auf die Ohren und sagte zu sich selbst: ICH BIN NICHT KRANK!

Bethany unterrichtete ihn zu Hause. Als sie eine Schule für ihn fanden, die in Alabama lag, schloss sich Bernie drei Tage lang in seinem Zimmer ein. Er drohte damit, aus dem Fenster zu springen, würden sie ihn wegbringen.

Ja, das mit Bernie war nie einfach. Er dachte auch nicht daran, es seinen Müttern, seinem Vater und seinen Geschwistern einfach zu machen.

Aber sie verstanden ihn ja auch nicht!

Bernie liebte nämlich sein Leben. Er liebte Frösche und Spinne, aber auch große Tiere. Ganz oft zog er Stiefel, Handschuhe und eine Regenhose an und ging auf Froschjagd. Er fing sie ein, in den Sümpfen und Gräben rund um die Farm, besonders gern nachts, wenn niemand auf ihn aufpasste, wenn alle dachten, er schliefe. Psst!

Er fing sie mit dem Kescher und brachte sie dann nach Hause, steckte sie dort in ein Glas, das er zuschraubte.

Eines Tages stellte er das Glas morgens aufs Fensterbrett. Als er abends wiederkam, trieben die Frösche leblos auf dem Wasser, die Arme und Beine ausgestreckt, die weißen Bäuche zeigten nach oben.

Erst war er geschockt, doch dann fand er dieses Bild schön. So rein, so sauber, so natürlich. So glatt und weiß. Er liebte es, mit seinen Fingern über diesen glatten Bauch zu fahren.

Wenn sein Bruder Evan ihn so sah, sagte er immer, er sei der „Mann aus dem Sumpf“. So bekleidet mit Regensachen und schweren Stiefeln war er der Mann aus dem Sumpf, und Bernie gefiel das. Er hatte einen Titel!

Aber Bernie liebte noch mehr! Er liebte die Farben des Himmels, er liebte Blumen und all die Dinge, die schön waren. Er liebte es, auf dem Boden zu liegen, im Weizenfeld, und sich die Wolken anzusehen, die über ihm hinweg zogen. Er hatte eine blühende Fantasie! Die Wolken waren nämlich nie einfach nur Wolken, die Wolken waren Flugzeuge, Monster, Tassen oder Pferde!

Irgendwann nahm Bernie Daddys Jagdgewehr und tat so, als würde er sie damit abschießen. Als er dahinterkam, dass auch der Weizen um ihn herum lebte, dass er ihn töten und somit kontrollieren konnte, bastelte er sich eine Machete.

Irgendwann kam dann der Hahn dran.

Er hatte Bernie gestört, wenn er sich seine Geschichten ausgedacht hatte. Er hatte gekräht und das hatte ihn so sehr genervt. Er störte bestimmt auch die anderen Tiere in der Scheune und davor. Zur Hölle, er war so laut!

Eines Tages war Bernie so wütend gewesen, dass er in den Stall gegangen war und dem Hahn den Hals umgedreht hatte. Einfach so, damit er nicht mehr krähen konnte. Der Hahn hatte die Augen aufgerissen, ganz groß, und Bernie hatte es so toll gefunden!

Er hatte etwas in der Hand. Jemand hatte vor ihm Angst! Er hatte die Kontrolle! Er konnte entscheiden.

An diesem Abend hatte er sich mal wieder aus dem Haus und von der Farm geschlichen. Da fand er das Mädchen, das eigentlich eine Prinzessin war. Er hatte sie entdeckt, als sie aus dem Wagen stieg, nachdem das böse Monster, das sie begleitet hatte, ebenfalls ausgestiegen war.

Bernie hatte im Graben gehockt, einige Meter dahinter und wusste, dass er sie beschützen musste. Also war er zum Monster gegangen, das etwas gewankt hatte, und hatte ihm mit seiner Machete auf den Kopf geschlagen. Das Monster stürzte zu Boden, und nun konnte Bernie die Prinzessin retten. Denn Bernie wollte unbedingt ein Held sein.

Das Mädchen mit dem schönen Kleid und der Krone auf dem Kopf hockte am Graben. Halte dich fest, Prinzessin, gleich fällst du!

Er sollte sich beeilen, sollte ihr Halt geben. Wie schon einmal legte er die Hände um den Hals der Prinzessin, die nach dem Monster schrie.

Er wusste, dass sie ihn nicht sehen konnte, doch er, er konnte sie bestens sehen! Sie war schön, doch sie schrie so laut, das mochte Bernie nicht!

Sein Körper bebte. Sein Herz klopfte so laut, dass er glaubte, sie könne es hören. Ihr Hals fühlte sich in seinen Händen so wunderbar weich an, wie der Bauch des toten Frosches, so glatt und warm und schön. Schon immer hatte er große Hände gehabt, musste aber zugeben, dass es anders war als bei dem Hahn. Der Hals des Mädchens war viel breiter.

Und er war fantastisch.

Um ihn herum befand sich das Schlachtfeld. Er war der Retter und hielt die Prinzessin so fest er nur konnte. Bernie hatte Kraft, denn das war das Einzige, was er überhaupt hatte.

Als die Prinzessin nach Luft rang, was sich widerlich anhörte, überhaupt nicht mehr laut, wurde aus dem von ihm erdachten Schlachtfeld bitterböse Wirklichkeit: Es war dunkel, es war mitten in der Nacht und die Augen der Prinzessin sahen ihn an, als würden sie das anblicken, was er nun einmal wirklich war: ein Monster.

Die Krone fiel auf den Asphalt.

Er ließ die Prinzessin los. Sie sank zu Boden. Erschrocken sah er auf das, was er getan hatte.

„Hilfe, Hilfe“, entfuhr es ihm, weil er kein Held war, sondern ein Junge, der etwas getan hatte, was man nicht tun sollte.

Das Mädchen, das keine Prinzessin war, rang röchelnd nach Luft. Flehend sah sie ihm in die Augen. Der Blick war schön, das gefiel ihm. Ihre Hände streckten sich nach ihm aus. So sehr er dieses Gefühl gerade genoss, er wusste – denn schließlich war er nicht dumm –, dass er ins Gefängnis kommen würde, wenn jemand herausbekäme, was er getan hatte.

Also legte er abermals die Hände um den Hals des Mädchens, und setzte sich breitbeinig auf ihren Bauch, sodass er mehr Kraft zum Zudrücken hatte.

Als sie tot war, hatte er keine Angst mehr, denn jetzt konnte sie der Polizei nicht mehr erzählen, wie er aussah. Weil sie vielleicht doch eine Prinzessin war, zog er sie aus, wendete sie grob, da sie ja wohl nichts mehr spürte. Er schälte das Kleid von ihrem Körper, genauso wie ihren BH und den Slip. Er roch daran. Das hatte er mal im Fernsehen gesehen und er fand, dass er nach Pipi stank. An dem BH fand er auch nichts Tolles.

Er wollte schon gehen, doch irgendwas fehlte noch. Er schaute über die Schulter. Das Mädchen lag nackt und tot auf der Straße. Vielleicht wäre es witzig, wenn sie aussähe wie ein Frosch.

Also legte Bernie das Mädchen auf den Rücken und spreizte Beine und Arme. Stolz betrachtete er sein Werk und fand, dass sie nun wirklich aussah wie ein Frosch. Ein toter Frosch, ein Bauch, der aber leider nicht weiß war!

Sie war schwarz, und das war anders, nicht so wirklich wie ein Frosch. Eine Prinzessin war sie trotzdem.

Eine tote Prinzessin.

Dann öffnete sie die Augen, riss sie regelrecht auf.

Bernie erschrak so sehr, dass er zusammenzuckte. Er fummelte aus seiner Jackentasche das kleine Messerchen, mit dem er Frösche sezierte, und rammte es ihr in die Brust.

Die Augen, die niemals offen gewesen waren, schlossen sich.

Ein Loch verblieb auf Höhe ihres Schlüsselbeins. Bernie betrachtete das Messer im Scheinwerferlicht. Drehte und wendete es. Es hatte dazu geführt, dass sie die Augen schloss. Vielleicht hatte er ihre Seele getroffen. Die Seele des hübschen Mädchens, der Prinzessin. Im Fernsehen hatte er mal gesehen, dass die Seele aus einem toten Menschen aufersteht. Deswegen fand er es gut, dass er ein Loch in ihren Körper gestoßen hatte. Schließlich brauchte die Seele so etwas wie ein Ventil, damit sie entweichen konnte.

Seufzend stand er auf, das Messerchen in seiner Hand. Ach, er hatte sie doch gar nicht totmachen wollen.

„Bernie … Bernie …“

Bernie drehte sich um. Hatte sie etwas gesagt?

Dann fiel sein Blick auf das Messerchen in seiner Hand. Vielleicht hatte er ihre Seele befreit. Vielleicht würde ihre Seele mit ihren Erinnerungen weiterleben und ihn begleiten. 

Ein Leben lang.

Ja, das war gut. Wenn sie ihn besuchte, die Seele des Mädchens, würde sie ihr Kleid wiedersehen wollen. Also griff er nach dem Haufen Tüll.

Und so steckte der Mann aus dem Sumpf ihre Unterwäsche und die Krone ein, schleifte das Kleid hinter sich her und ging zurück zur Cunningham Farm.


JIMMY

Cunningham Farm, Bayou Springs

„Ich fahre gleich los.“ Jimmy war so verdammt müde. Doch Bethany und Allison gaben nicht auf. Besonders Bethany pochte darauf, dass ihr Mann losfuhr, um Bernie zu suchen.

„Das ist das dritte Mal diese Woche“, sagte sie vorwurfsvoll an Allison gewandt. „Schließ doch sein Zimmer ab!“

Allison wickelte ihren Morgenmantel enger um ihren Körper. „Ich werde mein Kind nicht einsperren!“

„Irgendwann liegt er tot im Graben, weil er Frösche sucht. Er ist ein Kind, verdammt!“

Jimmy war angezogen und machte sich auf den Weg zur Tür. Es war kurz vor Mitternacht. „Geht schlafen. Ich finde ihn schon und bringe ihn heim.“

Heim.

„Pass auf dich auf“, sagte Bethany und warf ihrer Schwester einen warnenden Seitenblick zu.

Jimmy nickte und öffnete die Tür zur Veranda. Alle drei hielten schockiert inne, als sie Bernie davor entdeckten. In seinen mit grünen Lederhandschuhen bedeckten Händen hielt er ein rosa Tüllkleid, sowie einen Slip und einen BH. Eine goldene Krone saß auf seinem Kopf. Er war ziemlich erschöpft, ging an ihnen vorbei ins Haus und setzte sich auf die unterste Treppenstufe. Die Erwachsenen erstarrten, konnten nicht glauben, was sie da sahen.

„Bernie“, ergriff Bethany als Erste das Wort. „Was zur Hölle ist das?“

„Das … Kleid. Da … da war eine Prinzessin.“ Er machte große Augen.

Allison wurde kreidebleich. Jimmy ging auf ihn zu und riss die Sachen aus seinen Händen. „Was hast du getan?“

„Sie hat geschrien“, sagte der Junge. „Sie war so laut! Und dann war sie wieder ruhig.“

„Mein Gott.“ Allison suchte nach Halt. Bethany starrte den Jungen fassungslos an, während Jimmys Hände zu zittern begannen.

„Wo war das?“

„Am Graben.“ Bernie gefiel das Gespräch anscheinend nicht. Er verschränkte die Arme vor der Brust und schmollte.

Jimmy ließ die Sachen fallen und packte den Jungen an den Schultern. „Du sagst mir auf der Stelle, was du getan hast!“ Er war nicht absichtlich laut, doch in seinem Herzen zog sich alles zusammen. Alles, was er sich aufgebaut hatte, all das Glück seiner Familie, das Heim, das er für sie alle geschaffen hatte, schien in diesem Moment wie ein Kartenhaus in sich zusammenzubrechen.

„Ich habe … sie tot gemacht.“

Stille.

Jimmys Brust krampfte sich zusammen. Seine Hände wurden eiskalt. Sein Sohn hätte die Worte nicht aussprechen müssen, denn er hatte es gewusst. Er hatte gewusst, dass Bernie irgendwann jemanden umbringen würde. Es war einfach Intuition. Es war der Gegensatz in seinem Verhalten. Es war die Dunkelheit, das Gegenspiel zu der Weichheit, die ihm innewohnte.

Jimmy senkte den Kopf, als die Tränen ihn übermannten, weil er nicht wie sonst so schnell eine Lösung parat hatte. Er war das Familienoberhaupt, seine Aufgabe war es schon immer gewesen, die Familie zu beschützen. Alles zu regeln, was es zu regeln gab.

„Es … war keine Absicht, Dad“, sagte Bernie. „Aber … was … was hätte ich tun sollen? Sie war so laut.“

Er nahm den Jungen in die Arme und schloss die Augen. Versuchte, nicht zu weinen. Doch gab es kein schmerzvolleres Gefühl, als die Bestätigung dessen zu haben, was er schon immer gewusst hatte: Sein Sohn war ein Mörder.

Schließlich stand er auf und sah Allison in die Augen. Dort sah er die Frau, die einst seine Ehefrau hatte töten wollen. Er fragte sich, ob das Heim, das er erschaffen hatte, nicht der Grund dafür war, dass Allison und Bernie viel zu viel Grauen und Dunkelheit in sich hatten.

„Ich werde hinfahren.“ Jimmy drehte sich um und erschrak über den Anblick der drei anderen Kinder, die oben auf dem Treppenansatz standen. Anna, Evan und Frances. „Was sucht ihr hier?“

Anna begann zu weinen. Frances und Evan hatten einen Blick in ihren Augen, den er von sich selbst kannte: Sie waren stark, aber nicht unzerbrechlich.

„Ich werde mitkommen“, sagte Evan, damals vierzehn Jahre alt.

„Nein, du bleibst hier.“

„Dad, wenn etwas passiert, bin ich der Mann im Haus. Ich werde mitkommen!“ Er hatte bereits seine Jacke angezogen.

Jimmy entglitt die Situation. Er musste sich beeilen, musste sich wirklich beeilen. „Zieh dir Handschuhe an!“

Eine Stunde später saßen sie am Esstisch. Alle Mitglieder der Cunningham Familie. Die Erwachsenen und alle Kinder. Und es war Jimmy, der entschied, was passieren und wie es weitergehen würde. Wie immer. Er musste eine Lösung finden, wo es keine Lösung gab.

„Es ist die kleine Sullivan“, erzählte er. In der Mitte des Tisches leuchtete eine Kerze. Jeder hielt den Mund. Es war der Vater, einzig der Vater, der das Wort hatte. „Bernie hat sie umgebracht.“

Anna brach abermals in Tränen aus. Allison schwieg. Sie konnte niemanden in die Augen sehen. Da gab es keinen, der ihr die Hand auf die Schulter legte oder sich gar um ihren Kummer scherte.

Bethany sah aus, als würde sie beten. Wofür, wusste Jimmy nicht.

Ihm selbst brach es das Herz. „Er hat gesagt, er hätte sie lediglich erwürgt. Es können keine Spuren von ihm nachweisbar sein, jedenfalls kann ich mir das nicht vorstellen.“

„Was soll das heißen?“, fragte Bethany entsetzt. „Willst du damit sagen, dass wir nicht zur Polizei gehen?“

Alle starrten ihn an. Als Jimmy den Kopf schüttelte, ging ein Raunen durch die Familie, während Bernie zu weinen begann.

„Willst du, dass Bernie ins Gefängnis kommt?“, fauchte Jimmy seine Ehefrau an.

„Er hat ein Mädchen getötet, verdammt!“

Allison schlug mit der Faust auf den Tisch. „Er ist ein Kind!“

„Er ist ein Mörder!“ Bethany sprang auf.

„Können Kinder ins Gefängnis kommen?“, fragte Evan mit zitternder Stimme.

Jimmy nickte. „Ja. Sie können angeklagt, verurteilt und in eine Jugendhaftanstalt kommen. Ihr wisst alle, was das für Bernie bedeuten würde.“

Stille. Nur Bernies Schluchzen war zu hören.

„Ich habe einen Plan.“ Jimmy holte tief Luft. „Wir werden schweigen. Jeder von uns. Wir werden schweigen und wenn jemand fragt, haben wir alle Bernie ins Bett gehen sehen. Erst am Morgen hat Allison ihn zum Frühstück geweckt. Der Ort, an dem Susan Sullivan liegt, ist von hier nur drei Meilen entfernt. Sie werden kommen und uns fragen, ob wir etwas gehört oder gesehen haben.“

Nicken. Bis auf Bethany.

„Bethany!“ Jimmy sah flehend zu seiner Frau.

Bethany setzte sich und schaute zu Boden. Ihr Körper zuckte wütend. „Was, wenn ich es nicht kann?“

„Wenn du was nicht kannst?“, fragte Allison.

„Wenn ich nicht schweigen kann?“ Sie sah in die Runde. „Wir sollen schweigen, unser Leben lang. Ich soll schon schweigen, dass Allison …“

Allison hob den Blick und verengte die Augen. „Untersteh dich.“

Jimmy legte seine Hand auf Bethanys. Er wusste, was sie sagen wollte, wusste, dass sie davon erzählen wollte, und wie es sie grämte, schon für Allison zu lügen. Über das, was sie ihr angetan hatte.

Er wusste, wie viel er von seiner Frau verlangte. Doch Bernie war ein Kind. Sein Kind. Und das hier war sein Heim. Nicht die Farm, nicht das Haus, sondern sie alle.

Die Familie war das Heim.

Ich weiß, sie hat versucht, dich zu töten. Und ich weiß, dass ihr Kind ein Mörder ist. Aber wir schaffen das. Wenn wir schweigen.

„Bitte, Bethany.“

Bethany haderte mit sich und rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. „Okay“, sagte sie endlich matt.

„Das hier ist ein Pakt. Ein Schweigepakt.“ Jimmy schaute in die Runde. „Wir versprechen, zum Wohl der Familie zu schweigen.“

Alle sahen zum Vater auf.

„Aber“, eindringlich schaute er jedem von ihnen in die Augen. „Falls irgendetwas passiert, greift Plan B, und ich werde die Schuld auf mich nehmen. Versprecht mir das: Sollte irgendwann irgendwer Probleme bekommen, dann … Dann lautet eure Aussage, dass ich das Mädchen getötet habe.“

„Jimmy!“, rief Bethany.

„Wir müssen die Kinder schützen!“ Mit erhobener Hand brachte er sie zur Ruhe. „Doch solange davon kein Gebrauch gemacht werden muss, müsst ihr mir eines versprechen: Was auf der Cunningham Farm passiert, bleibt auf der Cunningham Farm!“

KAPITEL 13

Gegenwart

NATE

Cunningham Farm, Bayou Springs

Montag, 29. Juli 2019

„Wir hatten seit Stunden auf ihn gewartet. Und während wir warteten, war er unterwegs und erwürgte dieses Mädchen. Während wir auf unseren geliebten Vater warteten, zog er eine junge Frau aus und ließ sie auf der Straße liegen.“ Frances schüttelte fassungslos den Kopf. „Wie Sie sicherlich den Akten entnehmen konnten, war unser Vater ein introvertierter, stiller Mann, der über seine Beweggründe nie laut redete. Er war anders, er … fraß vieles in sich hinein. Bis heute können wir nicht verstehen, warum er das Mädchen umgebracht hat. Wir wissen nur eines: Er kam in dieser Nacht völlig apathisch nach Hause und sagte zu uns Kindern und zu unseren Müttern, dass er etwas Schreckliches getan hätte und dass wir schweigen müssten.“ Sie sprach ruhig und sachlich, völlig emotionslos. „Wir wissen nicht, was in unserem Vater in dieser Nacht vor sich ging. Wir hatten Angst vor dem, was kommen würde, hatten Angst, er würde uns weggenommen werden, denn … Vater war der Fels in der Brandung. Ist es noch immer.“

Nate hatte den Kopf gesenkt, während er zugehört hatte. Er wusste nicht, ob es wahr war. Fakt war, man hatte damals alle Cunningham-Mitglieder über die Nacht befragt, und niemand hatte etwas gewusst. Jeder hatte gesagt, die ganze Familie wäre in dieser Nacht zu Hause gewesen. Es hatte keinerlei Verbindung zwischen ihnen und Susan gegeben, keine einzige Spur führte zur Farm, es gab keinen einzigen Zeugen.

Eine Zeitlang lag der Fokus der Ermittler auf Busta Jay Worth, doch schnell ließ man jegliche Zweifel an seiner Unschuld fallen. Er war lediglich ein Opfer gewesen. Er hatte Glück gehabt, dass der Schlag auf den Kopf ihn nicht getötet hatte. Die Drogen hatten ihm zu einem ausgiebigen Schlaf verholfen, sodass er nichts, absolut nichts mitbekommen hatte.

„Ihr habt es die ganze Zeit gewusst!“ Anklagend starrte Nate zu Anna, die neben ihm hockte. „Dir wäre doch nichts passiert. Dass ihr geschwiegen habt, als ihr Kinder wart, okay, aber … warum hast du 16 Jahre lang geschwiegen, Anna? Herrgott noch mal, euer Vater sitzt im Knast, ihr hättet alles erzählen können! Nichts wäre passiert!“

Anna sah zur Seite, weil sie ihm scheinbar nicht in die Augen sehen konnte. „Weil wir mit der Zeit versuchen konnten, die Sache zu vergessen. Ich war damals fünfzehn Jahre alt. Was mein Vater mit dem Mädchen getan hat, hat mich traumatisiert!“

„Und jetzt?“ Er verzog sein Gesicht, teils, weil die Schmerzen in seinem Bein unerträglich waren, und teils, weil er nicht wusste, mit was für einer Frau er sich getroffen hatte.

Kannte er Anna wirklich?

Wie hatte sie, als sie ihn vor Tagen kennengelernt hatte, immer noch schweigen können?

„Ich konnte es nicht …“ Sie versuchte zumindest, in seine Richtung zu sehen. „Du bist ein Cop. Und ich weiß, wer deine Schwester getötet hatte … ich … ich hatte einfach Panik, du könntest …“

Nate schnaubte. „Du hast vergessen, was ich dir vorhin gesagt habe, oder?“ Er sprach leise, sodass Frances ihn nicht hören konnte.

„Aber ist Blut nicht dicker als Wasser?“ Jetzt schaute sie ihm in die Augen. „Hätte ich dir erzählt, dass mein Vater deine Schwester umgebracht hat, was … was hättest du mit mir gemacht? Du kennst mich ein paar Tage, und damals hat mein Vater euch den größten Schmerz bereitet.“

Nate holte tief Luft und rutschte hin und her, weil er sein Handy in seiner Hosentasche vibrieren spürte. Höchstwahrscheinlich rief Jeff an, um zu fragen, warum Nate ihn angerufen hatte. Er hatte es lautlos geschalten, bevor er die Kirche betreten hatte. Jetzt versuchte er, zu verhindern, dass die beiden Frauen etwas davon mitbekamen.

Wenn es ihm gelang, den Anruf anzunehmen, und er Frances dazu bringen könnte, noch einmal das zu wiederholen, was sie gesagt hatte, hätte er ihre Aussage auf Band. Er war sicher, dass sie sie auf dem Revier nicht freiwillig wiederholen würde.

Er rutschte an der Wand nach unten, sodass sein Telefon auf den Boden gedrückt wurde. Er gab Laute von sich, als würde er höllische Schmerzen haben, wand sich, um mit der hinter dem Rücken gefesselten Hand an sein Smartphone zu kommen.

„Was ist?“, fragte Anna besorgt. „Frances, er muss in ein Krankenhaus!“

Nate rappelte sich auf, nachdem er das Smartphone nicht erwischt hatte. Seine Gedanken rasten. Er sah sich in der Scheune um. Ihnen gegenüber lag das leblose Fohlen, irgendwo wieherten Pferde. Der Hund, Sanchez, bellte vor der Scheune und weigerte sich, hereinzukommen.

„Wie ging es weiter?“, wollte Nate wissen und versuchte, nicht zu viel an Susan zu denken. Hier in dieser Situation konnte er sowieso nichts tun.

Er konnte lediglich das sein, was er glaubte zu sein: ein guter Detective, der seinen Fall, den Selbstmord von Bethany Cunningham, lösen musste und dabei war, noch weitere Geheimnisse oder gar Mordfälle mit Intuition, einem guten Spürsinn und Genauigkeit aufzudecken.

„Ein Jahr später tötete unser Vater Grace, indem er sie vom Heuboden fallen ließ.“ Frances zeigte nach draußen. „Weil ihr Tod nachweislich durch Fremdverschulden erwirkt wurde, hat er sich gestellt und ist in den Knast gewandert. Meiner Meinung nach war das das Beste. Er war noch immer wegen der Tat ein Jahr zuvor schockiert, er war nicht mehr derselbe. Und wusste, dass er die Strafe für zwei Verbrechen absitzen würde.“

Nate starrte auf den Boden und fügte die Puzzleteile zusammen. „Aber er hat den Mord an Susan nicht gestanden. Warum nicht? Er hatte nichts zu verlieren, er bekam lebenslänglich.“ Er suchte Annas Blick. „Wenn er tatsächlich so voller Schuld war, hätte er sein Gewissen in genau dem Moment bereinigen können, indem er gleichzeitig den Mord an Susan gesteht.“

„So viel Kraft hatte Dad nicht“, sagte Anna und schaute Nate traurig an. „Er hatte sein eigenes Kind getötet, Nate. Er war ein Wrack.“

„Und nicht der, der er einmal war“, fügte Frances hinzu.

Nate versuchte, sich von den Fesseln zu befreien, während er den heißen Schmerz in seinem Bein nach Möglichkeit ausblendete. Er merkte jedoch schnell, wie schwach er aufgrund des hohen Blutverlusts und der psychischen Belastung geworden war. Wäre es irgendein Fall, würde er es durchstehen, doch hier ging es um Susan und schließlich darum, was Anna vor ihm verheimlicht hatte.

„Anna“, flüsterte er, als Frances sich den Pferden zuwandte.

Sie schaute ihn an, sah mitleidig und erschüttert aus. Nicht so wie die schöne, starke Frau aus der Stadt, die er kennengelernt hatte.

„Mach mich los!“, forderte er.

„Ich kann nicht …“

Verflixt. Nate starrte ihr in die Augen. „Vertraust du mir?“

Ihr Zögern verriet ihm das Gegenteil.

Er sah an ihr vorbei zu Frances. „Du musst mich losmachen. Frances muss mitkommen und mir auf dem Revier noch mal alles erzählen.“

„Nate …“ Sie schüttelte den Kopf. „Es … du willst mir doch nicht erzählen, dass das keine Konsequenzen für uns alle hat …“

„Wir bekommen das hin“, versprach er leise. „Holt euch einen guten Anwalt, plädiert auf Schuldminderung. Ihr wart Kinder! Das alles hat euch traumatisiert und verängstigt. Und weil es um euren Vater ging, standet ihr in einem Interessenskonflikt! Aber wenn du mich jetzt nicht losmacht, machst du dich schuldig, weil ich sterben werde!“

Das schien zu funktionieren. „Was?“

„Anna, ich bitte dich!“ Er musste lügen, um sie überzeugen. „Ich will dir helfen, ich will dich beschützen, aber dafür musst du zuerst mir helfen.“ Sie zu belügen, fühlte sich widerlich an.

„Kannst du mir in die Augen sehen und mir versprechen, dass … es dir egal ist, dass ich … nichts gesagt habe?“, fragte sie. Er wusste genau, was sie meinte.

„Ich …“ Und dann wurde er schwach. „Lass uns doch erst mal das hier …“

„Evan hat gesagt, ich soll Frances umbringen.“

Nate verstand nicht. „Was?“

„Er ist aus irgendeinem Grund drinnen, im Badezimmer, gefesselt und ich … ich kam hinein und er meinte, dass Frances gefährlich sei und ich sie umbringen soll …“

Nate verstand. „Deswegen war er vorhin nicht in der Kirche.“

Sie schüttelte den Kopf. Tränen liefen ihr über die Wangen. „Ich weiß einfach nicht mehr, was ich tun soll … Was und warum das alles passiert … Ich habe völlig die Kontrolle verloren …“

„Ganz ruhig. Wir bekommen das hin, doch du musst mich losmachen!“ Er streckte sich in ihre Richtung. „Denk an den Song, der dich immer beruhigt, denk an unsere Nacht und denk an die Worte, die ich dir vorhin gesagt habe. Du musst mir vertrauen, Anna!“

Anna rang mit sich, schloss die Augen und legte ihren Kopf an seinen. Als sie sich wieder von ihm löste und sich umdrehte, hörte er sie schreien: „FRANCES, HINTER DIR!“

Evan war hinter Frances aufgetaucht, die Heugabel erhoben, um damit auf sie einzuschlagen. Frances duckte sich im letzten Moment, worauf Evan einen Wutschrei ausstieß und die Gabel fallen ließ.

Frances eilte zum Scheunentor und hob Nates Waffe auf. In der Zwischenzeit kam Bernie mit einem Jagdgewehr in die Scheune und schwenkte den Lauf panisch durch den Raum.

„Runter!“, schrie Nate zu Anna, und beide duckten sich, als Bernie das Gewehr erst auf Nate und Anna und schließlich auf Frances und Evan richtete.

„Nimm das runter!“, brüllte Frances. „Ich hab‘ dir gesagt, du darfst damit nicht spielen!“

Denn es ist geladen. Aus irgendeinem Grund hast du es geladen.

„Lass ihn!“ Evan hob beide Hände, als Frances die Waffe auf ihn richtete. „Du bist in der Lage, deinen eigenen Bruder an die Kloschüssel zu fesseln. Lass Bernie entscheiden, auf welcher Seite er steht!“

Frances wich aus, während Bernie mit dem Gewehr auf die Leiter zum Heuboden stieg. Sie blieb in der Mitte der Scheune stehen und hielt die Waffe noch immer in Evans Richtung. „Evan, du musst Bernie davon überzeugen, das Gewehr abzulegen!“

„Anna!“, zischte Nate. Er sah seine Chance, dem Angriff ein Ende zu setzen und denjenigen festzunehmen, der seiner Meinung nach der Verdächtigste von ihnen allen war: Evan Cunningham.

Anna fummelte an seinen Fesseln herum. Ihre Hände zitterten.

„Mach schon!“, drängte Nate, während er abermals das Vibrieren seines Handys spürte. „Geh ans Telefon. Es ist Jeff, sag ihm, er soll kommen!“

Anna ließ die Fesseln los und tastete in Nates Hosentasche nach dem Mobiltelefon, während Evan und Frances in drei Metern Abstand zwischen den Boxen standen.

„Was tuschelt ihr da?“, brüllte Evan außer sich und blickte wütend zu Frances und Anna. „Was habt ihr ihm gesagt?“

„NICHTS!“, zischte Anna und hob beide Hände. „Wir haben nichts gesagt!“

Nate drehte sich hin und her. Anna hatte die Fesseln gelockert, immerhin.

„Sie hat mich gefesselt!“, schrie Evan und sah zu Nate. „Detective, diese irre Frau hat mich gefesselt!“

Nate versuchte, nicht die Besinnung zu verlieren. Er verlor noch immer Blut, die Schmerzen waren unerträglich.

„Ich hatte einen guten Grund dafür, und das weißt du“, rief Frances. „Sollen wir dem Detective mal erzählen, was damals wirklich geschehen ist und warum ihr die Farm verlassen habt? Was es mit dem Tod des fünften Kindes auf sich hat und warum danach alles zerstört wurde!“

„Was meint sie?“ Stirnrunzelnd blickte Nate zu Anna.

„Du wirst einen Scheiß erzählen, Frances!“ Verächtlich spuckte Evan ihr vor die Füße. Sein Gesicht war puterrot und schweißnass. Niemals hätte Nate gedacht, dass Evan so reden oder agieren könnte. Der vornehme und freundliche Mann, den er kennenglernt hatte, schien jemand anderes geworden zu sein.

„Wer hat alles zugelassen, hm? Du bist genauso dran wie irgendwer sonst!“ Evans Hände sahen so aus, als hätte er sich selbst beide Daumen gebrochen, um seinen Fesseln zu entkommen. Solche Bruchspuren, angelaufene Hautstellen, hatte Nate schon oft gesehen. Bei Fesslungsopfern kamen sie häufig vor.

Nate hatte mittlerweile seine linke Hand von den Fesseln befreit. Genau in dem Moment, als er den Strick seiner rechten Hand lösen wollte, fiel sein Smartphone auf den harten Betonboden. Jeder richtete den Blick auf ihn.

Weil Frances nicht aufpasste, stürmte Evan auf sie zu und riss ihr die Waffe aus der Hand. Dann ertönte ein Schuss.

Nate duckte sich, das Gesicht nah am Boden.

Die bedrohliche Atmosphäre füllte die gesamte Scheune, denn jeder wusste, dass Evan auf jemanden geschossen hatte. Schließlich entdeckte Nate Frances auf dem Boden liegen.

Er wartete ab, hörte ein Geräusch, Schritte, ganz leise und vorsichtig, Schritte, die niemand hören sollte, Nate sie aber sofort erkannte: Nate wusste, dass sein Partner Jeff die Scheune erreicht hatte.

Vorsichtig hob Nate den Blick und erleichtert stellte er fest, dass er recht hatte: Heimlich richtete Jeff am Scheunentor seine Waffe in den Raum.

Doch viel zu schnell entdeckte Evan den Detective ebenfalls und rannte mit der Waffe in der Hand aus der Scheune, Jeff hinter ihm her.

Als die größte Gefahr aus der Scheune war, stürzte Anna zu Frances, während Bernie vom Heuboden kam, und beugte sich über seine Schwester.

Bernie fing an zu weinen, Nate rappelte sich auf und schüttelte die Fesseln ab.

„Es tut mir so leid“, wimmerte Anna. „Das alles tut mir so leid, Frances!“

Frances war am Bauch getroffen worden, lag in einer Lache aus Blut. Anna drückte ihre Hände auf die Wunde.

„Warum seid ihr gekommen?“, fragte Frances leise. „Ihr hättet nie … herkommen sollen …“

Nate hob sein Handy auf, während er in die Knie sank, weil er mit seiner starken Verletzung nicht laufen konnte. Er verständigte die Zentrale, forderte Verstärkung und einen Krankenwagen an. Immer wieder hielt er Ausschau nach Evan und Jeff. Er wusste, dass er seinem Partner helfen musste. Doch seine Kraft schwand immer weiter.

Er kroch zu Anna hinüber, die nur Augen für ihre Schwester hatte.

„Es war Evan“, sagte sie und blickte Frances in die Augen. „Es war Evan.“

„Was war Evan?“, fragte Nate. Er schaltete die Tonaufnahme in seinem Handy an, um all das aufzunehmen, was Anna nun sagen würde.

„Frances‘ Mom, Allison, hat sich nicht umgebracht …“

Nate erstarrte. Allison Pierce. Der zweite Selbstmord auf der Cunningham Farm.

Frances lag am Boden und konnte nicht reden. Sanft streichelte Anna ihr über die Wange. Sie sah sichtlich befreit aus.

Sie streckte die Hand nach Bernie aus, der neben Frances hockte und ängstlich hin und her wippte. „Du hast nichts getan, Bernie“, sagte Anna sanft und begann dann zu reden. „Aber Evan hat eure Mom getötet.“


KAPITEL 14

Vergangenheit

EVAN

Cunningham Farm, Bayou Springs

August 2005

Seit dem Sommer war Evan Cunningham Student an der University of Louisiana in Lafayette. Ihm gefiel Lafayette. Ganz besonders gefiel ihm, wochenlang aus Bayou Springs rauszukommen.

Er hasste die Farm. Es gab Zeiten, da hasste er sogar seine Familie.

Dwight, einer seiner Mitspieler aus dem Baseballteam, hatte ihm Tabletten gegeben, die er mal ausprobieren sollte. Richtig gutes Zeug, das ziemlich teuer war, einen aber so richtig entspannte. Man vergaß dann alles um sich herum. Es ließ einen schlafen, träumen. Eine abgeschwächte Form dieses Zeugs würde Jahre später einmal legal sein und Evan Cunningham vom Arzt verschrieben werden.

Schon damals hatte es ihm geholfen, die Nächte durchzustehen, ohne darüber nachzudenken, was sein Bruder damals getan hatte oder dass auf der Farm seine kleine Schwester gestorben war und sein Dad im Gefängnis saß.

Er war gehänselt worden, als er hier angekommen war, obwohl der Rektor alles dafür gegeben hatte, dass man Evan in Ruhe ließ. Doch das war leichter gesagt als getan. Es gab Kommilitonen, die ihn mieden. Sehr oft dachte er daran, dass es dumm gewesen war, sich hier zu bewerben und nicht in einem anderen Bundesstaat, weit weg von Bayou Springs.

Evan brauchte Geld, denn Bethany und Allison, die nun die Farm übernommen hatten, schickten ihm so gut wie keins. Sie schafften es kaum, die Farm so in Schuss zu halten, wie Dad es getan hatte. Er arbeitete nebenbei, kam aber dennoch jedes vierte Wochenende nach Hause, um seine Mutter um Geld anzubetteln.

Die Gebühren für das Studium bezahlte sie, ebenso das Zimmer im Wohnheim, aber für die Nebenkosten war kein Geld in der Kasse.

An einem Wochenende im Spätsommer 2005 kam Evan wieder nach Hause. Die Universität bekam ihm gut. Er war selbstständiger geworden, aber auch gestresster und nervöser, sobald er das Eingangsschild „Bayou Springs“ passierte. Alles, was um ihn herum passierte, machte ihn fertig, sodass er seine Besuche zu Hause bald hasste und nur noch des Geldes wegen kam.

Nachdem er angekommen war, saß er mit seiner Schwester Anna auf der Veranda. Sie sprach darüber, wie schwer sie es auf der Farm hatte. „Es ist die Hölle“, erzählte sie. „Sie zeigt mir jeden Tag, wie furchtbar sie mich findet. Ich sehe in ihren Augen, wie sehr sie mir den Tod wünscht.“

„Scheiße.“

Anna nickte. „Allison hasst mich. Es ist schlimm hier.“

„Warum hast du überhaupt abgesagt?“, fragte Evan. „Du könntest seit einem Jahr weg sein.“

„Sie lässt mich doch nicht!“, flüsterte Anna. „Allison wollte mich nicht gehen lassen.“

„Sie ist nicht deine Mutter. Sie hat das nicht zu entschieden.“

„Sie hat sich quergestellt und gemeint, dass ich es nicht verdiene, die Farm zu verlassen!“

Evan seufzte tief. Er hasste es, sich die Probleme der anderen anzuhören, sei es Mom, die ständig die Nerven verlor, weil sie sich um alles kümmern musste und seit der Sache mit Susan Sullivan sowieso ein nervliches Wrack war, oder die Probleme seiner Geschwister. Am allerwenigsten jedoch interessierte ihn Allison. Denn weil sie unbedingt noch ein Kind hatte haben wollen, war die Familie endgültig zerbrochen.

„Wäre dieses Baby nicht gewesen …“, murmelte Evan nun und trank in Gedanken versunken von seinem Eistee.

„Wäre Allison nicht …“, sagte Anna. „Ich liebe Bernie und … ich kann damit leben, was er getan hat, aber … dass Daddy nicht mehr da ist … wegen des Babys …“

Evan legte seinen Zeigefinger an das Kinn. Er wollte, dass sie aufhörte, doch das tat sie nicht. Annas Stimme schwankte und zitterte und brach irgendwann ganz. „Wäre Allison niemals hergekommen, wäre alles … ach …“

„Sie wird gehen.“

„Was?“ Annas Augen spiegelten Hoffnung wider. „Was meinst du?“

„Sie hat versucht, Mom zu töten.“

Anna verstand nicht. „Was redest du denn da?“

Evan schaute über den Hof. „Glaubst du wirklich, dass das damals nur ein Anfall war? Erinnerst du dich? Mom hatte nie irgendwas. Allison hat sich um sie gekümmert, als es ihr eines Tages nicht ganz gut ging. Kurze Zeit später spuckte Mom Schaum. War es vielleicht … Absicht?“

„Du … du redest dummes Zeug …“

„Nein, tue ich nicht. Ich glaube fest daran, dass Allison mal versucht hat, unsere Mutter umzubringen.“

Evan saß an diesem Abend in seinem Zimmer und zählte die Tabletten, die er noch hatte. Sieben Stück. Er hatte Dwight gebeten, ihm einen Vorrat zu geben. Bezahlen würde er ihn gleich am Monatsende. Dwight hatte eingewilligt, weil Evan immer sein Wort hielt. Und tatsächlich steckte das Geld, das er Allisons Portemonnaie entnommen hatte, schon in Evans Brieftasche.

Aber heute würde er keine Tablette nehmen. Er würde sie nicht brauchen, denn in dieser Nacht würde er nicht schlafen müssen.

„Ich sehe in ihren Augen, wie sehr sie mir den Tod wünscht.“

„Wäre Allison nicht …“

„Ich glaube fest daran, dass Allison mal versucht hat, unsere Mutter umzubringen.“

Dad war nicht mehr da. Er war für den Tod des Babys in den Knast gegangen. Bethany lebte neben Allison, und seine geliebte Schwester Anna war unglücklich.

Es gab keinen Grund, dass Allison am Leben war. Dass sie hier war. Evan wusste nicht mehr, wer er eigentlich war oder dass es nicht seine Schuld war, dass das Leben so verkorkst war. Und so hatte er eine Idee, die sein Leben und das der anderen für immer verändern würde.

Es war der Punkt in seinem Leben, in dem er endgültig die Kontrolle über sich selbst verlor. Der Abend, an dem er aufstand und aus dem Fenster schaute. Die Farm lag in der Dunkelheit der hereinbrechenden Nacht, nur in der Scheune brannte noch Licht. Er wusste, dass Allison dort noch arbeitete.

Sie arbeitete wie ein Tier. Sie liebte die Farm, aber niemand von ihnen – von der Kernfamilie Cunningham: Bethany, Dad, Anna und er – liebte Allison.

Also legte Evan seine Tabletten weg und ging nach draußen. Ihn empfing eine wunderbar klare Nacht. Es war nach elf Uhr, alle seine Mitbewohner schliefen.

Aus der Scheune waren die Hühner und die Pferde zu hören, leise und permanent hörte man das Kratzen einer Heugabel auf dem Heuboden.

Evan trat in die Scheune und starrte auf die Leiter. Während er sie hochkletterte, empfand er nichts, war völlig leer. Er dachte daran, wie sich seine Schwester Anna gefühlt haben musste, als sie mit dem Baby in ihren Armen hier hinaufgestiegen war.

Was hatte sie gedacht? Was hatte sie vorgehabt? Welche Gedanken waren ihr durch den Kopf gegangen?

Er kam oben an und sah Allison, in ihren dreckigen Klamotten, wie sie sich den Schweiß von der Stirn wischte und dann wieder mit der Gabel Heu von einem Ballen trennte und unten in den Hänger fallen ließ.

„Guten Abend.“ Evan lächelte.

Allison erschrak. „Mein Gott, schleich dich doch nicht so an!“ Sie verzog keine Miene, war unfreundlich, was seinen Entschluss nur noch festigte. „Was machst du denn hier?“

„Ich wollte nach dir sehen.“

Allison hielt in der Arbeit inne. „Nach mir?“

„Ja, warum nicht?“ Evan hielt die Hände hinter dem Rücken. „Wollte mal nachfragen, wie es dir so geht. Was du so denkst.“

„Mir geht es gut, danke“, antwortete sie skeptisch. „Was willst du wirklich?“

Evan grinste.

In diesem Moment bemerkte Allison wohl Jimmys Jagdgewehr in seinen Händen. „Du hast damals versucht, meine Mutter umzubringen, nicht wahr?“

Allison war überrascht. Das erkannte er in ihren Augen. „Ich … weiß nicht, was du meinst.“

Mit einem Ruck hob er die Waffe und zielte auf Allison. „Rede! Oder ich schieße!“

„Bist du verrückt?“ Sie ließ die Heugabel fallen. „Nimm das Ding runter!“

„Du hast unsere Familie zerstört, Allison. Als es Frances und Bernie gab, waren wir Kinder, wir haben gelernt, dich zu akzeptieren, doch du hast unsere Mutter töten wollen, um mit unserem Vater zusammen zu sein!“

Allison wurde panisch. Sie wich vor ihm zurück. „Evan, lass das! Nimm es runter, du kannst doch nicht …!“

„Natürlich kann ich! Und ich werde! Unser Vater wäre nicht im Gefängnis, wenn es dich und das Baby nicht gegeben hätte!“

„Meinst du nicht, dass daran auch dein Vater Schuld hat? Du weißt, wie Kinder entstehen, oder?“ Als sie grinste, fand Evan das überhaupt nicht lustig.

Allison schaute hinter sich. Nur noch ein Meter trennte sie vom Rand des Heubodens. „Evan! Ich schreie. Ich schreie!“

Evan nahm die Waffe herunter und breitete seine Arme aus. „Dann tu es doch!“

Allison rannte auf ihn zu, doch bevor sie ihn zu fassen bekam, drückte er seinen Hände gegen ihre Brust, stemmte sich mit seinem ganzen Körper gegen sie und schob sie zur Kante. Allison kippte. Als sie schrie, ging Evan auf die Knie. Er sah dabei zu, wie sie vom Heuboden fiel und vor dem Hänger auf dem Betonboden aufschlug. Genauso wie ein Jahr zuvor ihre Tochter Grace.

Evan starrte hinunter. Neben ihm lag die Waffe. Sie war nicht geladen. Er hatte sie nicht töten wollen! Oder? Er hatte ihr Angst machen wollen, das war alles.

Oder?

Sein Herz pochte so laut und schnell, dass ihm das Atmen schwerfiel. Er blickte über den Rand und sah Allison mit verdrehten Gliedern auf dem Boden liegen, während eine riesige Blutlache sich unter ihrem Kopf bildete, der als solcher kaum noch zu erkennen war.

Evan geriet in Panik. Er verließ den Heuboden und kotzte draußen in den Wasserbottich, während am Haus Lichter angingen. Nur Sekunden später kamen seine Mutter, Frances und Anna zu ihm.

„Evan!“, rief Bethany. „Wer hat geschrien, was ist passiert?“

Als er stotternd und mit zitternden Knien auf die Leiche zeigte, brachen alle in Panik aus.


FRANCES

„Du wirst Frances und Bernie adoptieren müssen, weil es sonst verdächtig aussieht. Du musst den Schein wahren, dass wir alle glücklich waren und du sie geliebt hast. Dass … dass wir sie geliebt haben!“

Bethany konnte nicht glauben, wie Evan redete. Doch das konnte wohl niemand.

Anna hatte immer die Rolle der großen Tochter innegehabt, da sie sich auch so verhielt. Sie war zwar mürrisch und launisch, aber eben immer die große Schwester. Als die Ereignisse sich zu überschlagen begannen, hatte sie ihre Kraft verloren. Evan hatte den vakanten Posten eingenommen, obwohl er lediglich der Zweitälteste war.

„Vater hat immer gesagt, dass er die Verantwortung dafür übernehmen wird, egal, was passiert. Er hat es getan, und aus diesem Grund dürfen wir alle noch hier sitzen.“ Evan faltete die Hände und legte sie dann auf den Tisch.

Bernie schlief bereits. Bethany, Frances und Anna saßen am Küchentisch.

„Wir sind doch alt genug, wir müssen nicht adoptiert werden“, sagte Frances matt.

„Doch, ihr seid Kinder“, widersprach Bethany. „Bernie ist erst dreizehn Jahre alt, Frances.“

„Ich werde die Farm verlassen, Mom.“ Anna wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Ich will nicht mehr hierbleiben.“

Bethany nickte. „Ich weiß.“

„Du kommst mit mir“, entschied Evan. „In unserem Heim ist ein Platz freigeworden. Ein Zimmer mit zwei anderen Mädchen. Du schreibst dich an meiner Uni für dein Fach ein. Die Gebühren bekommen wir zusammen.“

Anna schüttelte vehement den Kopf. „Nein, ich mache mein eigenes Ding.“

Frances beobachtete, wie Anna ein Stück von ihrem Bruder abrückte. Eine große, wirklich große Sache hing in der Luft, die niemand aussprechen wollte.

„Sie kann nicht mit dir in einer Stadt leben, schon gar nicht in einem Studentenwohnheim“, unterbrach Frances die Stille. „Weil du ein Mörder bist.“

„Frances!“, fauchte Bethany. „Ich will dieses Wort in diesem Haus nicht hören!“

„Nicht? Dafür ist es aber ziemlich allgegenwärtig, wenn ich so in die Runde schaue.“ Bisher war sie so tapfer gewesen! Sie hatte den Tod ihrer Mutter sozusagen hingenommen, hatte für sich allein getrauert und war nur noch stärker geworden, obwohl sie jetzt weder eine Mutter noch einen Vater hatte. Sie war allein, ganz allein, hatte nur noch Bernie.

Anna runzelte die Stirn. „Was auf der Cunningham Farm passiert, bleibt auf der Cunningham Farm, Frances, das war das, was Vater uns gepredigt hat. Wir müssen schweigen, solange wir leben …“

Frances schnaubte. „Du wärst die Erste, die schwach wird. Weil dein schlechtes Gewissen dich irgendwann zerstören wird.“

Bethany legte ihre Hand auf Frances‘ Schulter. „Ich bitte dich.“

Frances versuchte, etwas in den Bethanys Augen zu sehen. Sollte sie wirklich die Person sein, die ihr fortan den Vormund oder die Mutter ersetzte?

„Wir schweigen“, entschied Evan. „Okay, Mom? Anna? Frances?“

Frances nickte. „Ich sage niemandem, dass du meine Mutter umgebracht hast.“

Evan seufzte. „Ich habe sie nicht umgebracht. Es war ein Unfall.“

„Genauso, wie es ein Unfall war, dass ein Baby fünf Meter weit kullert und runterfällt.“ Frances‘ Herz drohte, zu zerspringen. Die Trauer und der Hass saßen unwahrscheinlich tief.

Betroffen schlug Bethany die Hände vor den Mund. „Kinder, bitte! Ich …“

Frances sah auf und glaubte, zum ersten Mal genau zu erkennen, wie es wirklich kommen würde: Die Einzige, die nicht mit all dem zurechtkommen würde, wäre Bethany.

„Ich sage nichts, solange ihr mir bei unserem Vater schwört, dass ihr nie über Bernie redet.“ Frances stand auf. „Verstanden? Niemals werdet ihr über Bernie reden und verraten, was er getan hat!“

Nicken.

Frances blickte jeden an. „Und ich hoffe, dass ihr euch so schnell wie möglich aus dem Staub macht.“

Anna und Evan wichen ihrem Blick aus und Frances verließ den Tisch.

Es war ungefähr ein halbes Jahr später, als Frances sich zum ersten Mal weigerte, in die Schule zu gehen, um stattdessen auf dem Heuboden zu arbeiten. Für sie gab es keinen Grund mehr, am Unterricht teilzunehmen. Sie fragte sich immer, was man ihr beibringen würde, was sie auf der Farm nicht selbst lernen könnte. Oder eben dort, wo das Leben sich wirklich abspielte: im Leben einer Familie wie ihrer.

Außer Bernie vertraute sie niemandem mehr. Sie hasste den Gedanken, von Bethany abhängig zu sein. Bethany war nicht ihre Mutter. Obwohl sie wusste, was Allison getan hatte, konnte sie Bethany nicht leiden. Sie kümmerte sich zwar gut um das Haus, half so gut es ging auf der Farm und war eine liebevolle Ersatzmutter für Bernie. Aber mehr war sie nicht. Und es gab Tage, da empfand sie, obwohl sie selbst noch ein Kind war, Bethany als Last.

Mit jedem Tag, der verging, wurde Frances Cunningham stärker und selbstständiger, als sie es ohnehin schon war. Aus einem Mädchen, das kaum die Gelegenheit hatte, ihre Jugend zu genießen, wurde viel zu schnell eine Frau mit einem eisigen Herzen, weil es niemanden außer ihrem Bruder Bernie gab, den sie lieben konnte.

Immer wieder gab es Menschen auf der Farm, die ihr halfen. Die mehr, als nur Erntehelfer waren. Alec Ferguson war einer von ihnen. Sie kannte ihn schon lange, denn er hatte schon auf der Farm geholfen, da war Frances noch klein gewesen. Jetzt brachte er ihr alles bei, was sie noch nicht konnte, und als Frances 16 Jahre alt war, war Alec Ferguson, für sie neben Bernie die wichtigste Bezugsperson geworden. Zusammen waren sie bei den Geburten der Fohlen und Kälber dabei, zusammen standen sie am Marktstand, zusammen begannen sie die Arbeit auf der Farm und beendeten sie auch gemeinsam.

Frances und Bethany entfernten sich immer mehr voneinander. Während Bethany die Rolle der Hausfrau und Ersatzmutter für Bernie einnahm, nahm Frances die Rolle der Farmerin ein, zu der sie, so dachte sie, ja auch irgendwie geboren war.

Vaters Farm.

Er war nicht da, also kümmerte sie sich darum. In seinem Sinne.

Eines Tages ging Frances ins Haus, um sich eine neue Wasserflasche zu holen. Als sie über die Schwelle schritt, ertappte sie Bethany dabei, wie sie folgende Worte ins Telefon sprach: „Ich muss Ihnen die Wahrheit über unsere Familie sagen.“ Und dann blitzschnell den Hörer auflegte. Ihre Augen waren weit aufgerissen, die Arme hielt sie gekreuzt. Ihre Stimme bebte. „Frances. Was ist?“

„Wer war das?“ Frances kam näher. „Mit wem hast du gesprochen?“

„Ich … ich habe mit niemandem gesprochen, ich habe nur … wir … also, ich wollte bei jemandem anrufen, aber der ist nicht rangegangen.“

Frances schickte Bernie weg, der in diesem Moment heulend, weil er seine Socke nicht angezogen bekam, die Treppe runterkam. Dann schritt sie eilig zum Telefon und drückte die Wahlwiederholung. Die Polizeidienststelle in Bayou Springs meldete sich. „Oh, Entschuldigung“, sagte Frances, ohne ihren Blick von Bethany zu nehmen. „Ich habe mich verwählt. Auf Wiederhören.“

„Ich wollte nicht …“, begann Bethany.

Frances hob abwehrend die Hand. Ihr Blick war giftig. „Wen wolltest du verraten?“

„Ich … nein …“ Bethany druckste herum. „Ich würde niemals … wie kannst du so was denken?“

Du bist schwach.

Frances legte den Kopf schief. „Damals, als das mit Bernie war, hast du auch schon gezeigt, dass du irgendwann vielleicht anders denken wirst. Es ist so weit, hm?“

„Nein, ich …“

„Du wolltest Bernie verraten.“

„Ich würde Bernie nie verraten …“ Eindringlich sah Bethany ihr in die Augen. „Denn ich weiß, was du dann tun würdest …“

Frances Inneres begann zu beben. „Was wolltest du dann tun?“, schrie sie die Frau an.

Und ohne jede Vorahnung verpasste Bethany ihr dann eine Ohrfeige. Dann zog sie die Hand zurück und presste sie vor den Mund. „Tut mir leid.“

Frances starrte sie an. In ihrem Blick war nichts als Hass.

„Frances“, kam es flehentlich. „Ich kann nicht so leben … ich … finde es furchtbar, was Evan getan hat und … das, was mit der kleinen Grace geschehen ist. Ich … ich kann mein Herz auch nicht komplett für Bernie öffnen, wenn ich daran denke, was …“

„Sei leise!“, zischte Frances.

Bethany begann zu weinen. „Ich fühle mich so schuldig! Für meine Kinder würde ich … immer lügen! Aber … es schmerzt und zerreißt mich! Ich … kann mit diesen Geheimnissen nicht … nicht leben!“

Irgendwann wird sie reden.

Frances wich einen Schritt von ihr zurück und dachte nach. Dachte daran, was sie tun könnte und was sie tun musste, um die Farm, Bernie und sich selbst zu schützen. Sie hielt sich am Treppengeländer fest und sah noch einmal zu Bethany. Sie trug ein weißes Nachthemd, obwohl es Nachmittag war, und hatte bestimmt seit drei Tagen nicht geduscht. Vorhin hatte sie gefragt, wann es endlich Winter sei, damit sie den Kamin anheizen könnte und hatte dann aus irgendwelchen Gründen geheult.

Das war das erste Mal, dass Frances bewusst wurde, dass mit Bethany etwas nicht stimmte.

Schließlich ließ sie die Frau einfach stehen, verließ das Haus und griff nach dem Mobiltelefon, das in ihrer Hosentasche steckte. „Evan“, meldete sie sich. „Wir haben ein Problem.“

Anna und Evan kamen nach Hause, nachdem sie über Monate nicht auf der Farm gewesen waren. Bernie freute sich sehr und sprang den beiden in die Arme. Doch es war kein Familienbesuch, es war auch nicht der Besuch in der alten Heimat, es war kein ‚Nachhausekommen‘. Sie wollten nur einen Plan schmieden, teuflisch und hart, und für alle vier Kinder, der Inbegriff dessen, was sie wirklich waren: Monster.

Frances führte sie ins Haus, das leer und still geworden war, nachdem Evan sein Leben in Lafayette und Anna ihres in New York begonnen hatte. Frances wusste, dass sie anschaffte, doch das würde Anna nie zugeben. Aber Frances war, als würde sie es riechen. Den Gestank einer Hure, die alles tat, um schließlich alles zu bekommen.

„Wie schlimm ist es denn?“, fragte Anna nun, als Frances mit ihnen nach oben ging, während Bernie unten warten musste.

Frances blieb so kühl und gleichgültig wie schon immer. „Wen von beiden meinst du?“

„Bernie …“ Anna kniff die Augen zusammen. „Hast du nichts gemerkt?“

Frances blieb mitten auf der Treppe stehen und drehte sich zu ihrer Schwester um. „Hab‘ ich vielleicht sonst noch was zu tun?“

Siebzehn Jahre war sie alt und führte die Farm fast allein.

„Ich habe es auch erst gemerkt, als mir nachts durch den Gestank schlecht geworden ist und Bernie weniger auf der Farm mitgeholfen hat.“ Sie führte Anna und Evan in Bernies Zimmer. Als sie die Tür öffnete, verzog Evan das Gesicht und Anna rannte gleich wieder raus, hielt sich den Bauch, während Frances nur die Brauen hob.

Bernies Zimmer lag in völliger Dunkelheit. Der Gestank von verwestem Fleisch lag in der Luft, der Teppich war nass. Evan schaltete das Licht an, auf dem blutigen Bettlaken lag irgendwas Fleischiges.

„Was macht er hier?“, wollte Evan wissen.

„Er seziert Tiere“, sagte Frances und stemmte die Hände in die Hüften. Dann zeigte sie auf die Wände. „Hasen, Gürteltiere, letztens hatte er eine Schildkröte. Erinnert ihr euch an die Frösche? Tja, jetzt sind’s halt größere Tiere. Er bringt sie her – stark genug ist er ja – schlägt sie tot oder auch nicht, und tut irgendwas mit ihnen. Er ist sehr gewalttätig, er …“ Sie schluckte, funktionierte nur noch, weil sie völlig zerbrochen war. Nicht alles konnte am kältesten Menschen der Welt spurlos vorbeigehen.

„Das ist widerlich!“, schrie Anna. „Er ist ein Monster!“

„Das seid ihr auch“, erwiderte Frances. Sie sah sich in Bernies Zimmer um, während Evan das Rollo noch weiter runterließ, sodass nicht der kleinste Lichtstrahl hereindrang.

„Das ist doch …“ Evan musste sich am Türrahmen festhalten.

„Bernie muss weg“, meinte Anna. „Das ist doch krank! Der Junge ist krank!“

„Er ist nicht normal“, stimmte Frances ihr zu. „Aber wenn ich ihn in ein Heim schicke, besser gesagt, wenn Bethany ihn in ein Heim schickt, wird er irgendwann reden. Und ihr wisst, was dann passiert.“ Sie verlor den Halt ihrer Stimme. Zum ersten Mal spürte sie heiße Tränen in ihren Augen.

Niemals hatte sie etwas getan. Sie war die Einzige in der Familie, die immer nur an das Wohl des Heimes und der Farm dachte. So wie Vater.

„Wenn er redet, seid ihr dran. Bethany auch, weil sie geschwiegen hat. Und manchmal wünschte ich, ich würde das einfach zulassen, weil ich … ich habe kein Blut an meinen Händen, doch wer kauft dann noch die Erträge, wer will hier arbeiten? Die Farm würde zugrunde …“

Evan legte seine Hand auf ihre Schulter. „Frances, was du tust, ist unglaublich …“

Oh, wie sehr sie Evan hasste! Schnell wischte sie seine Hand weg.

Die Geschwister sahen betroffen zu Boden. Frances schüttelte angeekelt den Kopf. „Also, lasst euch was einfallen, wie wir weiter vorgehen.“

Evan schaltete das Licht aus. Zusammen gingen sie den Flur entlang zu Bethanys Schlafzimmer, einem kleinen Raum mit einem Dachfenster, der dunkel und trostlos war.

„Seid ihr bereit?“, fragte Frances, als sie vor der Tür stand.

„Nein.“ Anna wich einen Schritt zur Seite. „Ich will das gar nicht sehen.“

„Du hast aber zugestimmt“, beharrte Evan. „Das war nicht nur meine Entscheidung.“

Frances schenkte ihm einen giftigen Blick. „Eine Wahl hattest du ihr aber auch nicht gegeben.“

„Gab es eine?“ Evan sah von der einen zur anderen. „Sie hätte geredet, sie war kurz davor. Wo hast du sie noch mal gefunden, Frances?“

Frances erinnerte sich. Es war vor ungefähr drei Wochen gewesen, bei Bethanys dritten Versuch, sich bei der Polizei zu melden. „In der Stadt. Sie stand vor der Polizei. Ich war mit Bernie unterwegs, und sie kam nur wieder mit nach Hause, weil ich sie angelogen habe, und meinte, wir machen das zusammen. Aber erst am nächsten Tag, weil ich noch aufs Feld musste.“

„Und dann hast du sie hier heraufgebracht?“, fragte Anna.

Frances schüttelte den Kopf. „Nein, dann habe ich Evan angerufen und Evan hat dich angerufen.“

Anna war schon wieder den Tränen nahe. „Nein!“

„Doch!“ Evan funkelte sie an. „Rede dich nicht raus, verdammt! Ich habe dich angerufen und gefragt, was wir tun sollen und ob du eine andere Idee hast!“

„Ihr seid nicht normal“, sagte Anna und schluchzte. „Es ist unsere Mutter!“

„Sie hat gesagt, sie hätte die Schuld auf sich genommen, aber ich weiß das nicht genau. Ihr kennt eure Mutter besser.“ Frances legte die Hand an den Türknauf.

„Warte“, sagte Evan. „Vorhin hast du gesagt, Anna und ich wären dran. Aber das hier, das mit Mom hast du zugelassen … du bist genauso …“

„Nein“, unterbrach Frances ihn. „Das warst du. Ich habe lediglich deinen Befehl befolgt.“

Evan japste nach Luft, während Anna neben ihm heulte.

Frances‘ Herz war schwer vor Kummer und Sorgen. „Seid ihr bereit?“
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Gegenwart

ANNA

Cunningham Farm, Bayou Springs

Montag, 29. Juli 2019

„Erneut legte sich die Stille über die Cunningham Farm. Als Evan Allison vom Heuboden gestoßen hatte. Keiner von uns hat sie berührt. Später haben wir angegeben, dass keiner von uns sie je wirklich gekannt hatte. Sie lebte in einem Haus, was nicht das ihre war, der Ehemann ihrer Schwester hatte ihr gemeinsames Kind auf dem Gewissen und saß dafür im Gefängnis – nicht ein Officer hatte Zweifel, dass sie sich entweder vom Heuboden fallen gelassen hatte oder es ein Unfall war. Niemand glaubte, dass einer von uns etwas damit zu tun hatte.“ Anna schaute Nate in die Augen. „Und wir schwiegen. All die Jahre. Wir schwiegen ja schon für Vater. Und nun schwiegen wir für Evan. Nur Mom konnte nicht schweigen, es hat sie gebrochen. Sie veränderte sich, wurde depressiv und vernachlässigte die Farm, sodass Frances alles erledigen musste. Alles.“

Nate griff sich an sein Bein und biss sich auf die Lippen. „Du meinst, dass Bethany seit Jahren …“

„Ja“, erzählte Anna weiter, „sie hatte Angst vor sich selbst. Angst, dass sie einen Fehler machen würde. Sie wollte Evan nicht verraten, aber ihr Gewissen machte sie fertig. Sie blieb Jahre auf ihrem Zimmer, Nate, und deswegen … verurteile mich nicht, wenn ich ihr nicht geholfen habe, aber … sie war schon lange gebrochen. Immer, wenn ich mit Frances telefoniert habe, hörte ich im Hintergrund ein Klopfen, ein Schreien, weil Mom … verrückt wurde und sich selbst verletzte. Ich glaube, ihr geglückter Selbstmord war nicht ihr erster Versuch gewesen.“

Nate nickte verständnisvoll. „Warum hast du …?“

„Evan hat sich verändert!“, entgegnete Anna sofort. „Das hast du doch mitbekommen!“

„Sie … müssen uns helfen, Detective!“ Frances lag auf dem Boden und atmete schwer. Anna streichelte ihr Gesicht und redete ihr gut zu. Dann hob Frances den Finger und wies auf einen kleinen Rollcontainer in der Nähe des Scheunentors. Anna drehte sich um, ging darauf zu und fand in der untersten Schublade einen Verbandskasten.

Nate krempelte sein Hosenbein etwas höher. Anna desinfizierte die Wunde, drei feine Löcher von der Mistgabel. Nate schrie vor Schmerz, doch er starrte zum hinteren Ausgang der Scheune. „Mach irgendwas drum, ich muss mich beeilen!“

Als Anna eine Stoffbinde aus dem Köfferchen holte, spürte sie seinen Blick auf sich.

„Was ist mit Eddie?“, wollte er wissen.

Anna sah auf. Sie konnte nicht lügen. Dieses Mal nicht, weil sie ihre Familie schützen musste, sondern aus Angst, Evan würde es erfahren. „Na ja“, sagte sie stattdessen. „Was auf der Cunningham Farm passiert, bleibt auf der Cunningham Farm.“

Nate stützte seine Hände auf den Boden und versuchte, sich zu bewegen. „Du musst dich beeilen, Jeff ist in Gefahr!“

„Ich komme mit dir!“ Anna verband nun sein Bein, wobei sie keine Ahnung hatte, was genau sie da tat.

„Bist du verrückt? Evan hat eine Waffe!“ Nate blickte zu Bernie, der noch immer das Jagdgewehr in seiner Hand trug. „Bernie, würdest du mir das Gewehr geben?“

Bernie schaute auf und sah zuerst zu seinen beiden Schwestern. Anna legte ihre Hand auf seine. „Er wird Evan nicht wehtun, Bernie. Aber Evan darf dem Detective auch nicht wehtun. Er braucht den Schutz, den du in der Hand hältst.“ Sie lächelte. „Wenn du ihm das gibst, wird der Detective uns beschützen können und du … bist dann ein Held, weil es dein Gewehr ist.“

Sofort gab Bernie ihm das Gewehr. Anna stand auf und stützte Nate. Von draußen hörten sie einen Schuss.

„Scheiße!“, entfuhr es Nate, der sich von Anna losmachte und Richtung Ausgang wankte.

„Nate!“, rief Anna ihm hinterher. „Es tut mir alles so leid, aber … ich … hatte keine andere Wahl.“

Susan.

Nate drehte sich zu ihr um. Sein Blick sagte ihr, dass er ihr niemals verzeihen könnte. „Weißt du“, sagte er, „man hat immer eine Wahl.“

Dann riss er sich von ihr los und verließ humpelnd die Scheune, duckte sich hinter einem Heuballen, lief dann ein Stück weiter zum Brunnen. Anna trat zurück. Das alles hier kam ihr vor wie ein böser Traum. Als sie in die Scheune zurückging, wusste sie nicht, um wen sie sich zuerst kümmern sollte. Bernie hielt sich wegen des Schusses noch immer die Ohren zu. Frances blutete stark.

Anna kniete sich neben sie, fand im Verbandkasten eine Kompresse und drückte sie auf die Wunde. „Gleich kommt ein Krankenwagen“, sagte sie zu Frances. „Bald ist es geschafft.“

„Du hast Evan ans Messer geliefert …“, winselte Frances.

„Ja, denn er ist ein anderer Mensch geworden.“ Anna biss sich auf die Lippen.

„Ich weiß.“ Frances fiel das Reden schwer. „Es hat einen Grund gegeben, weshalb ich ihn fesseln musste …“

Anna legte ihren Finger auf die Lippen. „Bleib ruhig, Frances, streng dich nicht zu sehr an.“ Plötzlich begann ihr Kinn zu beben. „Weißt du, was Evan vorhin getan hat? … Er hat gesagt, ich solle dich umbringen. Dann kann ich die Farm verkaufen, ohne, dass du mir im Wege stehst.“

Frances verzog den Mund, als wolle sie darüber lachen, doch das konnte sie nicht.

„Du wirst die Farm behalten, Frances.“ Anna versuchte, die Tränen zurückzuhalten. „Was habe ich davon, wenn sie verkauft wird? Nichts. Ich meine, ich werde wieder in New York sitzen und wieder werden mich die Schuldgefühle nicht loslassen. Ich werde für immer ein Leben in der Dunkelheit führen, aber … du hast dein Leben für diese Farm gegeben. Vielleicht entkomme ich wenigstens der Hölle, wenn du …“

„Anna …“

„Ich denke, dass ich in den Knast komme, Frances.“ Tränen rollten über ihre Wange. „Wir waren Kinder, als das mit Susan war, aber …“

„Pssst!“ Frances verzog den Mund. „Wir schweigen wegen Bernie. So, wie Vater es wollte. Plan B. Er hat alle Schuld auf sich genommen. Und du hast dem Detective eine Lüge geschildert, die er glauben wird, allein schon, weil er in dich verknallt ist.“

„Er kann nicht die Tochter des Mörders seiner Schwester lieben“, gab Anna zu bedenken. „Und um Nate geht es eigentlich auch nicht. Du musst durchhalten, Frances!“

Ein weiterer Schuss ertönte. Bernie schrie auf, und Anna spürte Panik aufsteigen. Draußen wieherten die Pferde, Hühner flatterten auf dem Vorhof wild durcheinander.

Annas Herzschlag wollte sich nicht beruhigen, panisch drückte sie weiter auf Frances Wunde.

„Lass mich los“, sagte Frances und wollte aufstehen.

„Nein!“ Anna hielt sie an der Schulter fest. „Du wirst hierbleiben!“

„Ich muss ihm helfen!“

„Wem?“ Entsetzt starrte Anna ihre Schwester an.

„Dem Detective. Wenn Evan auf die Idee kommt, zu reden, dann können wir uns alle eine Zelle teilen.“ Sie sah Anna in die Augen. „Du hast es nicht vergessen, oder?“

Anna ließ sie los. Atmete hektisch durch die Nase. „Nein, denn das … kann man nicht vergessen.“

„Der Grund, warum ihr nie wiedergekommen seid. Jahrelang nicht. Und der Grund, warum Evan, Bernie, du und ich … in der Hölle landen werden.“


KAPITEL 16

Vergangenheit

FRANCES

Cunningham Farm, Bayou Spings

Juli 2015

„Ich habe deinen Bruder letztens in der Zeitung gesehen. Evan. Er ist jetzt in einer Führungsposition in dieser Firma, die Futter für Rinder macht oder so was.“

„Okay, haben wir jetzt Sex, oder reden wir über Evan?“ Frances kam unter der Decke hervor. Sie und Michael Ruthert, dem die Nachbarsfarm gehörte, lagen in einem Bett. In einem Zimmer, das eigentlich nicht ihres war, denn ihr eigenes Zimmer lag viel zu dicht neben Bethanys Schlafzimmer. Aber das musste Michael nicht wissen.

Er kreuzte die Arme hinter dem Kopf. „Schon gut, mach weiter!“

Sie rollte die Augen, schlüpfte wieder unter die Bettdecke und nahm seinen Schwanz in den Mund, während Michael lustvoll aufstöhnte.

„Was war das?“ Abermals fuhr er hoch.

Frances kam erneut unter der Decke hervor. Sie hörte das Jammern ebenfalls, weit weg, aber eben noch in diesem Haus.

„Ist das Bernie?“

„Nein, das ist Bethany.“

„Was hat sie? Wieder so einen Anfall?“

„Ja“, antwortete Frances kurz angebunden. „Der Arzt hat ihr neue Tabletten verschrieben, das muss sich erst mal einpendeln. Hör einfach nicht hin.“

Michael griff unter ihre Achseln und zog sie zu sich hoch. Er küsste sie wild, viel wilder als sonst, wahrscheinlich, um Bethanys Stöhnen ignorieren zu können. Frances setzte sich auf seinen Schoß, ihre Hände glitten zu seinem Penis, doch da ging nichts mehr.

„Michael!“, schimpfte sie und schaute ihn verärgert an.

„Ich kann nichts dafür!“ Er schob sie von sich runter und stand auf. Zog sich die Unterhose an, während sie im Bett sitzen blieb und beleidigt die Arme vor den nackten Brüsten verschränkte.

Michael zog seine Hose und ein Shirt über, griff nach seinen Socken und Schuhen. „Ich fahre heim. Wir sehen uns morgen Abend.“

Sie entgegnete nichts.

Michael seufzte. „Frances, ich kann dich nicht ficken, wenn ein paar Räume weiter deine Mutter vor Schmerzen stöhnt! Sorry, aber das geht nicht.“

„Sie hat keine Schmerzen“, log sie.

„Egal, was sie hat, es hemmt mich. Morgen fick ich dich wieder auf dem Heuboden.“ Er zwinkerte ihr zu und verließ das Zimmer.

Als sie hörte, dass unten die Tür zur Veranda zugezogen wurde, stand Frances auf und zog sich ihren Bademantel an. Sie hasste das Zimmer. Sie wollte hier nicht übernachten, denn das Zimmer gehörte Anna. Anna, die sich, genau wie Evan, seit 2005 nicht mehr hier hatte blicken lassen. Anna und Evan, die nie anriefen, um sich nach ihrer Mutter zu erkundigen.

Schweigen. Ja, das konnten Anna und Evan ziemlich gut.

Während sie das Zimmer ihrer Schwester verließ und über den Flur ging, hallten die Worte in ihr wider, die Evan bei seinem letzten Besuch vor zehn Jahren zu ihr gesagt hatte. „Du musst meine Mutter dazu bringen, zu schweigen. Für immer.“

„Wie soll ich das anstellen?“, hatte sie ihn damals gefragt. Damals war sie erst siebzehn Jahre alt gewesen. Damals war sie von heute auf morgen erwachsen geworden, während die Geschwister dafür Zeit gehabt hatten, so viel sie wollten, an Orten gelebt hatten, die sie sich ausgesucht hatten, und das Leben führten, das sie wollten.

Frances hatten sie zurückgelassen, mit einer Mutter, die nah daran war, nicht mehr zu schweigen.

„Du musst dir etwas einfallen lassen“, hatte Evan gesagt, nachdem sie ihre Mutter gesehen hatten.

In Evans Blick hatte Frances blanken Wahnsinn gesehen.

„Du … du musst sie töten, wenn es nicht mehr anders geht!“

„So viel Schiss hast du vor dem Knast?“, hatte sie ihn dann gefragt. „Du hast meine Mutter auf dem Gewissen, aber deine töte ich nicht für dich, nur damit du nicht im Knast in den Arsch gefickt wirst!“

Und dann hatte er die Worte gesagt, für die sie ihn immer hassen würde. „Denke immer daran, dass ich weiß, wer Susan Sullivan auf dem Gewissen hat.“

Bernie.

Frances blieb stehen. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Ja, so war Evan. Ein widerlicher Feigling, der keine Achtung hatte. Nicht einmal vor sich selbst.

Nur, weil sie ihren Bruder vor allem und jedem beschützen würde, hatte sie eingewilligt, sich um Bethany zu „kümmern“, wenn es denn so kommen musste.

Doch bisher hatte sie geschwiegen. Eine andere Wahl hatte sie ja schließlich auch nicht. Bethany war seit 2005 nur ein paar Mal unten gewesen, um sich am Leben auf der Farm zu beteiligen. Wenn sie mit den Angestellten geredet hatte, waren die schnell überzeugt gewesen, sie sei wirklich verrückt, weil sie wirres Zeug redete, von dem niemand glaubte, dass es könnte wahr sein.

„Der Mann aus dem Sumpf wird euch alle töten“, hatte sie einmal zu Gwendolyn, einer Erntehelferin, gesagt, und die hatte mitleidig zu Frances gesehen.

„Die Ketten tun mir weh, mein Rücken, da sind tausend Narben!“

Daniel hatte verständnisvoll genickt.

Niemand hatte ihr geglaubt, wenn sie in ihrem weißen Nachthemd wie ein Geist barfuß über die Farm gelaufen war und dabei geschrien hatte, als sei sie geisteskrank.

Jetzt, am späten Abend, als Frances im Bademantel über den Flur ging, schrie Bethany ebenfalls. Es wurde immer ein Schrei aus dem Stöhnen.

Jedes Mal.

Frances wusste auch, warum. Es gab keine neuen Tabletten. Es gab nur Bethany und den Fakt, dass sie immer verrückter wurde.

Anfangs, als sie noch normal gewesen war, hatte Bernie bei ihr im Bett gelegen und sie hatte ihm vorgelesen. Doch irgendwann hatte sie begonnen, die Bücher auf dem Boden zu werfen und ihn auszuschimpfen. Was für ein böser Junge er sei und so weiter. Ihre Stimmungen reichten von liebreizend und nett zu hysterisch und wild, und als es ganz schlimm wurde, hatte Frances sie nachts mit einem hocherhobenen Messer über den Flur wandeln sehen.

Es war, als sei sie zwei Personen: die arme Mutter, die nicht damit klarkam, was die Kinder getan hatten, und ihr Gewissen erleichtern wollte, oder aber die Frau, die durch das alles wahnsinnig geworden war.

„Was soll ich tun?“, hatte Frances Evan eines nachts am Telefon gefragt, während Bethany gegen ihre Tür gehämmert hatte. Bernie und sie hatten sich versteckt, weil Bethany schon wieder mit dem Messer unterwegs gewesen war. Der Junge hatte geweint, Frances hatte Angst gehabt.

„Bring sie um!“

Frances hatte den Kopf geschüttelt, was Evan nicht hatte sehen können. „Sag mir, was kann ich tun?“

„Ist mir egal, tu irgendwas! Fessel sie, was weiß ich!“

Jetzt blieb sie vor Bethanys Tür stehen. Hielt die Hände fest um ihren Bademantel geschlungen und dachte an Evan und Anna, die ihre Mutter vor einigen Jahren gesehen hatten, als sie sich das erste Mal selbst verletzt hatte.

Bethany liebte es, die Peitsche zu benutzen, die sie sich aus der Scheune holte, wenn alle schliefen und ihr Zimmer nicht abgeschlossen war. Immer wieder schlug sie sich damit, bis blutige Striemen auf ihrem Rücken zurückblieben. Doch immer konfiszierte Frances alles.

Frances machte die Tür auf.

Bethany lag auf einer nicht bezogenen Matratze, weil die Laken alle blut- und uringetränkt in der Wäsche lagen, zu der Frances aus Zeitgründen kaum kam. Beschämt drehte Bethany ihren Kopf auf die Seite.

Frances hob eine Decke vom Boden auf und roch daran. Sie war relativ sauber. Dann prüfte sie kurz, ob Bethany Schnittwunden hatte, denn manchmal gelang es Bethany, an ein Messer zu kommen, und schnitt an sich herum.

Frances breitete die Decke über Bethany aus und wollte wieder gehen, als ihr Blick durch das Zimmer glitt: Die Rollos waren unten, eine kleine Lampe, die auf dem Nachttisch stand, spendete etwas Licht. Auf einem Rollcontainer lagen eine blutverkrustete Nadel und Garn. Frances nahm sie mit. „Lass das, Bethany, sonst muss ich dich wieder anketten.“ Sie wies auf die Ketten unter ihrem Bett.

„Frances“, sagte Bethany.

Frances drehte sich nicht um, sondern ging zur Tür. „Was denn?“

„Bring mich um. Bitte.“

Ja, Frances war schon immer kühl gewesen. Aber nicht aus freien Stücken.

Was wurde aus einem Kind, das in seinem Leben mehrere Morde verheimlichen musste, um die scheinbar glückliche Familie zu schützen? Woher sollte Frances Liebe empfinden können? Empathie? Wer sollte ihr das beigebracht haben und die Seele eines Mädchens, das seit der Kindheit eine Frau sein musste, mit Herzlichkeit, Güte und Liebe füllen?

Wer?

Frances drehte sich um. Bethanys Gesicht sah lädiert aus: Ihre Lippen waren aufgerissen und blutig, ihre Augen leer, die Haut grau, fahl und voller blauer Flecken, weil sie gestern den Kopf an einen Bettpfosten geschlagen hatte.

„Ich kann das nicht“, sagte Frances.

Ich kann so vieles, aber das kann ich nicht. Und ich muss es auch nicht, denn das hier habe ich nicht zu verantworten.

„Du musst meine Mutter dazu bringen, zu schweigen. Für immer.“

„Du … du musst sie töten, wenn es nicht mehr anders geht!“

„Ich halte das nicht mehr aus“, wimmerte Bethany und stand auf. „Weißt du was, Frances? Du bist ein Monster. Genau wie deine Mutter!“

Ja, das musste Frances sich oft anhören. „Ich weiß“, sagte sie deswegen. „Und mein Bruder ist ein Mörder. Und dein Mann hat darüber entschieden, dass unser aller Leben vorüber war.“

„Er büßt dafür!“

„Ich weiß. Nachdem meine Schwester ermordet wurde.“ Sie öffnete die Tür.

„Frances!“, schrie Bethany. „Komm mal näher!“

Frances seufzte und ging näher an das Bett heran.

„Noch dichter!“, forderte Bethany.

Frances beugte sich über sie. Der Geruch nach etwas Metallischem und Kot stieg ihr in die Nase. Ehe sie reagieren konnte, spuckte Bethany ihr ins Gesicht. Sie lachte, kreischend und dreckig, während Frances sich mit der Hand die weißschimmernde Spucke aus dem Auge wischte und wieder zur Tür ging.

„Ihr kommt in die Hölle, ihr alle kommt in die Hölle!“, schrie Bethany und wollte Frances hinterherrennen, doch die schloss blitzschnell die Tür hinter sich und drehte den Schlüssel. 

Bethany hämmerte gegen die Tür.

Mit weichen Knien ging Frances von der Tür weg, hörte, wie Bethany schrie, dass sie dafür sorgen würde, dass sie alle in den Knast kamen.

Aus Bernies Zimmer fiel Licht.

Bernie saß auf dem Bett seines renovierten Zimmers. Das hatte sie vor sechs Jahren im Winter getan. Der Boden war neu gemacht worden, die Wände auch, und er hatte sogar eine neue Tür bekommen, weil das Blut der Tiere, an denen er herumgespielt hatte, nicht mehr abgegangen war.

Als Bernie irgendwann aufgehört hatte, wehrlose Tier zu töten, hatte das Zimmer renoviert werden müssen. Das Geld dafür hatte sie bei Evan und Anna eingefordert.

„Ich … ich bin ein Monster …“, schluchzte Bernie nun. Er trug das rosa Tüllkleid von Susan Sullivan, das am Rücken aufgerissen war, weil er mit seiner Statur kein bisschen da reinpasste. Mit den Gummistiefeln an den Füßen, saß er auf seinem Bett.

„Kannst du dir bitte was anderes anziehen?“ Frances wischte sich etwas unter der Nase weg. „Komm, Bernie. Außerdem müssen wir das Kleid endlich verbrennen.“ Sie sah zu einer Truhe, die in der Ecke stand. Darin lag die Unterwäsche von Susan Sullivan, genau wie die Krone und normalerweise auch das Kleid.

Irgendwann, hatte Frances immer gedacht, würde ihnen das mal zum Verhängnis werden …

„Es muss weg“, sagte sie deswegen.

„Nein!“ Bernie stand auf und stampfte auf den Boden.

„Wir verbrennen es morgen. Das alles.“

„Nein!“

Frances hatte dafür keinen Nerv. „Okay, ist gut! Wir verbrennen es nicht, aber zieh es aus!“ Vielleicht würde sie es heimlich machen. 

Bernie tat, was sie sagte, und zog einen Pyjama mit einem Regenbogen drauf an, weil er Farben liebte. Mit den Gummistiefeln legte er sich in sein Bett und schaltete das Nachtlicht an. Tausend Sterne funkelten an der Decke, während Frances sich auf den Stuhl an seinem Schreibtisch setzte. Sie musterte das kleine Messerchen, mit dem er früher die Frösche seziert hatte.

„Morgen ist Markt“, sagte Bernie, als sei nichts gewesen.

„Ja“, antwortete sie leise und betrachtete den jungen Mann, der in seinem Bett auf seinen Gute-Nacht-Kuss wartete, den sie ihm immer seltener geben konnte, weil sie sich mehr und mehr vor ihrem eigenen Bruder ekelte.

Er war ein Monster.

Denn er tötete noch immer. Wenn er auf die Pirsch ging. Bevorzugt nachts. Wenn er beobachtete, auf der Lauer lag und irgendwelches Kleinvieh auf dem Feld ohne einen Grund erlegte.

„Bernie, du musst damit aufhören“, sagte sie.

„Ich weiß!“ Er fing wieder an zu weinen. „Ich will das auch nicht …“

Immer dasselbe Gespräch. Immer und immer wieder.

„Aber … da kommt dann so eine Stimme in mir, die … die … die sagt … Bernie, tu es! Tu es! Tu ihnen weh!“

Weil du verrückt bist.

Frances hatte so oft überlegt, ihn wegzubringen. Doch genau wie die anderen, genau wie Bethany damals auch, wusste sie, dass er reden würde. Irgendwann. Über alles.

Und dann wären sie dran. Alle. Vor allem Frances, die eine Frau in ihrem Zimmer einsperrte. Oder ankettete, je nach Verfassung.

„Du musst es mir versprechen“, bat sie deshalb nur. „Mach das einfach nicht mehr, sei normal! Bitte Bernie!“

„Ich weiß, ich … ich … hasse mich auch dafür!“ Bernie schlug seinen Kopf gegen die Wand neben seinem Bett. Immer und immer wieder. Frances hielt sich die Ohren zu, während ihr Inneres zu explodieren drohte. Dann sprang sie auf und ging.
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Gegenwart

NATE

Cunningham Farm, Bayou Springs

Montag, 29. Juli 2019

Nate konnte nicht an die Bedeutung dessen denken, was er von Anna und Frances erfahren hatte. Er konnte weder daran denken, dass der Mörder seiner Schwester schon lange im Gefängnis saß – sofern Annas Version denn stimmte – und auch nicht daran, dass Allison keinen Selbstmord begangen hatte, wovon jeder ausgegangen war.

Er schleppte sich aus der Scheune. Seine Füße wirbelten eine rot-gelbe Staubwolke auf, als er sich Richtung Eiche bewegte, von wo der Schuss gekommen sein musste. In seiner Hand hielt er das Jagdgewehr. Sein Ziel war es, Evan unschädlich zu machen.

Er überquerte den Hof hinter der Scheune und stolperte zum Weizenfeld. Die Schmerzen in seinem Bein waren nicht so schlimm wie die nachlassende Kraft durch den hohen Blutverlust. Seine Stirn und sein Rücken fühlten sich schweißnass an. Der Verband war bereits blutdurchtränkt.

Er wusste, dass er nicht lange durchhalten würde. Er wusste auch, dass er Jeff, seinen Partner, unterstützen musste, im Kampf gegen einen Mörder, den sie alle nicht auf dem Schirm gehabt hatten.

Evan Cunningham. Der Mörder von Allison.

Nate schüttelte den Gedanken ab, duckte sich, als er Stimmen hörte, die von dem Weizenfeld nahe der Eiche und der Schaukel kamen, die daran befestigt war. Er hielt seine Waffe dicht an den Körper.

Er hörte Jeff und Evan reden. Der Schuss war vielleicht ins Nichts gegangen.

Durch den Weizen kämpfte er sich weiter.

Er hatte alle anderen Familienmitglieder verdächtigt, Evan allerdings erst, als er nicht in der Kirche aufgekreuzt war. Und nun wurde ihm alles so verdammt klar.

Er sank zu Boden. Seine Kräfte ließen weiter nach, doch sein Ehrgeiz, die Fälle Cunningham und McKenzie zu lösen, überwog. Sein Wille war stärker als sein Körper.

Ja, Evan Cunningham war nicht, wie man sich einen Mörder vorstellte. Ein Antitypus, dessen Entlarvung manchmal nicht einfach war, weil diese Typen nicht verdächtig erschienen.

Jetzt glaubte Nate, dass Evan der Schlüssel zu allem gewesen war. Die ganze Zeit.

Noch als er auf dem Boden hockte, huschte unweit von ihm jemand vorbei, duckte sich und Nate erkannte Jeff.

„Er ist völlig durchgedreht“, warnte er Nate. Erst dann erkannte Nate, dass Jeff angeschossen war. Er hielt seine linke Hand fest an seinen Bauch gepresst und biss die Zähne aufeinander. „Ahhhh.“

Nate kroch zu ihm rüber. Unter Jeffs Hand bildete sich eine riesige Blutlache auf dem Hemd.

„Verdammt!“ Nate stand wackelig auf und erspähte Evan Cunningham, der auf der kreisrunden Grasfläche im Weizenfeld stand, da, wo sich die Eiche mit der Schaukel befand.

Der helle Weizen leuchtete in der Sonne so stark, dass Nate blinzeln musste. Mit gestreckten Händen richtete Evan die Waffe auf ihn, und er wusste nur zu gut, dass er abdrücken würde.

„Sei nicht dumm!“, zischte Jeff. Er hatte seine Waffe fallen gelassen und zerrte vor Schmerz an den Weizenhalmen. „Warte, bis die anderen kommen, Nate.“

Doch Nate hatte genug gewartet.

Er sah Evan in die Augen, steckte die Hände zu den Seiten aus und ließ das Gewehr fallen. Zeigte Evan, dass er unbewaffnet war.

Evan nahm die Waffe nicht herunter. Sein Gesicht war feuerrot, sein Haar schweißnass, sein Blick war irr. Der Himmel zog sich in diesem Moment mit Wolken zu. In ein paar Stunden würde ein kräftiges Gewitter das Land mit Regen beglücken, doch dann, so war Nate sich sicher, wäre er schon tot. Wenn nicht durch den Blutverlust, dann durch Evan Cunninghams Hand.

Es sei denn, er machte das, wozu er berufen worden war, worin er gut war, auch, wenn andere es ihm nicht zutrauten.

„Sie können schießen“, rief er Evan zu. Ihn zu erreichen, fiel Nate unglaublich schwer, weil der Wind seine Worte in alle Richtungen wehte. „Aber ich möchte, dass Sie dabei an Ihren Vater denken.“

„NATE!“, zischte Jeff.

Nate hatte keine Angst. Die Kugel würde ihn direkt in die Brust treffen, doch noch hatte Evan nicht abgedrückt.

„Was sagen Sie da?“

„Evan, Ihr Vater ist ins Gefängnis gegangen, da waren Sie noch sehr, sehr jung. Lassen Sie mich nachdenken … Sie waren erst 15 oder 16 Jahre alt …“

Evan schaute ihn skeptisch an. Die Waffe in seiner Hand vibrierte.

„Und was Sie alles durchgemacht haben. Das Mädchen auf der Straße, das Baby Ihres Vaters mit der anderen Mutter … und dann wandert Ihr Vater auch noch ins Gefängnis. Sie mussten ziemlich viel ertragen, Evan, ich weiß das. Wir sind das, was unsere Eltern aus uns machen. Ich glaube, Sie wären ein anderer Mensch geworden, wenn Ihr Vater nicht Jimmy Cunningham gewesen wäre und Sie nicht so früh mit Bernie und den Frauen allein gelassen hätte.“

„Was zur Hölle … tust du?“ Jeff schüttelte den Kopf. „Der knallt dich ab, Mann!“

Nate schloss die Augen. „Manchmal haben wir keine andere Wahl, nicht wahr, Evan?“

Evan senkte die Waffe und fuhr sich mit der anderen Hand durch das Haar. Er schluchzte, atmete wild, stand nicht gerade, sondern gekrümmt, als würde er mit der nächsten starken Böe zusammenbrechen, und Nate beschloss, dafür zu sorgen, dass sie von ihm kommen würde.

„Ich wollte das alles doch nicht!“, schrie Evan. „Ich wusste gar nicht, was ich ihr antun würde, als ich sie sah … und … ich habe mich einfach so erschrocken …“

Nate warf Jeff einen schnellen Blick zu. Jeff riss die Augen auf und legte seinen Kopf zurück.

„Und Sie waren auch erschrocken, als Allison damals plötzlich auf dem Heuboden stand, richtig?“ Nate ging einen Schritt auf ihn zu, während sein Puls sich verlangsamte und ihm schwindelig wurde. Aber er würde es durchziehen, um jeden Preis. „Sie wollten es gar nicht. Es war nicht Ihre Absicht, aber sie war einfach da und Sie waren noch nicht fertig mit Ihren Gedanken …“

Evan umklammerte die Waffe fest und ging einen Schritt zurück. „Hören Sie auf! Hören Sie auf! Ich weiß, was Sie da tun … ich … Sie wollen, dass ich … Ihnen sage, dass ich Allison getötet habe!“

Beschwichtigend hob Nate beide Hände. „Ich will, dass Sie sich befreien, Evan.“ Beim Auftreten glaubte er, vor Schmerzen zu explodieren.

„Sie hat unsere Familie zerstört! Meinen Vater, meine Mutter … Sie hat Anna gehasst! Sie … ich … ich wollte das nicht, und als sie da unten lag, habe ich mich selbst zu hassen begonnen!“

Nate schüttelte den Kopf. „Sie müssen sich nicht selbst hassen, Evan! Sie waren ein Kind, das keine Wahl hatte.“

„Ich musste Anna beschützen und meine Mutter … doch meine Mutter war krank, sie … sie kam damit nicht zurecht.“ Er wischte sich die Tränen von Gesicht, die sich mit seinem Schweiß vermischt hatten. „Allison ist nicht von allein gegangen! Wäre sie von allein gegangen, hätte ich es nicht tun müssen!“

„Sie haben es für Anna getan, nicht wahr?“ Nate nickte. „Für Ihre Schwester.“

„Ich habe es für die Familie getan! Allison war ein Monster! Und ich … ich habe diese Rolle übernommen, als …“

„… Sie keine andere Wahl hatten.“

„Sie musste weg!“ Erschrocken riss Evan die Augen auf.

„Schon gut“, sagte Nate leise. Er war bereits auf dem Rasenstück angekommen und stand nun nur wenige Meter von Evan entfernt. „Ich kann das verstehen. Kein Mensch, weder Sie noch ich oder sonst irgendwer, wird als ein Monster geboren.“

„Wir sind alle Monster …“ Speichel spritzte aus Evans Mund. Nate konnte deutlich erkennen, dass er sich in die Hosen gepinkelt hatte. „Anna und ich … wir hätten niemals herkommen dürfen. Ich war dabei, alles zu vergessen!“

„Sie hatten Angst, man würde Ihr mittlerweile geordnetes Leben durcheinanderbringen. Sie sind gut in Ihrem Job. Wäre der Anruf von Bernie und Frances nicht gekommen … es wäre einfach gewesen, nicht wahr? Und dann waren Sie hier und die Erinnerungen kamen wieder …“

„Ich … ich hatte abgeschlossen und jeder von uns hat gelernt, mit all dem Scheiß umzugehen. Aber Lindsey, meine Frau … Herrgott noch mal, ich wollte kein fünftes Kind!“ Evan war völlig außer sich. „Ich war so wütend auf Lindsey, ich … jeden Tag, wenn ich zur Arbeit fuhr, war ich froh, ihren dicken Bauch nicht mehr sehen zu müssen, ihre Stimme nicht mehr zu hören …“

„Ich weiß, Evan. Frauen können unser Leben manchmal in eine völlig andere Richtung lenken.“ Nate hob die rechte Hand. „Frauen, sie sind immer und überall, nicht wahr, Evan?“

Evan schloss die Augen und legte die Waffe an seine Schläfe. Er war völlig am Ende. Immer schneller klopfte Nates Herz, weil er wusste, dass er ihn bald so weit hatte.

Nate ging näher. „Es ist Freitagabend. Es ist ein verdammt schöner Abend. Sie haben ihn auf der Farm verbracht …“

„Wir haben am Telefon über die Kinder geredet. Lindsey und ich. Wir haben gelacht und es war schön, aber … ich wollte gar nicht, dass es so schön ist, weil …“

„Sie haben sich daran gewöhnt, zu kämpfen. Es wäre zu leicht.“ Nate stand nun direkt vor Evan. „Sie sind spazieren gegangen und haben das Mädchen getroffen, Eddie McKenzie.“

„Sie müssen mir glauben, ich … wollte das nicht!“ Evans Blick war panisch. „Sie hat mich an sie erinnert.“

„An wen, Evan?“

„An Lexie. Sie sah genauso aus wie Lexie.“

„Lexie ist …?“

„Meine Zuflucht. Lexie kennt meine Familie nicht, nur mich. Evan. Und ich dachte, ich würde Lexie in ihr sehen.“

Nate hörte eine Sirene in der Ferne und hoffte inständig, dass Evan sie nicht hören würde. „Und weil Sie von Ihrer Frau weg wollten, weg von den Erinnerungen, und weg von all dem Schmerz, haben Sie begonnen, mit Eddie zu reden. Es hat sich so verdammt gut angefühlt …“

Evan sank in die Knie und schlug beide Hände vors Gesicht. Er war unglaublich unvorsichtig mit der Waffe, was bewies, dass er noch nie eine in der Hand gehalten hatte.

„Sie sah so hilflos aus … als bräuchte sie meinen Schutz … wirklich … ich wollte das nicht!“ Evan sah hoch. Nate stand direkt über ihm. „Ich schwöre Ihnen, ich wollte sie nicht umbringen, ich wollte …“

„Was wollten Sie, Evan?“, fragte Nate. Er würde in die Knie gehen, um seine linke Hand auf die Schulter des Mörders zu legen und ihn mit der rechten Hand die Waffe abzunehmen.

„Ich wollte sie eigentlich gar nicht umbringen …“


KAPITEL 18

3 Tage zuvor

EVAN

Cunningham Farm, Bayou Springs

Freitag, 26. Juli 2019

Viel besser als alle anderen, wusste Evan Cunningham selbst, dass er wahnsinnig geworden war.

„Sie brauchen eine Therapie, Evan“, hatte der Doc gesagt, als er das Rezept für seine Pillen bekommen hatte. „Sie müssen sich dringend diese Last von der Seele reden. Sie sind kein Mensch mehr. Sehen Sie sich doch an!“

Ach, wirklich? Evan hatte doch gemerkt, wie die Sprechstundenhilfe ihn ansah, jedes Mal, wenn er aus dem Zimmer des Doktors kam!

Oh, der Arme! So ein erfolgreicher Geschäftsmann, vierfacher Vater, Ehemann – und so gebrochen hinter seiner Fassade.

Nicht umsonst musste er sich fast jeden Morgen erbrechen, auf dem Weg zur Arbeit, irgendwo zwischen Loire Beau und Lafayette, weil seine Gedanken ihn kirre machten.

Vergessen? Irgendwann? Konnte er überhaupt vergessen, was seine Familie und er selbst getan hatten und was sie verschwiegen – sie alle?

„Ich rufe euch ein letztes Mal an“, hörte er Frances‘ Stimme noch immer, obwohl das letzte Telefongespräch, das sie miteinander geführt hatten, sie, Anna und er, schon Jahre zurücklag. „Ich will, dass ihr kommt und es zu Ende bringt! Ich kann das nicht mehr! Sie stand gestern Nacht vor meinem Bett, weil sie es irgendwie geschafft hatte, sich von den Ketten zu befreien. Und wäre ich nicht wach geworden, hätte sie mich erstochen!“

Während Anna vor Schluchzen keinen Ton herausgebracht und die starke Frances so langsam die Nerven verloren hatte, war er es gewesen, der sie hingehalten hatte. „Wir kommen, aber momentan kann ich nicht.“

Denn schon wieder stand eine Geburt an. Und dann wieder. Und wieder. So wie jetzt.

Evan öffnete die Augen. Er war eingenickt. Schlafen konnte er nicht mehr. Es waren lediglich Nickerchen, die er machte. Jeden Tag. Er massierte seinen Nacken und nahm seine Brille ab, putzte sie an seiner dünne Jacke.

Die Sonne war untergangen, der Himmel hatte sich dunkelblau gefärbt, und er hatte mit Lindsey telefoniert, bevor er eingedöst war. Sie hatten sich unterhalten, er hatte ein Bier dabei getrunken und sie war mit dem Telefon in die Zimmer der Kinder geschlichen, um sie Evan während des Videoanrufs zu zeigen.

Jetzt schaute er auf seine Uhr: Kurz vor zehn. Fröstelnd stand er auf. Er wollte ins Haus gehen, doch dann fiel sein Blick auf die wuchtige Eiche hinter der Scheune. Kein einziges Lüftchen wehte. Bald würde das Sternenzelt zu sehen sein. Es würde eine wunderschöne Nacht werden. Und obwohl es eben mit Lindsey am Telefon so gut gelaufen war, dachte er nicht an sie, als er beschloss, noch einen Spaziergang zu machen.

Er dachte an Lexie.

An ihre langen Beine, an ihr junges Gesicht, an ihre schönen Brüste, die er zu gern einmal gesehen hätte. Sie waren prall, hingen nicht herab, weil noch ein kein einziges Baby an ihnen gesaugt hatte.

Evan schloss die Augen und genoss das Prickeln in seinem Unterleib, während sich in seinem Kopf eine Szene abspielte, die er sich jeden Tag erträumte.

Sein Büro, sein Schreibtisch, ihr hochgeschobener Rock. Die langen Beine, die seine Hüften umschlangen, seine Hose in den Knien.

Ihr Stöhnen.

Als er vor dem Scheunentor stand, blickte er nach oben und erinnerte sich daran, wie er Allison hier hinuntergestoßen hatte.

Das dunkelste Kapitel seines Lebens, wenn auch das des Schweigens darüber, was seiner Mutter angetan worden war, noch dunkler war.

Ein Mord war nur ein Mord. Eine Frau in Ketten zu legen, damit sie nicht redete und ihr vielleicht jemand glaubte, sie also in einem Zimmer festzuhalten, anstatt ihr zu helfen oder sie an einen Ort zu bringen, an dem man ihr half, war Folter. Und Folter wog schlimmer als Mord.

Zumindest glaubte Evan das.

Er hätte seine Mutter niemals töten können, das musste Frances tun. Doch er hatte schon mal darüber nachgedacht, Bernie zu töten. Schließlich war das nur gerecht, nach dem, was er Susan Sullivan angetan hatte. Und Mom.

Doch nie wieder sollte Blut an seinen Händen kleben, auch wenn ihm der Gedanke, etwas, das ihm das Leben zur Hölle machte, einfach auszuschalten, unglaublich einfach und simpel erschien.

Evan lief immer weiter durch die klare, schöne Sommernacht, erreichte irgendwann die Straße. Er sah das Licht in dem Moment, als er abdrehen und zurück zur Farm gehen wollte. Der Himmel war dunkel, der Mond schien bereits, doch er konnte noch ziemlich viel erkennen. Da war ein Zaun, dahinter die Straße und ein Stück weiter weg die Stelle am Graben, an der Bernie damals Susan Sullivan ermordet hatte.

Das kleine Licht musste ein Fahrrad sein, was ungewöhnlich war, denn nicht viele Leute fuhren um diese Zeit so weit von der Stadt entfernt zwischen den einsamen Feldern und Sümpfen herum.

Dann verschwand das Licht, von der einen auf die andere Sekunde. Evan runzelte die Stirn. Er konnte nicht sagen, an was er in diesem Moment dachte, doch er war plötzlich nicht mehr müde und machte sich auf den Weg zur Straße, um auf die Strecke zwischen der Farm und dem Graben zu gelangen, auf der er das Licht gesehen hatte. Hier gab es keine Kurve, das Fahrrad hätte nicht abdrehen können.

Er lief auf dem Asphalt, da es nun merklich dunkler wurde und er irgendein Geräusch hörte, das er nicht zuordnen konnte.

Es hörte sich an wie ein Mädchen. Ein Würgen, der Versuch, zu kreischen. Unwillkürlich rannte Evan los.

„Hey!“

Er lief über die Straße. Das Quaken der Frösche im Graben neben ihm war unheimlich laut. Schließlich erkannte er ein Fahrrad, das auf der Straße lag und unweit davon im Gebüsch einen Mann, der sich über eine Frau beugte, die sich mit Füßen und Fäusten gegen ihn wehrte.

Lexie.

„Was zum Teufel!“, brüllte Evan, rannte auf den Kerl zu, und versuchte, ihn von dem Mädchen wegzuziehen. Als der Kerl nicht nachgab, sondern eine unglaubliche Kraft bewies, erkannte Evan, dass es Bernie war.

Er wich von ihm zurück und sah zu, wie Bernie von ihr runterstieg. Er trug hohe Gummistiefel, eine Gasmaske und dicke Handschuhe. Er war der Mann aus dem Sumpf, das Monster, das er schon immer gewesen war.

Er war dabei, ein Mädchen umzubringen, genau, wie er es schon einmal getan hatte.

„Bernie …“ Evan stand wie gelähmt neben seinem Bruder, der zwar von dem Mädchen runtergestiegen war, seine Hände aber noch immer um ihren Hals liegen hatte. Evan konnte das Gesicht des Mädchens sehen. Es war jung, jünger als Lexie, aber ebenso schön.

Er stellte sich vor, was wäre, wenn es Lexie wäre, die da so wehrlos unter ihm lag, und dass er – wenn auch nur ein einziges Mal – die Chance hätte, zu bestimmen, was er mit ihr tun konnte.

Das Mädchen rang verzweifelt nach Luft. Bernie hob den Kopf und sah zu Evan. Schließlich nahm er den Zeigefinger in den Mund, zog den Handschuh mit den Schneidezähnen von seiner Hand und hielt ihn Evan hin.

Evan schluckte und nahm den Handschuh entgegen. Er streifte ihn über seine rechte Hand, ging in die Hocke und umschloss den Hals des Mädchens.

Lexie.

Nur ein einziges Mal …

Bernie stand auf, machte seinem Bruder Platz, räumte ihm den Weg für das frei, was Evan nun tatsächlich tun würde.

Das Gesicht des Mädchens lief blau an. Der Mond ließ Evan an ihrem Tod teilhaben. Sie umklammerte sein Handgelenk, doch gleich darauf fielen ihre Hände wie Blätter von einem Baum zu Boden, ihr Röcheln erstarb.

Als sie sich nicht mehr bewegte, stand Evan auf. Er blickte auf den Handschuh und sein Inneres erstarb, während Tausende von Sternen am Nachthimmel funkelten.

„Was hab‘ ich getan?“, fragte er leise und ohne vom Handschuh aufzusehen. Dann sah er zu, wie Bernie das Mädchen auszog, als sei es selbstverständlich. „Was tust du da?“

„Sie soll aussehen … wie ein Frosch …“

Das Ballkleid in seinen Händen. Die Leiche, die Dad sich angesehen hatte, die Fassungslosigkeit, das Schweigen.

So hat alles begonnen.

Bernie roch am Slip des Mädchens, hielt ihn Evan hin, doch Evan schüttelte den Kopf und zog den Handschuh aus. Das musste ein Albtraum sein. Und seine Strafe war, dass er niemals daraus erwachen würde.

Bernie spreizte die Beine des Mädchens recht grob, stand dann auf und schubste mit seinem Fuß ihren Kopf in die richtige Position. Die Klamotten warf er in den Graben.

Evan sah ihm zu, fühlte nichts, sagte nichts, tat nichts. Es war, als würde er nur noch aus einer Hülle bestehen, die keinen Inhalt hatte.

Bernie zog ein kleines Messer aus seiner Hosentasche. „Ihre Seele, sie … sie muss raus …“

Er stach dem Mädchen in die Brust. Evan schloss die Augen und fühlte sich verloren. Schließlich war er das ja auch.

Als die Halbbrüder den Heimweg antreten wollten, hörten sie einen Wagen.

Evan bekam Panik, stellte sich vor Bernie, nicht, um ihn zu beschützen, sondern um ihn zum Schweigen zu bringen, sollte er etwas sagen.

Der Wagen kam näher, und als sie in Gefahr gerieten, von dessen Scheinwerferlicht erfasst zu werden, zog Evan Bernie ins Gebüsch.

Kalter Angstschweiß bildete sich auf seinem ganzen Körper. Er betete, dass der Wagen weiterfahren möge, hielt die Luft an – der Wagen stoppte.

„Neeeeeeiiiinn …“, wimmerte Bernie.

Evan presste die Hand auf seinen Mund, zog ihn weiter runter in den Graben, als sie hörten, wie Autotüren geöffnet wurden.

Und kurz darauf ertönte Frances‘ Stimme. „Bernie!“

Evan blickte auf, Schritte kamen näher und jemand ließ seine Hände zu Bernie herunter und zog ihn nach oben. „WAS ZUR HÖLLE HAST DU GETAN!“

Evan blieb versteckt, doch dann sagte Bernie: „Da … da … da … das … das war Evan!“

„Was?“, ertönte noch eine Stimme. Anna.

Evan schloss die Augen.

Es war vorbei.


BERNIE

Cunningham Farm, Bayou Springs

Montag, 29. Juli 2019

Bernie hatte schon immer ein Held sein wollen.

Daran dachte er an jenem Montag, an dem es den Gottesdienst für seine Mom geben würde – zumindest die Mutter, die sie für ihn gewesen war. Er stand in seinem Zimmer und hielt das Kleid in seinen Händen.

Jenes Kleid.

Niemand wusste davon. Niemand würde es erfahren.

Denn ein Held musste seine Geheimnisse gut verstecken, und Gott wusste, dass auf dieser Farm so viele davon lauerten.

Er breitete das Kleid aus, ließ seine Hand über den rosa Tüll wandern und dachte an die Prinzessin, die er umgebracht hatte.

Er war damals gar nicht der kleine Bernie gewesen. Er war doch der Mann aus dem Sumpf gewesen. Er war nur jemand gewesen, der getan hatte, was die Stimmen in seinem Kopf ihm befohlen hatten.

Und Jahre später, nachdem auch seine zweite Mommy nicht mehr da war, war da halt dieses Mädchen auf ihrem Fahrrad gewesen. Er hatte ihr nicht aufgelauert, nein, er hatte die Frösche aus dem Graben fischen wollen. Das tat er oft, oh, er spielte so gern mit den Fröschen! Immer noch!

Er zog ihnen gern die labbrige, gummihafte Haut vom Leib und hängte sie in seinem Zimmer auf, so wie Fotos in einer Dunkelkammer. Ja, Frances schimpfte immer darüber, aber wenn es nach ihr ginge, dürfte Bernie ja überhaupt nichts mehr tun!

Na ja, und dann war sie da gewesen. Sie war hübsch und jung, und er hatte vor ihr gestanden, sodass sie anhalten musste. Dann war alles ganz schnell gegangen. Sie meinte, gleich würde ihr Freund kommen, der passe immer auf sie auf, und fing an, ihn auszuschimpfen. Ja, sie verhielt sich wahrlich nicht wie eine Prinzessin, sah auch nicht so aus, daher fand Bernie ihr Verhalten doof und der Mann aus dem Sumpf war er eben auch!

Dann war Evan gekommen und hatte sie so komisch angesehen, als … ja, als würde er es gar nicht schlimm finden, was Bernie da tat, obwohl Bernie genau wusste, dass das furchtbar war, er sich danach wieder so verdammt hassen würde und alle wieder so aufgeregt sein würden!

Und dieses Mal war Dad nicht da, um sie zu schützen, und ach …

Dann gab er Evan den Handschuh. Er sollte beenden, was Bernie angefangen hatte. Das hatte er dann auch getan – und seitdem glaubte er, dass sich zwischen ihnen etwas verändert hatte. Sie hatten nie das beste Verhältnis gehabt, aber in dieser Nacht war etwas passiert und Bernie hatte geglaubt, in ihm vielleicht so etwas wie einen Verbündeten gefunden zu haben.

Aber Evan war richtig wütend gewesen, als Anna und Frances dann kamen. Sie hatten schon wieder spioniert, besonders Frances, denn Bernie durfte sich ja nicht mal eine Meile von der Farm entfernen, ohne dass sie mit dem Besen hinter ihm her rannte und ihn heim scheuchte.

Deshalb war sie schneller zur Stelle gewesen, als ihm lieb gewesen war.

„Was hast du getan?“, hatte sie ihn dann angeblafft und drohend die Hand gehoben, doch Frances hatte ihn noch nie geschlagen. Bernie hatte nur schützend die Arme über den Kopf gehoben und in Evans Richtung gezeigt. Das hatte den Frauen die Sprache verschlagen.

Bernie erinnerte sich nur noch, dass sie alle vier gerannt waren. Zurück zur Farm. Im Schutz des großen Farmhauses waren fast gleichlautend dieselben Worte wie damals gefallen: „Ihr werdet schweigen, habt ihr gehört? Wir haben nichts damit zu tun. Es wird wie 2003 aussehen, da hat es schon einmal geklappt, und wir sind davongekommen. Wenn jemand kommt, tun wir so, als wären wir erschüttert – hört ihr? Keiner wird ein Wort sagen!“ Evan hatte Anna so komisch angesehen, mit einem Blick, den Bernie nicht verstanden hatte.

Frances hatte zugestimmt, aber auch sie war wütend gewesen und hatte Evan nicht in die Augen sehen können.

Und Bernie auch nicht.

Dann hatte das Schweigen begonnen. Schon wieder. Bernie war gut darin, ja, aber es verwirrte ihn oft, sodass er manchmal gar nicht mehr wusste: Was durfte er sagen? Was nicht?

Dann war am Samstag der Detective gekommen, der so viele Fragen gestellt hatte. Der Detective, dessen Schwester die Prinzessin gewesen war.

Als sie beide allein auf dem Revier gewesen waren, in dem kleinen Raum, in dem Bernie solche Angst gehabt hatte, hatte er ihm eigentlich sagen wollen, dass er es damals gewesen war. Denn er hatte ihr Gesicht in dem des Detectives wiedererkannt. Er hatte ihm sagen wollen, dass es ihm so furchtbar leidtat.

Denn in den Momenten, in denen Bernie Cunningham schwach war und die Gedanken in seinem Kopf die Oberhand hatten, war er das, was er nicht sein wollte: ein Monster anstatt eines Helden.

Er war ein Monster gewesen, als er Susan Sullivan umbrachte.

Er war ein Monster gewesen, als er schweigen musste, was mit Grace und seiner Mommy passiert war.

Und er war ein Monster gewesen, als er Eddie McKenzie das Leben hatte nehmen wollen.

Nun, Stunden später, saß er auf dem Teppich vor dem Fernseher im Wohnzimmer. Er trug schon die Sachen für die Trauerfeier, die Frances ihm rausgelegt hatte.

Anna war gekommen, machte sich oben fertig, er hörte die Dusche.

Die Nachrichten liefen, und Bernie sah den Detective in einem Interview. Er erzählte, was vor zwei Tagen passiert war, bat um Mithilfe der Bevölkerung. Als er den Namen des Mädchens aussprach und ein Bild gezeigt wurde, von einem weißen Tuch auf einer Straße, unter dem ein Arm hervorlugte, brach Bernie in Tränen aus. Er hatte die Fernbedienung in der Hand, konnte aber nicht umschalten. Er wollte sie nicht mehr sehen, er wollte es weghaben, warf das Gerät zu Boden und rannte los, in die Arme seiner Schwester.

„Ganz ruhig“, besänftigte sie ihn, hielt ihn wie ein kleines Kind und drückte ihn an sich. „Es ist alles gut.“

Nichts war gut. Und er würde nie die Chance haben, das in Ordnung zu bringen.

Eine ganze Weile lagen sie sich in den Armen. Es tat ihm gut und zeigte ihm wieder mal, wie wichtig Frances für ihn war.

Wenn sie nicht wäre – was wäre er dann?

Sie wischte ihm die Tränen aus dem Gesicht und schaute ihn genauso an, wie sie es immer tat, wenn sie verzweifelt war. Bernie war ja schon groß und manchmal richtig schlau.

Du kannst mich nicht wegbringen. Das bringst du nicht übers Herz. Egal, was ich getan hab, du wirst mir immer verzeihen.

Du bist ein Monster, weil ich eines bin.

„Ich liebe dich“, sagte er und meinte es so verdammt ernst. Niemals hatte er einen Menschen mehr geliebt als Frances. Sie, die ihn beschützte, mit allem, was sie geben musste.

„Alles wird gut“, sagte sie nur, ohne seine Liebesbekundung zu erwidern, doch das war nicht schlimm. Dann klopfte sie ihm auf den Rücken. „Ich habe Evan schon lange nicht mehr gesehen. Wenn du ihn siehst, dann sag mir Bescheid.“

Bernie nickte, und Frances ging in die Scheune zu Rosie, die schon die ganze Zeit so unruhig war.

Er sagte sich, dass Anna nicht seine richtige Schwester war. Nur so halb. Und deswegen war es auch okay, wenn er ihr beim Duschen zusah.

Dieses Mal aber wurde er gestört, denn gerade, als er sich hochschlich, um zu spannen, kam Evan ins Haus und ging direkt nach oben in Annas Zimmer.

Er will auch spannen!

Bernie versteckte sich hinter der Kommode in Annas Zimmer und beobachtete, wie Evan an ihre Badezimmertür klopfte.

„Mach mal auf, ich bin’s.“

Das Wasser wurde abgestellt, Anna öffnete die Tür. Sie war mit dem Duschen fertig, trug einen Handtuch-Turban auf dem Kopf und ein anderes Handtuch um ihren Körper. Dunst drang aus dem Raum.

„Was ist?“

„Wo bist du gewesen?“, fragte Evan harsch.

„Jetzt bin ich hier.“

„Wo bist du gewesen?“ Evan wurde eindringlicher.

Bernie hörte Anna seufzen. „Ich hab‘ die Nacht bei Nate verbracht.“

„Der Detective? Bist du irre? Hast geplaudert, hm?“

„Natürlich nicht! Er hat sogar gedacht, dass ich etwas damit zu tun haben könnte … weil ich Bescheid wusste, noch ehe der Eddie-Fall an die Öffentlichkeit drang.“

„Was?“ Evan war außer sich. „Wieso hast du das getan?“

„Ich weiß, das war ein Fehler, es …“ Wieder Seufzen. „Verdammt, Evan, das ist alles so schwer …“

„Wir stecken alle mit drin, deswegen hör mir zu, Anna: Du darfst dich nicht mit dem Detective einlassen!“

„Die Sache ist jetzt sowieso vorbei.“

Bernie zuckte zusammen, als er ein lautes Poltern hörte.

„Bist du verrückt?“, schrie Anna.

Bernie schaute um die Ecke und sah, dass Evan ein Schränkchen mit Annas Parfums, Make-up und all den Dingen, die sie aus New York mitgebracht hatte, umgestoßen hatte. Alle Tuben und Fläschchen lagen auf dem Boden.

„Ich will, dass du nicht mehr zu ihm gehst, dich nicht mehr allein mit ihm unterhältst! Hast du verstanden?“

„Du hast mir gar nichts zu sagen. Ich habe nichts getan!“

„Oh doch, Mädchen, weißt du’s nicht mehr? Du steckst genauso drin wie wir alle!“

Bernie hörte Annas wilde Schritte. „Geh aus meinem Zimmer! Verdammt, Evan, du hast ein Mädchen umgebracht! Ein unschuldiges, junges Mädchen!“

Bernie hob die Brauen.

Dann hörte er wieder ein Poltern und sah Evans Füße nahe an Annas. Sie kämpften oder Evan wollte Anna festhalten, doch Anna rannte schließlich aus dem Zimmer.

Evan stolperte über den Teppichrand, trat auf ein Parfumfläschchen und hielt sich den Fuß, als er in diesem Augenblick Bernie hinter der Kommode entdeckte.

Evan hielt inne, Bernie schaute schnell von ihm weg. Es herrschte einen Moment lang Stille, bis Evan das Wort ergriff: „Anna ist das schwächste Glied. Und ich glaube, wir müssen sie umbringen, damit sie nichts sagt.“

Bernie blinzelte. Was hatte sein Bruder da gerade gesagt?

Evan beugte sich zu ihm. „Du willst doch nicht ins Gefängnis, oder? Wenn Anna verrät, dass du damals die Schwester des Detectives umgebracht und Eddie McKenzie getötet hast …“

„Das warst doch du!“, unterbrach Bernie ihn tapfer.

„Zss, zss, zss“, machte Evan mit erhobenem Finger. „Wenn das alles rauskommt, Bernie, siehst du deine Frances nie wieder. Also … lass uns Anna töten!“


FRANCES

Rosie war unruhig. Sie stand immer wieder auf, legte sich wieder hin. Frances glaubte, dass die Geburt kurz bevorstand. Das beunruhigte sie nicht. Rosie würde keine Hilfe brauchen.

Und dennoch war es heute anders.

Angespannt schaute Frances auf die Uhr: Verdammt, in einer Stunde ging die Zeremonie los. Rosie würde das Fohlen wahrscheinlich genau dann bekommen, wenn sie nicht hier war.

Bernie kam den Weg zur Scheune gerannt. Seine Füße kamen kaum mit der Geschwindigkeit hinterher. Sanchez bellte unentwegt.

„Frances“, rief er schon von Weitem. „Frances … Evan, er …“

„Was denn?“ Frances hatte wirklich keine Zeit für neue Hiobsbotschaften. Alles war aus den Fugen geraten, seitdem Evan und Anna hier waren.

„Er will sie … töten.“

„Wen?“ Frances verzog das Gesicht.

Bernie war völlig außer Atem. „Anna! Evan will Anna töten! Weil … sie redet sonst mit dem Detective.“

„So ein Quatsch!“ Frances drehte sich um.

„Doch, es ist wahr! Weil Anna … hat … mit dem Detective Liebe gemacht.“

Frances fuhr herum. „Woher weißt du das?“

„Evan wollte Anna nackt sehen.“ Bernie legte seinen Finger auf die Lippen. „Ich auch, aber psst! Und dann … dann haben sie gestritten! Und … und … dann meinte Evan, dass Anna bald alles erzählen würde und dass … ich … dich … dass wir nicht mehr zusammen sind, wenn Anna dem Detective alles sagt!“

Frances dachte kurz nach. Würde Evan so weit gehen?

Allison. Eddie McKenzie. Sein eigener Arsch war in Gefahr.

„Das darf ja wohl nicht wahr sein!“ Wütend starrte Frances zum Haus. Sie legte die Hand an die Stirn und dachte nach.

Vater, warum hast du mir das alles überlassen? Jede Sorge. Jeden Kummer.

Frances drehte sich im Kreis, ordnete ihre Gedanken, dachte darüber nach, was zu tun war, und fasste einen Entschluss: „Das Jagdgewehr liegt oben auf dem Heuboden. Vaters Jagdgewehr. Hinter der Klappe an der hinteren Wand. Hol es und bring es mir ins Haus. Hast du verstanden, Bernie?“

Bernie nickte.

Und Frances rannte.

„Fahr schon mal vor!“, wies Frances Anna an, als die aus dem Haus kam. Sie sah aus, als wäre die Kirche ein Laufsteg. „Wo ist Evan?“

„Der kann mir gestohlen bleiben“, antwortete Anna. „Ich habe mich in deinem Zimmer fertiggemacht, in meinem hat es … einen Unfall gegeben. Lass Evan nicht mit dir fahren. Der kann zusehen, wie er dort hinkommt!“

Frances beobachtete, wie Anna in den Mietwagen stieg und mit quietschenden Reifen vom Hof fuhr. Dann atmete sie tief durch und trat ins Haus.

Stille.

„Evan?“ Sie ging langsam durch die Küche, weil sie wusste, dass er hier war. Irgendwo hier. Ganz in ihrer Nähe.

Sie blieb am Kamin stehen, weil sie das Knarren des Leders hörte. Er saß auf der Couch und trug bereits seinen Anzug.

„Hey, Schwesterchen“, sagte er, ohne sie anzusehen.

Frances blieb stehen und schluckte.

„Wir haben ein Problem.“

„Wann haben wir kein Problem?“ Sie lachte verächtlich und kam näher. Er hielt etwas in der Hand.

„Sie wird reden. Weißt du, wo sie letzte Nacht war?“

„Bei Detective Sullivan.“

Evan nickte. „Du weißt, dass sie die Geschichte so drehen kann, dass sie aus dem Schneider ist. Sie kann erzählen, was sie will, und er wird ihr glauben.“

„Dafür kennen sie sich nicht lange genug. Er ist noch jung, aber nicht unerfahren. Er wird ihr nicht alles glauben.“

„Wieso bist du dir da so sicher?“ Evan stand auf, ging von der Couch weg, so dass Frances nur seinen Rücken sah. „Ich meine, sie muss nur jeden einzelnen Mord aufdecken und dann erzählen, dass wir sie gezwungen haben, zu schweigen. Dann ist sie raus.“

Frances setzte sich auf die Armlehne der Ledercouch. „Denkst du, das ist mir nicht bewusst? Aber sie hätte schon jahrelang reden können und hat es nie getan.“

„Bis jetzt. Bis sie sich in einen Cop verliebt hat.“

Frances schwieg.

Evan ging vor dem Kamin entlang und betrachtete die Bilder. Frances, Bernie und Vater. Auch ein, zwei von Allison und Evan. Keine Bilder von Anna.

„Du hasst Anna.“

„Ich hasse euch beide.“

„Aber sie hasst du mehr.“

„Was wird das jetzt hier, Evan? Ich muss in die Scheune. Und dann müssen wir los.“ Sie hob ihren Arm, roch an sich. Sie stank nach Scheiße. „Ich müsste noch duschen.“

Als sie aufstand, sah sie, was er in der Hand hielt: ein Messer.

„Du gehst nirgendwohin“, sagte Evan. Er drehte sich zu ihr um und fasste mit Zeigefinger und Daumen der linken Hand an die Messerspitze. „Du wirst Anna anrufen und sie zurückholen. Du sagst, du hättest vergessen, ihr etwas mitzugeben.“

„Und dann willst du sie umbringen?“

„Ich glaube, du hast das noch nicht verstanden, Frances: Wenn sie redet, sind wir alle dran! Bernie kommt in die Geschlossene, sein Leben lang, und du und ich kommen bis in alle Ewigkeiten ins Gefängnis.“

„Pah“, machte Frances, weil sie keine Angst vor ihm hatte. Ihre Gedanken kreisten ausschließlich um das Leben der Stute, die vielleicht gerade ihr Fohlen bekam, und darum, dass sie keine Zeit hatten. „An euren Händen klebt Blut, Evan. Nicht an meinen.“ Sie hob ihre Hände wie zum Beweis. „Ihr habt mich aufgefordert, eure Mutter ans Bett zu fesseln und ihr ein Leben in Dunkelheit und Einsamkeit zuzumuten. Und glaub mir, ich kann sehr überzeugend sein, wenn es darum geht, Bernies und mein Leben und die Farm zu schützen!“

„Das passte dir genauso gut wie uns! Schließlich hätte sie auch reden können, und dann wäre Bernie …“

„Halt den Mund, es reicht!“

Mit einem Schritt war Evan bei ihr, nahm ihren Hals zwischen Ellenbogen und Achseln und drückte ihr die Luft zu. Aus seiner Hosentasche fiel eine leere Pillendose.

Evan fletschte die Zähne. Drückte fester. „Du willst uns glauben machen, dass sie sich umgebracht hat. Aber hat Mom das wirklich getan?“

„Lass mich los!“ Frances versuchte, sich zu befreien, doch es gelang ihr nicht. Bis zu dem Moment, als sie ein Geräusch hörte, als würde man mit einem Holzlöffel gegen einen Stein schlagen. Evans Griff lockerte sich, das Messer fiel zu Boden. Er taumelte und hielt sich den Kopf.

Frances sah sich um und entdeckte Bernie, in der Hand Vaters Jagdgewehr. „Gut gemacht, Junge!“ Sie nickte ihrem Bruder zu. „Bernie, hol das Seil aus der Scheune! Evan wird hierbleiben.“


KAPITEL 19

Gegenwart

NATE

Cunningham Farm, Bayou Springs

Montag, 29. Juli 2019

Evan Cunningham ging mit der Waffe um, als sei es lediglich eine kalte Wasserflasche, die er nach dem Sport an sein Gesicht legte, um sich abzukühlen.

Nate wusste, dass Evan keine Ahnung hatte, was in seinem Leben gerade vor sich ging. Umso vorsichtiger musste er selbst sein, denn wenn er sich jetzt überrannt und überrumpelt fühlte, konnte die Sache ziemlich schnell in die Hose gehen.

Jeff versuchte, aufzustehen, als er die Sirenen näher kommen hörte. Die Fahrzeuge mussten mittlerweile bei der Farm angekommen sein, doch Nate bedeutete ihm, dass er am Boden bleiben musste. Er hatte seine blutverschmierte Hand auf die Schulter des völlig verzweifelten Mannes gelegt, der gerade den Mord an Eddie McKenzie gestanden hatte.

„Lassen Sie mich zusammenfassen“, sagte Nate. „Sie haben an Lexie gedacht und eine unheimliche Ähnlichkeit festgestellt. Sie haben Eddie vom Fahrrad gestoßen und sie erdrosselt. Ihr Bruder war dabei.“

„Das hat Bernie getan“, sagte Evan. „Er hat nach Fröschen gesucht, und als sie kam, hat er sie vom Fahrrad gestoßen und ihr die Hände um den Hals gelegt. Ich weiß nicht, ob er sie getötet hätte, aber … dazu kam es ja gar nicht, denn ich … Gott … Ich habe sie umgebracht.“

„Und dann haben Sie Frances, Anna und Bernie zum Schweigen gezwungen.“ Nate kochte innerlich vor Wut. Dieser Fall war grausamer als alles, was er bereits gesehen oder gehört hatte.

Evan nickte. Er konnte Nate nicht ansehen. Einerseits war er schockiert über seine Taten, gab alles zu, andererseits war er angespannt und zu allem fähig. Nate musste behutsam vorgehen.

„Okay, Evan. Wissen Sie, es war gut für Sie, dass Sie so offen waren. Fühlen Sie sich besser?“ Nate starrte die Waffe an, die noch immer in Evans Hand lag. Am liebsten hätte er sie genommen und ihm eine Kugel in den Kopf gejagt. „Können Sie mir bestätigen, dass das, was Anna mir über Ihren Vater erzählt hat, wahr ist?“

Evan sah auf. Jetzt wurde es unruhig, als sie von Weitem Stimmen, Rufe und das Rauschen des Polizeifunks hörten. 

Evan fuhr herum. „Was meinen Sie?“

„Anna hat mir gesagt, dass Ihr Vater 2003 ein Mädchen ermordet hat. Susan Sullivan. Ein Jahr später kam er für den Mord an Grace Cunningham ins Gefängnis – ist das richtig?“ Nate wurde nervös, weil er hinter der Scheune die ersten Beamten ankommen sah.

„Ich verstehe …“, sagte Evan aber. „Jetzt wollen Sie mich so richtig ran haben, hm?“

Nate wich zurück, als Evan sich aufrichtete. Er streckte die rechte Hand mit der Waffe aus, richtete sie auf Nate, der auf dem Boden hockte und beide Hände hob.

„Das war ‘ne gute Show, Detective. Ich muss schon sagen, Sie haben mich echt weichgekocht …“

„Evan, niemand hat Sie weichgekocht. Ich wollte nur, dass Sie sich mir anvertrauen. Reden kann so hilfreich sein …“

„… wenn man einen Mord aufdecken will, klar. Ich will Ihnen mal was sagen, Detective …“ Aus Evans Mund sprühte Speichel im hohen Bogen, er legte seinen Finger auf den Abzug, ging so dicht an Nate heran, dass er direkt vor dessen Füßen stand.

Nate schloss die Augen.

Scheiße, jetzt ist es vorbei.

Evan beugte sich nach unten und legte den Lauf der Waffe an Nates Kopf.

Sein Körper bebte, die erhobenen Arme wurden schwerer, er biss die Zähne fest aufeinander, kniff die Augen zusammen und wusste, dass Evan jetzt schießen würde.

„Was auf der Cunningham Farm passiert“, begann Evan, „bleibt auf der Cunningham …“

SCHUSS.

Nate japste nach Luft, wartete auf den Schmerz, auf das Nichts. Doch es kam nicht. Er öffnete die Augen. Wie gelähmt verharrte er in seiner Position. Der Schuss war so laut gewesen, dass er geglaubt hatte, er sei getroffen worden. Doch nicht er war es, der am Boden zusammensackte, sondern Evan.

Nate sah, wie Evans Kopf ins Gras sank und sich eine Blutlache bildete.

Dann schaute er auf und entdeckte Frances Cunningham, die neben Jeff kniete, das Jagdgewehr in der Hand.

Sie ließ die Waffe fallen und kippte um wie ein Sack Reis. Dann kamen die Beamten heran, und innerhalb weniger Sekunden wimmelte es von Kollegen.

Nate griff sich erleichtert an die Brust. Er sank rückwärts ins Gras und fast bedauerte er, dass Evan nicht mehr geantwortet hatte. Was blieb, war der Gedanke, an den Nate sich, würde er das hier überleben, gewöhnen musste: Die Geschichte der Familie Cunningham, so wie sie erzählt und aufgedeckt worden war, zu glauben.

Nate drehte den Kopf zur Seite. Es war, als würden Stunden vergehen, er merkte gar nicht, wie schnell für jeden von ihnen Hilfe kam. Er sah alles wie in Zeitlupe: Jeff, von zwei Kollegen gestützt, Frances, die auf eine Trage gebettet wurde, und Anna, die ihre Arme von Bernie löste und über das Weizenfeld zu ihm schaute.

Im nächsten Augenblick rannte sie los, doch auch das schien wie in Trance und in unendlicher Weite abzulaufen, genauso wie das bedrohliche Gebell eines Hundes irgendwo in weiter Ferne.

Nate versuchte, zu lächeln, konnte es aber nicht, weil seine Sinne schwanden und er das knarrende Geräusch einer Schaukel hörte. Er hob den Kopf, glaubte er zumindest, und sah im leisen Wind des heißesten Sommers Louisianas jene Schaukel aus fröhlichen Tagen an einer Eiche hängen.

Hin und her.

Das Bild war schön.

Es war beruhigend, denn darauf saß ein Mädchen, das ihren Kopf zu ihm wandte und lächelte.

„Susan“, murmelte Nate. Sein Kopf fiel in das hohe Gras.

Jimmy Cunningham war ihr Mörder. So hatte es Frances erzählt. Und er würde das glauben müssen.

Er sah den blauen Himmel über sich, sah Bienen und Schmetterlinge, und noch ehe er die Augen schloss, entdeckte er den Kopf des Sheriffs über sich, der die Sonne verdeckte und grinste. „Gute Arbeit, Nate.“

Als Nächstes hörte er eine Nachrichtensprecherin ankündigen, dass für den Abend und die Nacht starker Regen erwartet wurde.

Er hatte keine Schmerzen mehr. An seinen Armen fühlte er den etwas harten, aber sauber duftenden Stoff eines Krankenhaushemdes, und er hörte ein Piepen, gleichmäßig und sanft. Als er die Augen öffnete, fand er sich in einem Zimmer des General Hospital in Lafayette wieder.

Durch die lange Fensterfront konnte er sehen, dass die Sonne hinter heraufziehenden Gewitterwolken unterging.

Eine Kanüle pumpte irgendwelches Zeug in seine Vene in der Ellenbeuge und sein verletztes Bein lag verbunden über der Bettdecke. Es dauerte nicht lange, da kam eine Krankenschwester, ein Lied summend, an der offenen Tür vorbei. Als er den Blick zu ihr wandte, blieb sie stehen. „Detective!“, rief sie überrascht. „Schön, dass Sie wieder da sind.“

„Wie lange war ich weg?“ Nate versuchte, sich aufzusetzen.

Die Schwester war jung und hübsch. Sie richtete sein Kissen, damit er gerade sitzen konnte. „Anderthalb Tage.“ Sie prüfte mit einem Lämpchen seine Pupillentätigkeit und streichelte ihm dann über den Arm. „Wird schon. Sind Sie bereit für Besuch? Es gibt da jemanden, der alle paar Minuten nach Ihnen fragt!“

Er wusste, wer es war.

Deshalb kam einige Minuten später Jeff zu ihm gehumpelt. Sein Arm hing bandagiert in einer Schlinge. Um den Bauch war ein dicker Verband geschlungen, der unter dem Hemd aufblitzte.

Er ließ sich auf den Sessel an der Wand nieder und grinste. „Na, Kumpel!“

„Wie ist es ausgegangen?“, wollte Nate wissen, als frage er nach dem Ende eines Spielfilms.

„Beide Fälle sind abgeschlossen, Detective“, antwortete Jeff fast entschuldigend. „Eddie McKenzie: Mord durch Evan Cunningham. Bethany Cunningham Selbstmord.“

„Wer …?“

„Du hast alles aufgenommen. Und dem Sheriff hast du es auch noch mal bestätigt, als du auf der Wiese lagst und die Wolken gezählt hast.“

„Pff“, machte Nate und schüttelte den Kopf. „Was für eine Familie.“

„Ja. Bernie Cunningham wurde zwar abgeführt, aber die Anklage gegen ihn wird höchstwahrscheinlich fallengelassen. Man zweifelt daran, dass der Junge Eddie hätte töten können. Mann, der kann doch keiner Fliege was zuleide tun …“

Nate versuchte, sich anders hinzusetzen. „Wegen Susan … Jimmy Cunningham …“

Jeff antwortete zunächst nicht. Sah raus aus dem Fester, bevor er Nate in die Augen schauen konnte. „Nate … Jimmy hat gestern unter Eid gestanden. Er hat Susan umgebracht.“

Nate brauchte einen Moment, die Nachricht aufzunehmen und sank dann zurück in sein Kissen. „Wie konnten die so leben? Der Vater killt ein Mädchen auf der Straße, legt sie so hin wie eine vergewaltigte Prostituierte. Bringt sein Baby um. Dann killt der älteste Sohn die Stiefmutter, die leibliche Mutter fügt sich Schmerzen zu und erlöst sich nach Jahren selbst. Und dann kommt der Sohn wieder, der nie verkraftet hat, was er erlebt hat, tötet ein Mädchen und lässt es so wie 2003 aussehen – Jeff, in was sind wir da hineingeraten?“

„Keine Ahnung“, sagte Jeff ehrlich.

„Was ich mich frage … Warum vergöttern die den Vater noch immer? Nachdem er zwei Menschen auf dem Gewissen hat? Warum haben die nicht jeglichen Respekt verloren?“

„Tja.“ Jeff stand auf. „Weißt du was? Wenn wir beide hier raus sind, können die uns mal. Ich lad dich auf die Ranch meiner Schwester ein. Ich hab‘ dir doch mal davon erzählt. Sonnenauf- und -untergänge, Quadtouren durch die Prärie. Ein Bierchen auf der Veranda, während wir die Pferde zählen.“

„Komm mir nicht mit Pferden“, entgegnete Nate, weil es ihn an Frances denken ließ.

Jeff lachte laut. Dann herrschte Stille, weil jeder seinen Gedanken nachhing.

Nate holte tief Luft. „Weißt du, ich hab‘ dich immer bewundert, weil du hartnäckig bist. Nachdem ich dir zugewiesen wurde, war ich richtig froh, weil ich wusste, ich lerne was von dir …“

Jeff ging zu Nates Bett. „Jeder Detective hat seine eigenen Qualitäten, Nate, ich bin doch nur so ’n Draufgänger. Keine Ahnung. Was ich tue, wenn ich nicht weiterkomme, das ist keine Kunst, Mann. Du hast einem zweifachen Mörder gegenübergestanden und sein Geständnis bekommen. Das ist unglaublich, Kumpel. Missy hat schon Champagner kaltgestellt, der Sheriff hat ‘n bisschen was mit dir vor.“

Nate wusste nicht, warum, aber Tränen liefen ihm über die Wangen. „Ich wollte immer so ein Detective sein, der den Verdächtigen anschaut und in seinen Augen lesen kann, was er getan hat und was nicht. Als ich in die Augen von Evan blickte, sah ich, dass der Schein trügt und er mir erzählen kann, was er will, die ganze Wahrheit werde ich niemals erfahren.“

„Das kannst du auch nicht, Nate.“ Jeff tätschelte ihm die Schulter. „Aber du hast deine Arbeit getan. Du hast aus ihm rausbekommen, was du wissen musstest. Unsere Fälle sind abgeschlossen, und du musst lernen, dass das auszureichen hat!“

Nate nickte. „Ich will zu Jimmy. Ich will ihn sehen. Ihm gegenüberstehen und fragen, was er mir zu sagen hat.“

„Kann ich verstehen.“ Jeff wandte sich zum Gehen.

„Wie der Vater, so der Sohn.“ Nate drehte den Kopf zur Seite. Er wollte nur noch schlafen.

Ein paar Tage später holte Anna ihn ab.

Es war ihre erste Begegnung seit jenem Montag. Sie stand unten an ihrem Mietwagen, während er mit einer Krücke aus dem Krankenhaus humpelte. Sie hatte ihn angerufen, um ihm zu sagen, dass sie noch da war, und um sich nach ihm zu erkundigen. Er hatte sie gebeten, ihn abzuholen.

Es war eigenartig, ihr zu begegnen. Die ersten paar Minuten konnte er ihr nicht in die Augen sehen.

Sie hielt ihm die Tür auf, er stieg ein. Sie startete den Motor nicht sofort.

„Ich weiß nicht, wie ich dir danken kann“, begann sie unsicher.

„Schon gut.“

„Wieso hast du das für mich getan?“

Das wusste er selbst nicht. Er hatte sie, Frances und Bernie vor einer Strafverfolgung und dem Gang ins Gefängnis bewahrt, indem er protokolliert hatte, dass sie alle vom Vater angewiesen und später von Evan erpresst worden waren, zu schweigen. Von einem Bruder, der über Leichen gehen würde, um das Cunningham-Geheimnis zu bewahren. Obwohl er Anna wohl nie verzeihen würde, dass sie alles über den Mord an Susan gewusst und ihm nichts erzählt hatte.

„Es wird noch Befragungen geben, deswegen darfst du Bayou Springs noch nicht verlassen“, sagte er, anstatt ihr eine Antwort zu geben. „Aber wenn du nur das sagst, was du mir gesagt hast, und das, was wir auf Band haben, habt ihr nichts zu befürchten.“

„Warum, Nate?“, fragte sie und suchte seinen Blick.

„Es war doch so, oder?“ Endlich wagte er es, sie anzuschauen. Und sah die Anna, in die er sich verliebt hatte. Nicht mehr, nicht weniger. „Bernie, Frances und du – ihr habt nie etwas getan.“

„Ja …“

„Dann belass es dabei, Anna.“ Er hob die Brauen. „Ich habe den Mörder meiner Schwester. Dein Vater. Auch, wenn du es wusstest, es war euer Vater, der euch eingebläut hat, nie etwas zu verraten. Oder, Anna? Du hattest Angst, nicht wahr?“

„Ja …“

Er seufzte. „Na also.“

Sie startete den Motor und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Wir müssen kurz zu Frances. Sie muss mir etwas sagen, was sie am Telefon nicht tun konnte.“

Nate sah aus dem Fenster, während sie die einzigartige Sumpflandschaft des Südens Louisianas durchquerten und die Farm ansteuerten.

„Danke, dass ich in deinem Haus wohnen durfte“, sagte sie irgendwann. „Da du jetzt wieder nach Hause kannst, ziehe ich zurück auf die Farm.“

„Musst du nicht.“

„Aber du kannst mich ja nicht mal ansehen. Dein Haus ist klein … das funktioniert nicht. Wir haben keine andere Wahl.“

Nate verzog den Mund zu einem Lächeln. „Man hat immer eine Wahl.“


ANNA

Cunningham Farm, Bayou Springs

Freitag, 02. August 2019

Sie fragte sich, warum Frances, die kaum laufen konnte, sich so sehr vergewisserte, dass Nate nichts hören konnte, während der auf der Veranda saß und seinen Eistee trank. Frances zog sogar die Vorhänge zu, als könnte Nate Lippen lesen.

Anna schmunzelte.

Die Ärzte im Krankenhaus hatten sich ziemlich über Frances aufgeregt. Sie war Stunden nach der Operation aus dem Krankenhaus geflohen, „keine zehn Pferde“ hätte sie dort an ein Bett fesseln können.

„Vater hat sich vor wenigen Stunden das Leben genommen“, berichtete sie nun.

Anna riss die Augen auf. „Was?“

„Ja. Ich habe den Anruf vorhin bekommen. Dein Detective wird es zwar auch erfahren, aber ich wollte es dir allein sagen.“

Anna wurde kalt. „Mein Gott.“

„Na ja, was würdest du tun, wenn du in einer ein mal zwei Meter großen Zelle eingesperrt bist und hörst, dass einer nach dem anderen in deinem Heim das Zeitliche segnet?“

„Bist du gar nicht … oh mein Gott … ich …“ Anna fand keine Worte, spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. „Daddy!“ Sie legte ihre Hand auf die von Frances.

Frances legte sie dankend wieder ab. „Ist okay. Ich … habe gleich nach dem Telefonat die Ställe ausgemistet und dabei nachgedacht. So getrauert, wie es wohl meine Art ist. Ich war … entsetzt und traurig und vor allem bin ich wütend.“

„Weil er sich umgebracht hat?“

„Nein, nicht deswegen. Ich habe unendlich viel nachgedacht. Ich bin wütend. Und ich bin froh, dass er es getan hat, denn er hat uns mit einer Lüge leben lassen, unser ganzes Leben“, flüsterte Frances. „Ich habe das, was Vater uns gepredigt hat, mehr gelebt als du es getan hast, die Farm war mein HEIM! Aber im Laufe der Jahre habe ich verstanden, was er uns wirklich angetan hat: Dadurch, dass wir gelogen haben, hätten wir uns fast alle gegenseitig umgebracht. Wir haben dem anderen nicht mehr als das Schlechte gegönnt. Wenn du mich fragst, ist das das Gegenteil davon, was man ein ‚Heim‘ nennen kann.“

„Er wollte Bernie schützen. Plan B. Wenn etwas rauskommt, wollte er dafür geradestehen.“

„Ich weiß. Und ich werde das jetzt nur einmal sagen: Vielleicht war das der einzige Fehler. Wäre Bernie damals zur Verantwortung gezogen worden, wäre vielleicht alles andere nicht passiert.“

„Bernie ist ein Monster, Frances.“ Anna schüttelte verächtlich den Kopf. „Und wir sind es auch. Bei dieser Geschichte gibt es keine Gewinner.“

Frances nickte, während sie sich noch mal vergewisserte, dass Nate auch wirklich an seinem Platz saß. „Mit der Geschichte, die du und ich dem Detective erzählt haben, haben wir Bernie beschützt.“

„Evan …“

„… hat es verdient.“

Anna schluckte.

„Und was Bernie betrifft … vielleicht wird er irgendwann mal vom Heuboden fallen, aber ich kann das nicht erledigen, Anna.“

„Ich weiß. Und das verlangt auch keiner.“ Anna sah nach draußen zu Nate. „Ich werde noch hierbleiben, bis niemand mehr Fragen hat, denen ich mich stellen muss.“

„Du kannst einen Flügel des Hauses haben und Bernie und ich den anderen.“

„Schon gut, ich kann bei Nate wohnen.“

Frances hob die Brauen. „Und dann?“

„Dann kommt New York. Ich muss arbeiten. Ich will zurück in meine Wohnung.“

„Und was ist mit ihm?“ Frances nannte keinen Namen, denn das brauchte sie nicht. Sie wussten, von wem die Rede war.

„Ich denke, dass er hierbleiben wird. Aber New York hat Flughäfen. Er kann kommen, wenn er möchte. Ich werde auf ihn warten, weil ich glaube, dass uns irgendwann mal irgendwas richtig verbinden kann. Ich wusste es, seitdem ich ihn das erste Mal gesehen habe. Vielleicht hat er das gespürt. Es war nicht nur sein Instinkt, ich könne ihm eine Erklärung über seine Schwester liefern.“ Anna zuckte mit den Schultern. „Er braucht Zeit, aber die Nachricht mit Vater wird ihm nicht guttun. Er wollte ihm in die Augen sehen, das weiß ich.“

„Ach.“ Frances winkte ab. „Keiner von uns kann am Ende wirklich zufrieden sein.“

„Doch. Bernie.“ Anna atmete tief durch. „Wann kommt er nach Hause?“

„Er ist heute Morgen gekommen. Er ist oben. Der Aufenthalt in der Untersuchungshaft hat ihn sehr durcheinandergebracht, er weint die ganze Zeit. Er braucht noch Ruhe, und die gebe ich ihm. Willst du dich von ihm verabschieden?“

Anna schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht, Frances. Wenn ich ihn sehe, werde ich an Susan denken. Ach, lassen wir das.“

„Wir haben nur getan, was ihr toleriert habt, und denk immer daran, dass sie uns in ihrem Wahn irgendwann erledigt hätte.“

Anna seufzte. „Fangen wir nicht wieder von vorn an.“

„Wie du willst.“ Frances stand auf und humpelte zur Tür, während Anna ihr folgte. Ein letztes Mal sah sie sich im unteren Bereich des Hauses um. „Bevor ich nach New York zurückfliege, will ich nach Loire Beau fahren. Lindsey und die Kinder besuchen.“

„Sie wird dir die Tür vor der Nase zuknallen.“

„Ich weiß, aber dann habe ich es wenigstens versucht.“

„Vielleicht haben wir ihr auch die Augen geöffnet. Sie wusste nicht, mit wem sie da verheiratet war.“

„Wie du schon sagtest“, meinte Anna und öffnete die Tür. „Keiner von uns kann am Ende wirklich zufrieden sein.“

Nate stand auf und ging neben ihr die Treppen hinunter. Frances folgte ihnen drei Meter dahinter.

Anna spürte ein nervöses Kribbeln im Rücken.

Das letzte Mal bewegten sich ihre Füße über den Sandsteinboden der Farm. Sie öffnete den Mund, konnte kaum atmen.

Nate spürte ihre Aufregung und legte seine Hand auf ihren Arm. „Alles ist gut.“

Vor dem Tor drehte sie sich zu Frances um. „Ich glaube, wir werden uns nicht wiedersehen.“ Als sie die Worte aussprach, die ihr Verstand ihr sagte, fühlte sich ihr Herz plötzlich schwer an. Insgeheim hoffte sie, Frances würde ihre Worte nehmen, wegtragen und zunichtemachen.

Doch das hier war Frances‘ Heim. Das hier war der einzige Ort, dem sie einen Funken Liebe und Wärme schenkte.

Und deswegen nickte Frances nur und hob die Hand.

„Wohin fahren wir?“, wollte Anna wissen, als sie den Motor startete. Sie war so unfassbar erleichtert. Gleich würde sie die Farm für immer hinter sich lassen. Sie war froh darüber, dass sie sie Frances überschrieben hatte.

Es war das einzig Richtige, was sie hätte tun können, da war sie sich sicher.

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie zum Himmel sah und an ihren Vater dachte. Er wäre stolz auf sie. Trotz allem.

Nate sah viel besser aus als zu dem Zeitpunkt, als sie ihn aus dem Krankenhaus abgeholt hatte. „Der Eisladen.“

Anna wischte sich die Tränen weg. Tatsächlich war sie glücklich. Alles war wieder in Ordnung.

„Oh ja.“ Sie zuckte zusammen, als sie das Lenkrad umfasste. Schmerzhaft verzog sie das Gesicht, hielt es nur mit einer Hand fest.

„Was hast du?“

„Ich habe mir wohl die linke Hand verstaucht. Ich wollte aber nicht auch noch ins Krankenhaus. Sie hätten wohl einen Flügel nur mit den Patienten jenes Tages füllen können.“

Nate lächelte kurz. „Ich werde dein Eis für dich halten.“

„Danke.“ Sie fuhren über die einsamen Landstraßen.

„Halt doch bitte mal rechts an“, sagte Nate plötzlich. „Einfach hier rechts an der Straße.“

Anna sah fragend zu ihm rüber. „Warum?“

„Ich muss dich etwas fragen.“

Sie lenkte den Wagen an den Straßenrand. War nervös, weil Nate sie nicht anschaute, sondern lässig und ruhig neben ihr saß. Zu ruhig.

Der Wagen stoppte. Es herrschte Stille. Sie sah aus der Frontscheibe, Nate stieg aus, ging dann in langsamen, humpelnden Schritten einmal um den Wagen herum.

Er würde ihr jetzt keine Liebesbekundung schenken, das hatte sie im Gefühl.

Und sie hatte recht: Durch das geöffnete Fenster blickte er ihr direkt in die Augen. Es war ein Blick, den sie noch nie von ihm bekommen hatte, eindringlich und forsch und nicht wie ein Mann, der jetzt mit ihr Eis essen fahren wollte.

„Was ist?“, fragte sie, während ihr Herz deutlich schneller schlug. Angstschweiß bildete sich unter ihren Händen, als er ihr noch immer in die Augen schaute. Sie blinzelte hektisch, sah schnell weg.

Doch es schien ihm gereicht zu haben.

„Was auf der Cunningham Farm passiert, bleibt auf der Cunningham Farm, nicht wahr, Anna?“

Annas Brustkorb hob und senkte sich drastisch schnell, ihr Herz schlug so schnell, dass es wehtat. Feuerrote Flecken bildeten sich auf ihrem Dekolleté.

Es war vorbei.

„Wie kannst du damit leben?“, fragte Nate dann, und seine Stimme hatte sich geändert. „Wie kannst du damit leben, dass er für dich in den Knast gegangen ist?“
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Vergangenheit

FRANCES

Cunningham Farm, Bayou Springs

Sonntag, 21. Juli 2019

Tatsächlich hatte es auf der Cunningham Farm niemals ein Grab gegeben.

Es gab lediglich ein Loch in der Erde, um etwas zu verstecken, was einen Mord beweisen würde.

„Bernie, das Kleid muss verbrannt werden“, hatte Frances ihrem Bruder immer und immer wieder gesagt. Und er hatte es einfach nicht verstehen wollen.

Vor Jahren hatte sie das rosa Tüllkleid nachts um drei Uhr aus der Truhe in seinem Zimmer geholt und hinter der Scheune verbrennen wollen, hatte schon ein Stück Papier angezündet, als sie ihn schreiend auf sie hatte zu rennen gesehen. Sie hatte es auf das Kleid geworfen, er hatte sich hinterher geschmissen und das Papier entfernt. Seitdem hatte das Ballkleid einen Schönheitsfehler: einen Brandfleck am Saum.

Irgendwann war Frances müde geworden. Zu müde, um sich um das Beweisstück zu kümmern, und hatte ihm das verdammte Kleid gelassen.

Doch in dieser Nacht hatte sie einen Traum gehabt. Daddy war dabei gewesen, Mom, Bethany, Anna, Evan und Bernie. Auch die kleine Grace. Sie hatten alle um ein Feuer gestanden. Und mitten im Feuer hatte Susan Sullivan mit ihrem Kleid gestanden und geschrien.

Es war ein furchtbarer Traum gewesen. Es hatte sich so real angefühlt, und sie hatte geglaubt, es sei ein Zeichen. Irgendwas würde passieren. Irgendwas würde auf sie zukommen. Als sie daraus aufgeschreckt war, hatte sie beschlossen, das Kleid ein für alle Mal zu vernichten.

Bernie würde ein großes Feuer mitbekommen, das ging also nicht. Stattdessen beschloss sie, die Truhe, in der das Kleid gelagert war, zu vergraben. Die Truhe war nicht schwer, und sie hatte es schließlich geschafft, sie nach unten zu befördern, als Bernie unten im Badezimmer in der Wanne lag. Danach hatte sie ihm sein Abendessen zubereitet und ihm erlaubt, es vor dem Fernseher zu essen. Das würde ihr dreißig Minuten Zeit geben.

Denn Frances Cunningham musste sich mal wieder allein um alles kümmern.

Sie trug die Truhe über den Hof zur Scheune, legte sie am Hintereingang ab und griff zu Schaufel und Spaten. Es dämmerte und sie würde nicht mehr lange Licht haben. Für den Abend war Regen angekündigt, sodass die Wolken jedes Licht, das der Mond ihr hätte spenden können, verdecken würde.

Niemand würde die Truhe finden. Und keiner würde auf die Idee kommen, dass ein Beweisstück für einen Mord hier begraben war.

Frances machte sich keine Gedanken.

Sie schaufelte mitten im Weizenfeld ein Loch, während ihr der Schweiß den Rücken hinunterlief. Die Erde war hart, doch Frances war kräftig.

Als das Loch ausgehoben war, schleppte sie die Truhe in der Dunkelheit dorthin und warf einen letzten Blick hinein: das Kleid, die Unterwäsche und ganz oben die Krone der Abschlussballkönigin.

Sie schloss die Klappe und schob die Truhe in das Loch. Dachte dabei an ihren Vater.

So sehr sie ihren Vater liebte, in diesem Moment begann sie, so etwas wie Verachtung für ihn zu empfinden. Oder eher für die Entscheidung, die er einst getroffen hatte.

Für Bernie. Aber damit auch gegen die restliche Familie.

Sie schaufelte Erde in das Loch, bis es ebenmäßig bedeckt war. Sie würde Rasensamen drüberstreuen, sie würde Bernie anweisen, nicht dort zu spielen. Und er wäre nicht so schlau, dort die verschwundene Truhe zu erwarten.

Als sie fertig war, wischte sie sich den Schweiß von der Stirn und ließ die Schaufel einfach fallen. Sie brauchte Schlaf. Mal ein paar Stunden Ruhe von dem Leben, das sie führte. Das manchmal – nein, immer! – so furchtbar aus den Fugen geriet.

Als sie sich umdrehte, sah sie Bethany am Scheunentor.

Frances hielt inne und starrte auf die geisterhafte Figur, die sich im Schein der Laterne am Pfosten des Tores festhielt.

Bethany war manchmal nicht angekettet, weil sie sich aufgrund der Schmerzen vom ständigen Liegen in letzter Zeit sowieso nicht bewegen konnte. Erst wenn Frances schlafenging, kettete sie sie wieder fest. Es war kein Wunder, dass sie hier war, sondern nur eines der unliebsamen Ereignisse, die zu Frances‘ verkorkstem Leben dazugehörten.

„Was hast du getan?“, fragte Bethany, als Frances wie betäubt auf sie zuging. „Wen hast du da vergraben?“

Frances drehte sich zu allen Seiten um, um festzustellen, ob jemand die Irre gehört hatte. „Bist du still! Ich habe niemanden vergraben!“

„Du hattest einen Sarg in den Händen! Gib es zu … das war … das war Grace! Du hast Grace vergraben!“

„Du bist ja verrückt!“ Frances stand mit hängenden Armen vor ihr. Sie hatte keine Ahnung mehr, was sie mit Bethany tun sollte. „Grace ist schon so lange tot. Deine Tochter hat sie von Heuboden geworfen, dein Mann ist für sie in den Knast gegangen. Und jetzt geh ins Bett.“ Frances wollte an ihr vorbeigehen, als sie plötzlich eine Schlinge um ihren Hals spürte. Die Luft wurde knapp, an ihrem Hals begann es zu spannen. Automatisch riss sie die Hände zu der Schlinge und versuchte, sie abzuziehen. Ihre Sicht verschwamm. Sie glitt zu Boden, kämpfte, als Bethany sich auf ihren Rücken setzte. Sie zog mit ihrer rechten Hand die Schlinge immer fester, und als Frances glaubte, nicht zu überleben, hörte sie, wie Bethany eine Nummer in das Telefon tippte.

Jetzt ist es vorbei.

Doch Frances gab nicht auf. Sie stützte ihre Hände links und rechts von ihrem Kopf auf dem Boden ab und brachte die zierliche Bethany damit zu Fall. Die Schlinge löste sich, Frances bäumte sich auf und riss ihr das Telefon aus der Hand.

„Verwählt“, sagte sie, legte auf und ließ sich auf den Rücken fallen.

„Du bist eine Hure, eine verdammte Hure“, schimpfte Bethany. „Du bist ein Monster, Frances.“

Frances öffnete die Augen und sah in den Himmel. In ihrer Hand hielt sie die Schlinge. Sie war um ein Haar dem Tod entkommen und dem Verrat, den Bethany im Begriff zu begehen gewesen war.

Sie dachte an Evans Worte und daran, wie satt sie es hatte, sich um alles selbst zu kümmern.

Dann stand sie auf und drehte sich zu Bethany um. Obwohl sie jemand war, der niemals weinte, stiegen ihr nun heiße Tränen in die Augen.

Bethany war dünn und hatte so gut wie keine Muskeln. Sie sah aus wie ein schöner, alter Geist, der von der Eiche hing.

Im Hintergrund untermalten die Pferde mit ihrem Schnauben und die Grillen, die sich zu Millionen versteckt in den Gräsern und Büschen tummelten, die mörderische Atmosphäre. Kein einziger Windzug war in der Krone der Eiche zu hören, als Frances sich ein Stück entfernt hinsetzte und sich die Gartenhandschuhe abstreifte. Es musste schon elf Uhr sein, im Haus war nur noch unten Licht. Bernie schlief.

Bethany stand wackelig auf dem Baumstamm der Eiche vor der Scheune, während ihre Hände am Rücken gefesselt waren. Locker und leicht, weil Frances nicht riskieren konnte, dass das Blut sich staute, und weil Bethany sowieso keine Kraft mehr hatte, sich zu wehren.

Jetzt hing die Schlinge um ihren Hals, eng und fest, so hoch, dass Bethany auf Zehenspitzen stehen musste. Sie hatte geschrien, als Frances sie ihr umgelegt hatte, hatte nach dem Seil gegriffen, daran gezogen, während Frances apathisch und teilnahmslos einfach nur funktioniert hatte.

Es musste auf jeden Fall wie ein Selbstmord aussehen.

Frances hätte sie nicht einfach im Schlaf erstechen, erschießen oder ersticken können. Es würde Nachforschungen geben, die es nun ohnehin auch geben würde. Aber so würden sie vielleicht harmloser ausfallen.

„Du bist ein Monster!“, raunte Bethany. Sie japste nach Luft.

„Du hättest einfach oben bleiben sollen.“

Bethany schluchzte. Der Baumstamm unter ihren Füßen wackelte bedrohlich. „Frances! FRANCES!“

Doch Frances blieb sitzen. Spürte, wie eine Spinne, fast handgroß, über ihren Rücken lief. Als sie danach schlug, krabbelte sie auf dem Boden weiter.

„Ich habe euch geliebt, mein Leben lang, obwohl ich es gehasst habe!“, schrie Bethany. „Dein Vater hat unser Leben zerstört, indem er mit Allison geschlafen hat!“

„Wollen wir das wirklich aufwühlen, Bethany?“ Frances stand auf. „Ja, was Jimmy getan hat, war ein Fehler. Aber sieh dich doch mal um! Hier, in diesem Heim, hat jeder Fehler gemacht. Es ist nichts so, wie es scheint, diese ganze Farm ist eine einzige Lüge. Unsere Leben sind gekennzeichnet von Hass auf den anderen!“

„Ich habe nichts getan!“, beharrte Bethany. „Ich habe niemandem etwas getan, Frances! Ich habe gelitten und mitgemacht, ich habe geschwiegen, für alle!“

„Du wolltest deine eigenen Kinder an die Polizei ausliefern“, erinnerte Frances sie und ging auf Bethany zu. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Welche Mutter tut so was?“

Bethany versuchte, sich zu rühren, doch es gelang ihr nicht, weil der Baumstamm bei der kleinsten Bewegung umgefallen wäre. „Ich wollte Anna und Evan niemals ausliefern!“

Frances sah das Gesicht einer Frau, die ebenso kalt und berechnend war wie ihre eigene Mutter.

„Ich wollte Bernie ausliefern! Und dich!“ Ihre Augen traten weit heraus. „Niemals hätte ich eines meiner Kinder verraten! Aber ihr, du und dein Bruder, ihr seid Monster! Ihr habt mich hier festgehalten! Ihr seid Monster, genau wie deine verdammte Mutter!“

Es reichte. Frances nahm die Arme auseinander, ging auf Bethany zu, die versuchte, nach ihr zu treten. Frances sah ihr ein letztes Mal in die Augen. „Fahr zur Hölle!“

Sie stieß den Baumstamm um. Bethany fiel herunter. Der Ast, an dem das Seil hing, bog sich Richtung Boden. Bethany riss Mund und Augen auf, während ihr Gesicht eine andere Farbe annahm.

Frances zog sich abermals die Handschuhe an. Während Bethanys Körper unkontrolliert zu zucken begann, stellte sie den Baumstamm wieder auf, direkt neben ihre Füße, nahm ihr die Fesseln von den Händen und brachte das Seil in die Scheune.

Rosie lag in ihrer Box. Frances blieb davor stehen. Sie lächelte und dachte an die alltäglichen Dinge. Morgen würde sie wieder Papierkram erledigen müssen, sie musste schlafen gehen, vorher aber schon mal ein bisschen was saubermachen. Drüben im Haus, in dem Zimmer, zu dem niemand Zutritt hatte.

Sie verließ die Scheune und erblickte Bernies Seziertasche, die im Dreck lag. Darin steckte das kleine Messer. Frances nahm es und erinnerte sich an das, was Bernie ihr immer über die Seele eines Menschen erzählt hatte. Erinnerungen, Sünden, sie alle würden aus einem Körper ausbrechen wollen.

Frances ging mit dem Messerchen rüber zu dem leblosen Körper ihrer Adoptivmutter.

Dann stach sie das Messer in Bethanys Brust.
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FRANCES
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Juni 2020

Ende des Monats machte sie die Buchhaltung. Genauso, wie am Mittwoch immer Markt war, sonntags Kirche und montags die Besprechung mit Alec.

Daran hatte sich auf der Cunningham Farm nichts geändert. Ein Stück Normalität, ein gleichbleibendes Ritual, das ihr half, ihr Leben zu ordnen, sodass es von außen so aussah, als hätte sie alles unter Kontrolle, während ihr Inneres ein absolutes Chaos war. Aber das würde Frances Cunningham wohl niemals zugeben.

Sie stand vom Küchenstuhl auf, die Beine scharrten über den Holzboden. Sie trank den letzten Schluck aus ihrer Kaffeetasse und stellte sie dann in die Spüle. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es an der Zeit war, die Erntehelfer für morgen anzurufen. Sie würde noch zwei mehr anrufen, es gab einiges zu tun.

Von oben war ein Geräusch zu hören. Bernie schob Möbel hin und her. Nun, sie war froh, etwas zu hören, denn von Bernie kam nicht mehr viel.

Seufzend griff Frances nach ihrem Sonnenhut, schlüpfte in die Stiefel und verließ das Haus. Eine ordentliche Hitze empfing sie draußen. Sie stieg die Treppen der Veranda hinunter und strich sich über die Stirn.

Heim.

Da war das weite Land, da war die Schaukel an der Eiche, da waren die Felder und Koppeln. Da war das Erdloch, über dem sich nun ein grüner Teppich gebildet hatte.

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie die Scheune betrachtete, die in einem neuen Anstrich glänzte. Neue Farbe, neues Leben.

Heim.

Während ihr einfiel, dass sie etwas im Haus vergessen hatte, fiel ihr Blick auf die Eiche vor der Scheune, die Eiche, an der es begonnen hatte.

Der Detective hatte die Aufgabe gehabt, herauszufinden, was mit Bethany passiert war, und nur, weil sie geschwiegen hatte, hatte er es nicht erfahren können.

Wem hätte sie sich auch anvertrauen sollen?

Ja, manchmal war Frances froh, allein zu sein. Vielleicht war sie einfach dazu geboren.

Sie stieg die Treppen wieder hoch und hielt vor der Tür inne.

Vielleicht war es ein Fluch, dafür bestimmt zu sein, ihr ganzes Leben hier verbringen zu müssen.

Sie legte die Hand an die Klinke, dachte an Dad, an Bethany und an Mom.

Warum nur hatten sie ihr die Aufgabe überlassen, dieses Heim und all seine Geheimnisse zu hüten? Warum war sie die Einzige, die niemals hatte fliehen dürfen?

Sie holte tief Luft, ging ins Haus und ließ ihren Blick schweifen.

Fluch. Segen. Heim.

Obwohl dieser Ort einst ein Heim gewesen war, entschied sie, war es mittlerweile einfach nur ein Ort, der keinen Namen hatte. Eine Farm, nicht mehr und nicht weniger. Ein Ort, an dem sie lebte, weil sie dazu verdammt war. Ein Ort. Aber kein Heim. Für niemanden.

Ein Ort, an dem sie Entscheidungen treffen musste.

Bald.

Sie hörte ein Klirren und wusste, dass es von Bernie kam.

Aber sie ignorierte es, ging in ihr Zimmer und holte ihr Telefonverzeichnis, weil sie nicht alle Nummern der Helfer eingespeichert hatte. Als sie den Raum verließ, schaute sie rüber in den rechten Flügel des Hauses. Zu der Tür, hinter der das Klirren ertönt war.

Sie ging nach links, zur Tür nebenan. Bernies Tür.

„Bernie?“, fragte sie mit einem Kloß im Hals, weil sie wusste, dass er ihr nicht antworten würde. Tausendmal schon hatte sie hier gestanden und um Einlass gebeten. Manchmal ging sie einfach hinein, wenn er nicht zum Essen erschien, um ihm einen Teller zu bringen.

Manchmal aß er dann auch, während sie ihm Geschichten erzählte. Manchmal aß er nicht. Tagelang nicht. Weinte und schrie, beides zusammen. Es war schlimm.

Jetzt öffnete sie die Tür und hatte Angst davor, was sie sehen würde.

Er warf ihr etwas entgegen, sie wich aus, kam in ihre Position zurück. Sie sah den Mann, ihren kleinen Bruder, mitten im Zimmer stehen, das im Chaos versank. Er trug das rosa Tüllkleid und eine Gasmaske. Er sah aus, wie das, was er war: Ein Monster, das das Heim aus ihm gemacht hatte.

Rosa Tüll …

„Wissen Sie, was ich mich frage? Was ich mich wirklich frage?“, erinnerte Frances sich in diesem Moment an die Worte des Detectives bei ihrer allerletzten Begegnung letztes Jahr im Sommer. „Das Kleid“, hatte er gesagt und versucht, in ihren Augen zu lesen. „Susans rosa Tüll-Ballkleid. Es wurde nie gefunden. Ich kann mir nur vorstellen, dass Ihr Vater es verbrannt hat, aber in der Nacht damals hat niemand ein Feuer gesehen. Er muss es versteckt haben. Hatten Sie nie Angst, dass man es findet?“

„Ich habe keine Angst, das wissen Sie doch“, war ihre Antwort gewesen. „Zeit zu gehen, Detective.“

Ja, das Kleid.

Die Truhe mit Susans Sachen, von denen Bernie sich nie hatte trennen können. Nachdem Bethany tot gewesen war, hatte Frances die Truhe noch in der Nacht wieder ausgegraben, denn die Erde war frisch und sie wusste genau, dass die Ermittler graben würden, wenn sie Bethanys Tod untersuchten.

Panisch hatte sie darüber nachgedacht, wo sie das Kleid verstecken könnte, ohne, dass es von den Ermittlern gefunden wurde.

Sie hatte ein Versteck gefunden – und Rosie hatte sich einmal in ihrem Pferdeleben wie eine Prinzessin fühlen dürfen, denn unter ihrer Decke hatte niemand nachgesehen.

Jetzt seufzte Frances und sah zu ihrem Bruder. Er nahm die Maske ab. Sein Gesicht war zerschnitten, weil Bernie sich selbst wehtat. Er schrie sie an, ohne Worte. Frances knallte die Tür zu und rutschte mit dem Rücken am Holz hinunter, während sie am ganzen Körper zitterte.

Ja, das war das neue Leben. Ein Leben in Einsamkeit. Denn nachdem Anna komplett aus ihrem Leben verschwunden war, seitdem es keine Mommy mehr für Bernie gab und Evan tot war, gab es auch Bernie nicht mehr.

Er redete nicht mehr. Er verletzte sich selbst. Tat sich dasselbe an, was auch Bethany sich vor Verzweiflung, Kummer und Wahn angetan hatte.

Und wenn er richtig wütend und verzweifelt war, aß und trank er nichts.

Ihr Herz war so schwer. So voller Schmerz. Und so voller Leid.

Frances hatte ihn verloren, ein Prozess, der schleichend passiert war und sie dann, als er beendet war, mit voller Wucht getroffen hatte, denn plötzlich war sie allein.

Ganz allein. Und das für immer. Ohne einen Menschen, den sie lieben konnte. Der einzige Mensch, den sie in ihrem Leben noch liebte, zerstörte sich selbst. Wieder einmal stellte sie sich jene Frage, die sie sich jeden Tag stellen musste: Wie wird es mit ihm enden?

Hast du den Mumm, ihn zu erlösen, wenn er nicht damit rechnet? Ihm die Last zu nehmen, die auf ihm liegt, die seinen Kopf zermalmt, Tag für Tag, jede Nacht aufs Neue?

Oder wirst du ihn fortschaffen, irgendwohin, weit weg, ans Meer vielleicht, wo er so sein darf, wie er ist, weil es dort andere gibt, die ebenfalls so sind?

Denn Bernie würde nicht reden. Niemals wieder, wenn er nicht einmal mit ihr, Frances, redete, seiner geliebten Schwester, der er alles anvertraut hatte.

Ja, das war eine Entscheidung, die sie treffen musste. Bald, weil es so nicht mehr weiterging.

Für ihn nicht. Und auch nicht für sie.

Sie musste jetzt nur noch darüber nachdenken, für welches Ende sie sich entschied und was sie übers Herz bringen würde.

Dann ging sie zur Treppe. Das Eis, das Frances Cunningham wie eine Festung umgab, wurde undurchdringlich. Wurde härter, als sie hörte, wie Bernies Tür aufging und sich die schweren Stiefel, die er unter dem rosa Tüll trug, über den Flur bewegten.

Als Frances das Haus verließ und in die gleißende Sonne eines weiteren Sommertages trat, hörte sie die Schreie eines Jungen, genau wie sie vor einem Jahr noch die Schreie einer Frau gehört hatte.

Während Frances zur Scheune ging, um mit ihrer Arbeit zu beginnen, wusste sie, dass das hier, dieser Ort, die Hölle war. Und eben nicht das, was ihr Vater ihnen hatte weismachen wollen: ein Heim.

Sie wusste, sie musste eine Entscheidung treffen.

Für Bernie.


EPILOG

NATE
 

Point Clear, Alabama

Zwei Jahre später

Detective Nate Sullivan fuhr an diesem Samstag mit gemischten Gefühlen die langen, waldgesäumten Straßen am Mobile Bay in Alabama entlang. Und wie immer, wenn er eine lange Fahrt vor sich hatte, dachte er an damals, als er mit Anna Cunningham im Auto gesessen hatte.

Unwillkürlich blickte er zur Beifahrerseite und dachte an ihre Worte zurück, als er neben ihr vor dem Fahrerfenster gestanden und ihr in die Augen gesehen hatte. 

„Was ist?“ Er hatte ihr keine Liebesbekundung schenken wollen und gemerkt, wie nervös sie unter seinem Blick geworden war. Da hatte er gewusst, dass er das Puzzle richtig zusammengesetzt hatte.

Ich wollte immer so ein Detective sein, der den Verdächtigen anschaut und in seinen Augen lesen kann, was er getan hat und was nicht.

„Was auf der Cunningham Farm passiert, bleibt auf der Cunningham Farm, nicht wahr, Anna?“ Er hatte damals keine Ahnung gehabt, ob er die richtigen Worte gesprochen oder die richtige Vermutung geäußert hatte. Er hatte einfach alles auf eine Karte gesetzt und immer an den Namen ANNA gedacht, den er die ganze Zeit ebenfalls auf seinem Whiteboard im Büro stehen gehabt hatte. Und er hatte wissen wollen, wie sie reagieren würde.

„Wie kannst du damit leben?“, hatte er deshalb direkt heraus gefragt. „Wie kannst du damit leben, dass er für dich in den Knast gegangen ist?“

„Nate, ich …“ Sie hatte zu zittern begonnen, ein weiteres Zeichen dafür, dass er richtig lag.

„Warum hast du das getan, Anna?“

„Ich …“ Sie hatte das Lenkrad losgelassen und nicht gewusst, wohin sie mit ihren Händen sollte.

„Du hast Allison gehasst, weil sie deiner Mutter den Mann weggenommen hatte. Und du hast dieses verdammte fünfte Kind gehasst. Du hast das Baby vom Heuboden geworfen. Und weil dein Vater dich beschützen wollte, ist er für dich in den Knast gegangen.“

„Nein, so …“

Er hatte direkt ins Schwarze getroffen. „Sieh mich an, Anna! Jetzt sofort!“

Dann hatte sie ihn angesehen. Es war einem Geständnis gleichgekommen.

Ja, es hatte ihm das Herz gebrochen, denn er hatte wirklich geglaubt, Anna zu lieben. Doch er hatte nie geglaubt, dass Jimmy Cunningham seine eigene Tochter getötet haben sollte.

Das mit Susan war eine andere Geschichte. Jimmys Beweggründe, das junge Mädchen zu töten, kannte Nate nicht, er musste es einfach glauben, obwohl es ihm schwerfiel. Jimmy Cunningham war ein guter Mann, der alles für seine Familie getan hatte – hatte er wirklich auch Susan getötet?

Obwohl es so viele Jahre her war, war es immer noch schwer, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Doch wenn es so wäre, hätte er wohl den falschen Beruf gewählt.

Aber immer wieder erinnerte ihn Jeff daran, dass seine Aufgabe aber erledigt gewesen war und er darüber hinaus noch eine Schuldige dingfest gemacht hatte: Anna Cunningham für den Totschlag an Grace Cunningham.

Und so hatte Detective Nate Sullivan schließlich zumindest die Wahrheit über Grace erfahren: Es war Anna gewesen.

Anna hatte danach aber nicht mehr geredet. Über niemanden, über nichts. Als sei sie verstummt. Sie war verurteilt worden, und er hatte sie nie wieder gesehen.

Jetzt versuchte er, sich auf die Straße zu konzentrieren und diesen Ausflug ein kleines bisschen zu genießen.

Er war nun zum zweiten Mal hier, und seine getrübte Stimmung löste sich dank der hinreißenden Landschaft auf: Es gab viel Grün, hinter den Bäumen lugte das Wasser der gigantischen Bucht hervor. Die Sonne schien, es war angenehm warm, aber nicht heiß. Vögel zwitscherten. Er kam an etlichen Campingplätzen vorbei, Menschen mit Surfbrettern oder Schlauchbooten unter den Armen und Sonnenbrillen auf den Nasen zogen die Straßen entlang Richtung Strand.

Eine Urlaubsgegend. Ein wunderschöner Ort.

Genau das Richtige für sie.

Das Haus, in dem sie untergebracht war, stand abseits von Point Clear zwischen dichten, zwei Meter hohen Oleanderbüschen und Magnolienbäumen, ein riesiger Rosengarten präsentierte sich auf den gemähten Rasenflächen. Das Haus selbst, eine weißgestrichene, prächtige Kolonialvilla, lag im Schatten des kleinen Wäldchens, hinter dem sich ein Wander- und Radweg entlang des Wassers befand. Es gab Tennisplätze, Sonnenstühle, man konnte Shuffleboard spielen, es gab so ziemlich alles für jeden.

Es war perfekt für sie.

Dennoch fühlte er sich furchtbar, als er auf dem Parkplatz aus seinem Wagen stieg und auf das Haus zuging. Auf der Terrasse saßen einige Bewohner vor ihren Staffeleien, eine Lehrerin ging an ihnen vorbei, verteilte Hinweise und lobende Worte.

Nate betrat das Haus. Frische, üppige Rosen standen in Vasen auf einem Tisch im Foyer. Es sah aus wie in einem Hotel, doch war es das nicht.

„Detective Sullivan“, begrüßte ihn Martha, eine schwarze, kleine Frau, dicklich und mit einem warmen Gesichtsausdruck. Bei ihr hatte er sie abgegeben, Martha war seine Ansprechpartnerin. Martha war jetzt für sie zuständig. „Sie sind früher hier als erwartet!“

„Gut durchgekommen“, sagte er und sah sich um.

Vielleicht spürte Martha, was in ihm vorging. „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Es geht ihr wunderbar! Sie nimmt montags am Wasser-Aerobic teil, und heute möchte sie Ihnen das Schwimmbad zeigen.“ Martha ging voraus, Nate folgte ihr. „Und wissen Sie, sie isst richtig gut! Zum Lunch sind wir manchmal am Strand. Gestern hat sie mit ihrem neuen Freund zusammengesessen und gelacht und ein Stück Kuchen nach dem anderen gegessen!“

„Freund?“ Nate passierte hinter der Dame den Frühstücksraum, bevor sie in einen Gang mit vielen Türen bogen. Alles war hell und freundlich eingerichtet, aus Lautsprechern in der Ecke kam Musik.

„Sie hat jetzt einen Freund, ja.“ Martha hörte auf zu lächeln. Sie drehte sich zu ihm um, als sie im Fahrstuhl, der im Erdgeschoss war, die Kindersicherung löste. „Das ist die einzige Sache, über die ich mir Gedanken mache.“

„Über den Freund?“

„Nun, nicht direkt. Ich glaube, er tut ihr gut. Er ist schon länger hier als sie. Und sie haben sich angefreundet. Weil … er spricht auch nicht.“

Da war er wieder. Dieser Kloß im Hals.

Er schaute weg.

„Sir, Sie haben alles richtig gemacht. In dem Heim, in dem Ihre Mutter gelebt hat, hat sie keine Hilfe bekommen. Der Selbstmordversuch kann für vieles stehen. Trauerbewältigung, Resignation, ein Hilferuf. Sie musste dort weg. Es war richtig, sie hierher zu bringen. Wir haben viel mehr Personal, sind darauf spezialisiert.“

Nate rieb sich über die Nase. „Es fühlt sich an, als hätte ich sie abgeschoben. Früher konnte ich sie jede Woche besuchen.“

„Sie hatten keine Wahl.“

Man hat immer eine Wahl.

Der Fahrstuhl kam auf der dritten Etage an. Sie durchquerten den Flur. „Worüber wollten Sie mit mir reden?“, fragte Nate.

Martha blieb vor der 284 stehen. Moms Zimmer.

„Sie redet immer noch nicht.“

„Kein Wort?“

Martha schüttelte den Kopf. „Nicht, wenn wir sie etwas fragen, nicht von allein. Sie schlägt mich weg, wenn sie etwas nicht will. Aber sie sagt ‚nein‘, das ist ihr Lieblingswort. Und wenn sie einen guten Tag hat und Worte aus ihrem Mund kommen, dann redet sie über furchtbare Dinge, reißt dabei die Augen auf und tut so … geheimnisvoll. Sie gibt sich so verrückt. Sie müssen dringend mit ihr reden.“

„Okay.“ Nate holte tief Luft. „Ich werde es versuchen.“

„Fragen Sie sie nach ihrem Freund“, riet Martha ihm, „denn mit dem redet sie.“

Nate sah zu, wie Martha an die Tür klopfte und sie dann aufschloss. „Hallo, Schätzchen!“

Sie betraten ein Zimmer, das dem eines 5-Sterne-Resorts ähnelte, bis darauf, dass jede Tischecke und jede Schrankkante mit einem Schutz ausgestattet war, genau wie das Hochsicherheitsgeländer auf dem Balkon. Stand man da draußen, musste man sich vorkommen wie in einem Käfig.

Mom saß auf dem Bett und schaute aus dem Fenster. Sie trug einen gelben Morgenmantel. Sie hatte die grauen Haare frisiert, das Gesicht war geschminkt und doch sah sie aus wie eine alte Frau.

„Sehen Sie mal, wer hier ist!“

Sie drehte sich um, und Nate gab sich alle Mühe, so zuversichtlich wie möglich auszusehen. „Hey, Mom!“

Mom lächelte schwach und unsicher. Martha wies auf die Kamera in der Ecke. „Ich hole Sie in einer halben Stunde ab. Sie können dann ein wenig durch den Garten gehen, und sie möchte Ihnen ja das Schwimmbad zeigen. Wenn was ist …“ Beim Rausgehen zeigte sie auf einen roten Knopf an der Tür.

„Danke.“ Nate ging vor seiner Mutter in die Hocke und griff nach ihren Händen. Obwohl es ihr psychisch sehr schlecht ging, glaubte er, dass sie sich sehr über seinen Besuch freute. „Wie geht’s dir, Mom?“

Nicken. „Hast du eine Freundin, mein Junge?“

Nate öffnete den Mund. Zumindest dachte sie nicht wieder, er sei verheiratet und hätte Kinder. „Nein, Mom. Ich habe keine Freundin. Aber das ist in Ordnung, ich komme zurecht.“

Seine Mutter sagte nichts.

„Wir haben wunderbares Wetter! Zum Glück ist es heute nicht so heiß. Magst du mir nachher mal den Garten zeigen?“

„Sie ist tot.“

Nate erschrak. „Was? Wer?“

„Susan.“

Es war das erste Mal, dass sie das sagte. Nach so vielen Jahren. Mom hatte begriffen.

„Ja, Mom.“ Er streichelte ihren Arm.

„Weißt du, woher ich das weiß?“ Ihre Augen glänzten, ein Funkeln, das ihn stutzig machte.

„Ich hab‘ es dir erzählt. Wir waren bei ihrer Beerdigung.“

Es war, als ignorierte sie seine Worte. „Weißt du, es gibt hier jemanden, mit dem ich mich gut unterhalten kann.“

„Ein Freund, richtig? Ist er so alt wie du?“ Nate setzte sich auf einen Stuhl neben ihr und sah ihr in die Augen. Er wusste, dass sie nicht in Ordnung war, hatte aber nicht das leiseste Gefühl, dass sie verrückt sei. „Erzähl mir von ihm.“

„Er sagt, manchmal sei er der Mann aus dem Sumpf, aber pssst!“ Sie legte den Zeigefinger an die Lippen. „Du darfst ihm nicht sagen, dass ich mit dir über ihn rede.“

Nate verengte die Augen. „Warum nicht?“

„Das will er nicht“, flüsterte sie und schaute sich um, als könnte sie jemand hören. „Er redet nämlich nicht. Mit niemandem. Er schweigt, die ganze Zeit! Er hat hier noch nie mit jemandem geredet, außer mit mir, weil er sagt, ich sehe einem Mädchen ähnlich, das er mal kannte!“

Nate starrte zur Kamera in der Ecke. Er wusste, dass sie keinen Ton aufnahm. „Wo ist er?“

„Er wohnt im ersten Stock. Er sitzt meistens draußen, er liebt es, draußen zu sein. Er liebt Farben und Blumen und er mag es, wenn ich mein Kleid anhabe.“ Sie legte die Hand vor den Mund und kicherte wie ein Teenager.

Nate verzog keine Miene, doch er hatte Tausende von Fragen. „Was hat er noch gesagt?“

„Ich sag nichts mehr. Wenn man nicht schweigt, meint er, wird man eingesperrt. Ich will da nicht hin!“

„Wohin?“

„In das kleine dunkle Zimmer mit dem Bett und den Ketten. Er sagt, wenn man nicht schweigt, wird man getötet.“

Nate sprang auf.

Im selben Moment klammerte sich seine Mutter an seinem Arm. „Nate, bitte! Du musst leise sein, vielleicht kann er uns hören! Ich will nicht an diesen Ort, denn er sagt, dass niemand ihn überlebt!“

Nate sah immer wieder zur Kamera und hielt seine Mutter an den Schultern fest. „Wir gehen jetzt zu ihm, und ich will, dass er mit mir redet!“

„Er hat ein Tattoo“, erzählte sie, hob ihren Arm und legte die Hand an ihren Nacken. „Hier.“

„Ich will mit ihm sprechen.“

„Nein! Dann weiß er doch, dass ich es war, die dir das erzählt hat!“

Nate zwang sich, ruhig zu bleiben. „Ich will ihn doch nur kennenlernen, Mom.“

„Nein“, murmelte sie eingeschnappt. „Solche Leute wie dich mag er nicht.“

„Warum nicht?“

„Du bist Polizist. Er hat sie sein Leben lang an der Nase herumgeführt. Er will dich nicht kennenlernen. Außerdem wird er mich hassen, wenn ich was sage.“

„Dir wird nichts passieren, Mom!“

„Doch!“ Sie drehte ihren Kopf hin und her und machte ein ängstliches Gesicht. „Aber weißt du, er trägt so viel Liebe in sich … Er liebt seine Schwester. Und seinen Daddy, doch der ist nicht mehr am Leben, weil er sich im Gefängnis den Hals mit einer Fliese aufgeschnitten hat! Und das, obwohl er das gar nicht war, wofür er in das Gefängnis gegangen ist! Er hat nur seine Tochter beschützen wollen, die, die das Baby runtergeworfen hat!“ Mom lachte.

„SEI RUHIG!“, schrie Nate sie an. Seine Mutter riss die Hände über den Kopf und sank auf den Teppich. Er starrte zur Kamera hoch und versuchte, sich zu beruhigen, weil in wenigen Sekunden ein Pfleger erscheinen würde, wenn er nicht vernünftig mit seiner Mutter umging. Doch einen klaren Kopf zu bewahren, war für Nate in dieser Situation unmöglich. Er trat zum Fenster, schaute hinaus und drückte die Hand vor den Mund.

Mom saß noch immer in einer kauernden Position vor ihrem Bett auf dem Teppich.

„Er ist mein Freund“, wimmerte sie. „Lass ihn ja in Ruhe, Nate!“

Nate nahm die Hände runter. Sie bebten. Der Kloß in seinem Hals ließ ihn kaum atmen, Tränen standen in seinen Augen.

„Schon gut, Mom.“ Er holte Luft, ging zur Tür und drückte auf den roten Knopf. „Ich muss mal auf die Toilette. Ich bin gleich wieder da.“

Die Tür ging auf, er schloss sie hinter sich, rieb sich die Augen und stützte dann die Hände auf den Knien ab.

Zwei Jahre waren seit dem Tag vergangen. Drei verdammte Jahre.

Der Fall war abgeschlossen.

Er richtete sich auf und ging zum Treppenhaus. Wie in Trance stieg er die Stufen hinunter, ging durch das Foyer und durch die gläsernen Türen hinaus in den Garten. Ein Pool, Sonnenliegen. Geländer aus weißen, halbhohen Säulen vor der riesigen Park- und Gartenanlage mit ihren unzähligen Bäumen und Blumen in allen Farben.

Und dann sah er ihn. Groß und dick. Behäbig. Den Kopf gesenkt. Auf einer Bank gegenüber des Hauses. Ganz allein.

Nate betrat den Rasen, ballte die Hände zu Fäusten und glaubte, er sei in einem Albtraum gefangen, der immer wieder von vorn begann.

Wahrheit? Lüge? Worin lag bei dieser Familie der Unterschied?

Er hatte immer glauben müssen, dass sich Jimmy Cunningham das Leben genommen hatte, weil er im Gefängnis aufgrund der Geschehnisse zu Hause zerbrochen war und auch, weil rausgekommen war, dass er Susan Sullivan getötet hatte.

Weil der Schein, den er die ganze Zeit gewahrt hatte, trog.

Nun aber wusste Nate, dass die gesamte Familie Cunningham immer gelogen hatte.

„Bernie“, sagte Nate, während sein Körper bebte und er hier und jetzt alles kurz und klein schlagen wollte, während der junge Mann, der etwas in der Hand hielt, sich umdrehte und ihm in die Augen sah.

Ich wollte immer so ein Detective sein, der den Verdächtigen anschaut und in seinen Augen lesen kann, was er getan hat und was nicht.

Und Nate wusste, dass er jetzt Susans Mörder gefunden hatte.

Wahrheit.

Bernie Cunningham öffnete seine Hand. Mit Daumen und Zeigefinger hielt er die Krone einer einstigen Abschlussballkönigin in die Höhe, fast zwanzig Jahre alt und immer noch so schön wie damals. „Was auf der Cunningham Farm passiert, bleibt auf der Cunningham Farm.“
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